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1 Ins Auge fallen
 
„Jo!“
Eine helle Mädchenstimme rief seinen Namen. Jo beschleunigte seine Schritte. Es war Pausenzeit, kurz vor Beginn der nächsten Stunde und gerade hatte er das obere Stockwerk betreten. 
„Jo!“ Die Stimme erklang hinter ihm, hallte quengelnd über den ganzen Flur
Natürlich, dachte er, kaum bin ich wieder zurück, muss ich mich eines dieser Mädchen erwehren. Unten im Foyer hatte er schon diverse von ihnen abschütteln können. Aber klar, dass sie auch hier oben auf ihn lauerten. 
Innerlich seufzend setzte Joachim Bergenfeld sein gewohntes Sonnyboy-Lächeln auf und wandte sich um. Ein Mädchen kam auf ihn zugestürzt, deren lange, offenkundig blondierte Haare mit glitzernden Spangen zurückgehalten wurden. Sie war stark geschminkt, die Augenbrauen gezupft und leuchtend roter Lippenstift betonte ihre Lippen. Vermutlich sollte dies einen verführerischen Kussmund imitieren. 
Jo stieß die grelle Farbe hingegen ab, würde ihn eher weniger dazu verführen, sie küssen zu wollen. Ihre eleganten Schuhe mit den hohen Absätzen hinderten das Mädchen daran, zu schnell heranzukommen und gaben ihren Bewegungen etwas Lächerliches, sodass er an sich halten musste, damit kein amüsiertes Zucken seine Mundwinkel erreichte. Der lange Rock wehte ihr wenig vorteilhaft in den Schritt und der üppige Busen wippte auf und ab.
„Jo!“, rief sie erneut, beinahe flehentlich, dann war sie auch schon herangerauscht, stoppte kurz vor ihm ab und sah für einen Moment so aus, als ob sie sich ihm an den Hals werfen würde, was sie zu seinem Glück sein ließ. Darauf hatte er ja nun gar keine Lust. Das gute Dutzend Küsschen auf dem Weg hierher hatte ihm schon gereicht.
„Maria“, begrüßte er sie, gespielt erfreut sie zu sehen. 
„Oh Jo, wie klasse, dass du wieder da bist. Ich habe dich schon voll vermisst“, brachte sie atemlos hervor, klimperte gekonnt mit den himmelblau geschminkten Augen. Als ob ich Jahre weg gewesen wäre, dachte er belustigt.
„Na na, Maria. Nur weil ich zwei Wochen später wieder in der Schule bin?“, tadelte er sie gönnerisch. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung zu beobachten, wie ihr Gesicht für einen winzigen Moment entglitt. „Mein Vater meinte, er müsse seine Kreuzfahrt noch nach Ägypten ausdehnen und hat sich zeitlich verschätzt.“
„Ohne dich“, säuselte sie mit einem koketten Augenaufschlag, den sie definitiv mehrfach vor dem Spiegel geübt haben musste, „ist es hier voll öde. Nichts los. Und die anderen Typen sind ja wohl nicht mit dir zu vergleichen.“ Augenblicklich verzog sie den Mund zu einem Schmollmund - wohl ebenfalls lange einstudiert - und strahlte ihn abermals an: „Du bist einfach der tollste und bestaussehendste Typ hier.“ 
Sie streckte sich nun doch hoch, um ihm einen zarten Kuss auf die Wange zu hauchen. Zumindest sollte es wohl etwas Derartiges werden. Anfühlen tat es sich nach einem feuchten Schmatzer und darauf stand Jo wirklich nicht. 
Nicht, dass er sich nicht gerne von einem hübschen Mädel küssen ließ, nein, im Gegenteil: Er ließ da selten etwas anbrennen. Aber Maria war wirklich gar nicht sein Typ. 
Wohl auch der Grund, warum sie ihm derart penetrant hinterherlief, denn er hatte sie noch nicht im Bett gehabt. Was er auch nicht zu ändern gedachte, denn ein gewisses Niveau pflegte er in dieser Hinsicht schon. Maria wirkte trotz der teuren Kleider doch irgendwie … billig. 
Jo verdrehte innerlich die Augen. Diese Sorte Mädchen waren sein persönlicher Fluch. Je mehr er sie von sich stieß, sie sogar ignorierte, desto mehr klebten sie an ihm. Er lächelte Maria dennoch an. 
Er wusste haargenau um seine Wirkung. Seine hellgrünen Augen blitzten charmant aus dem braungebrannten, sorgfältig rasierten Gesicht. Mit den halblangen, blonden, modisch gestylten Haaren, seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt und der edlen Designerkleidung, war er die Verkörperung eines jeden feuchten Mädchentraumes. Ebenso wie vermutlich der Wunschkandidat jeder Schwiegermutter. 
Hinter dieser attraktiven Fassade und Höflichkeit konnte Jo sehr gut seine wahren Emotionen verstecken. Sein Vater legte viel Wert auf gute Manieren, daher hatte sein Sohn schnell gelernt, die entsprechenden Rollen zu spielen.
Jo Bergenfeld war das strahlende Zentrum, um welches sich das Leben an dieser Schule drehte. Sein Vater verdiente so viel Geld, dass es ihm völlig gleichgültig war, was sein Sohn damit anstellte. Keine Party lief ohne Jo und seine Clique, er gehörte zu den VIPs an dieser Schule. Nein: Er war
schlicht der VIP, das Nonplusultra. 
An ihm wurde alles gemessen. Was er sagte, war Tagesgespräch, welche Klamotten er trug, war angesagt. Was er tat, mit wem er zusammen war, wurde Gesprächsthema Nummer eins. 
Der größte Teil der anderen Schüler kam aus gut bis sehr gut situierten Familien, das brachte der Speckgürtel Hamburgs mit sich. Nichtsdestotrotz lag das Imperium der Bergenfelds noch eine ganze Klasse über dem der anderen Großverdiener. Folglich war Jo eigentlich immer von einem Schwarm Speichelleckern, Trittbrettfahrern und einigen, wahren Freunden umgeben. 
Letztere beschränkten sich seiner eigenen Meinung nach exakt auf eine Person: Sven. Dieser war sein einziger echter Freund. Dessen Vater war ein erfolgreicher Anwalt, der auch öfter für Jos Vater tätig war, sodass ihre Familien ebenfalls eng miteinander befreundet waren. 
Er und Sven kannten sich seit ihrer Kindheit, waren immer zusammen zur Schule gegangen, auf den gleichen Partys gewesen, hatten als Kinder die gleichen Verstecke im parkähnlichen Garten der Bergenfelds erkundet. Zwischen ihnen gab es praktisch keine Geheimnisse.
Jo seufzte, derweil Maria wild drauflos plapperte, ihm den neuesten Klatsch erzählte, den er verpasst hatte, weil sein Vater mit seiner Yacht noch zwei Wochen länger durch die Weltgeschichte reisen musste. 
Ihm war es im Prinzip egal gewesen, an welchem Strand, welchen Landes er gerade herumlag und sich die Sonne auf den wohlgeformten Körper schienen ließ. Solange es einen Pool oder Strand, exquisite Cocktails, leckeres Essen und entsprechend willige Gesellschaft für ein bisschen Bettsport gab, war es ihm gleichgültig. 
Nachteilig war, dass er jetzt erst einmal zwei Wochen Lernstoff nachholen musste. Die meisten Lehrer kamen damit klar, dass sie ihn mit mehr Respekt als die normalen Schüler behandeln mussten. Trotzdem kam er nicht umhin, gelegentlich etwas für die Schule zu tun. Sein Vater erwartete nicht viel von seinem Sohn, erlaubte diesem im Prinzip, sein Leben und seine Jugend vollauf zu genießen. 
Auf was dieser jedoch Wert legte, waren leider gute Schulnoten, bei denen er notfalls auch mit intensivem und teurem Nachhilfeunterricht nachhalf. Jo war der einzige Erbe des Bergenfeld-Imperiums und seine Karriere nach dem Studium in der Firma war vorprogrammiert. 
Maria hatte sich bei ihm eingehakt, redete ohne Unterlass über Belanglosigkeiten. Jos Blick wanderte durch den Flur. Er suchte eigentlich nur nach Svens vertrauter Gestalt unter den unbedeutenden Schülern, die ihn bewundernd, stellenweise auch neidisch ansahen. 
Maria ging zwar nicht in seine Klasse, schien allerdings entschlossen, erst an der Tür zum Klassenraum von ihm abzulassen. Eigentlich nur um sie loszuwerden, hielt Jo vor der Jungentoilette an und schenkte ihr sein bezauberndes Lächeln.
„Süße, ich muss jetzt leider mal ganz dringend da rein, und so gerne ich dabei deine Gesellschaft hätte, fürchte ich doch, die Lehrer würden mir das übel nehmen, gleich am ersten Tag, wo ich wieder hier bin.“ Verschmitzt grinste er sie an und schob die Zunge bezeichnend in die Unterlippe.
Maria wurde erwartungsgemäß rot, kicherte und ließ ihn endlich los. Sie stob davon zu ihren Freundinnen, die schon erwartungsfroh am Ende des Ganges standen und auf ihre Berichterstattung lauerten. 
Jo seufzte ergeben. Die Pause war gleich um und Jo würde immerhin bis zur nächsten Pause von ihr und ihren Freundinnen verschont bleiben.
Kopfschüttelnd betrat er die Toilette und trat ans Waschbecken heran. Er wusch sich die Hände und verzog den Mund, als er die roten Spuren des Lippenstiftes an seiner Wange bemerkte. Sofort nahm er sich ein paar der Papiertücher und wischte sich die grelle Farbe vom Gesicht. Kritisch musterte er sich selbst im Spiegel. 
Dank der intensiven Sonne auf dem letzten Urlaubstrip sah er wirklich unverschämt gut aus. Der Teint war herrlich braun, ohne die unliebsamen Spuren, die künstliche Bräunung erzeugte. Die letzte Wellnessbehandlung im Hotel hatte seine Haut wunderbar weich und strahlend gemacht. Anerkennend nickte Jo sich zu. Ja, er sah erstklassig aus. Blond, blaue Augen; wirklich zum Anbeißen.
Im Gang hörte er die Stundenglocke läuten und beugte sich noch einmal vor, um den letzten Rest roter Spuren auf beiden Wangen zu beseitigen. Zufrieden betrachtete er sein Bild im Spiegel, als er hinter sich ein Geräusch hörte. 
Jemand trat aus einer der Toiletten heraus. Im Spiegel bekam Jo nur flüchtig einen Eindruck, daher drehte er sich herum, mit dem Papiertuch noch in der Hand. 
Aus der hintersten Toilettenkabine war ein dunkelhäutiger Junge mit schwarzen, wirren Haaren getreten. Er schloss die Tür hinter sich und stoppte abrupt ab, als er unerwartet Jo gegenüberstand. 
Abfällig blickte dieser zunächst auf die abgewetzten Turnschuhe. Definitiv keine Markenware, erkannte Jo sofort und sein Blick glitt höher. 
Der fremde Junge trug eine auf den ersten Blick schon als billig erkennbare, verwaschene Jeans und ein einfaches T-Shirt. Er presste ein Buch an sich und hatte einen Rucksack über die Schulter geworfen. 
Während Jo ihn neugierig musterte, registrierte dieser nebenbei, dass er keine Toilettenspülung gehört hatte. Offensichtlich hatte sich der unbekannte Junge nicht aus den üblichen Gründen hierher zurückgezogen. Warum dann? Vielleicht um sein Buch ungestört zu lesen? Wieso geht er dazu auf die Toilette? 
Auch der fremde Junge hatte die Musterung seines Gegenübers abgeschlossen und blickte Jo nun zum ersten Mal direkt ins Gesicht. Unwillkürlich hielt dieser den Atem an. Dunkle, nahezu schwarze Augen schauten ihn unter unglaublich langen Wimpern an. Unsicher, melancholisch wirkte sein Blick. Exotisch und atemberaubend attraktiv. Das schmale, fremdländisch wirkende Gesicht wurde von lockigen, wirr in die Stirn fallenden Haaren eingerahmt, die scheinbar weder Gel noch Schere kannten. Sie gaben ihm ein wildes und, in Kombination mit dem scheuen Blick, verängstigtes Aussehen. 
Überrascht holte Jo Luft. Wer ist das denn? Ehe er etwas sagen konnte, drückte sich der Junge auch schon rasch an ihm vorbei und trat zur Tür.
„Hey!“, rief ihm Jo perplex hinterher, ärgerte sich prompt, weil er zu langsam reagiert hatte, gefangen von den interessanten Augen. Der Junge hielt jedoch nicht an und war auch schon durch die Tür verschwunden. 
Innerlich fluchend, weil er dumm staunend herumgestanden hatte, warf Jo die letzten Papiertücher in den Mülleimer, bückte sich nach seiner Tasche und beeilte sich, dem Jungen zu folgen.
Wer ist das nur? Er kannte ihn definitiv nicht. Ein solch fremdartiger Junge wäre ihm schon zuvor aufgefallen. Ganz bestimmt. Seine Exotik machte ihn zu etwas ganz Besonderem. Bestimmt ist er griechisch oder italienischer Abstammung, vermutete Jo, wegen der dunklen Haut und den schwarzen Haaren. Dennoch wirkte er anders, als die Südländer, die Jo bislang kennengelernt hatte. Nebenbei fiel er haargenau in sein Beuteschema. 
Bis auf die billigen Klamotten. Die waren sehr ungewöhnlich an dieser Schule. Auch die Haare waren definitiv nicht wirklich gestylt gewesen und überhaupt hatte der Junge eher wie einer dieser Teenager aus den Hochhaussiedlungen gewirkt. Ab und an traf Jo welche davon, wenn sie in der Eisdiele saßen und gelegentlich stolperte man über sie auch an dieser Schule. 
Hastig trat er auf den Flur hinaus, blickte suchend den Gang hinauf und hinunter, erhaschte allerdings nur noch einen Blick auf den Rücken des fremden Jungen, der den Flur nach links hinunter eilte. 
Also ist er irgendwo in den unteren Klassen, registrierte Jo für sich. An dieser Schule hatten die oberen Klassen auch die oberen Räume. Schnell wandte er sich seinem Raum zu und beeilte sich. Nicht etwa, um pünktlich zum Unterricht zu kommen, nein, um endlich Sven zu finden. Der wusste doch ganz bestimmt, wer der neue Junge gewesen war.
„Hey, Sonnyboy“, begrüßte ihn Sven, kaum dass Jo das Klassenzimmer betrat und zu seinem Freund eilte. „Du hast ja vielleicht Nerven. In der Sonne schmoren, während unsereins schon wieder pauken muss.“ Der untersetzte, etwas dickliche Sven, der ständig mit seinen unliebsamen Pfunden kämpfte, hatte braune, kurze Haare, die mit viel Gel und Spray kunstvoll in eine wilde Out-Of-Bed-Frisur gebracht worden waren. Sein rundes, leidlich attraktives Gesicht, wurde durch große, leicht mandelförmige, hellbraune Augen dominiert. Seine Mutter war Asiatin. Chinesin. Svens Vater hatte sie auf einer Geschäftsreise dorthin kennengelernt. Außer den Augen und der kleineren Gestalt hatte ihr Sohn hingegen nicht viel von ihr geerbt. 
„Hey, Sven“, begrüßte ihn Jo im Gegenzug, umarmte den anderen Jungen herzlich. Rasch setzte er sich auf seinen Platz und zog den Freund verschwörerisch zu sich heran. 
„Mann, Sven, mir ist da gerade voll der süße Typ im Klo begegnet“, verriet er aufgeregt. Svens Gesicht bekam ein wissendes Grinsen, offenbarte feine Grübchen in seinen Wangen. Seine schrägen Augen blitzten verstehend.
„Och nee, sag nicht: Du kommst zwei Wochen zu spät zum Schulbeginn und hast nichts Besseres zu tun, als noch vor der dritten Stunde gleich den ersten Typ im Klo flachzulegen? Mann, Jo, du lässt echt nichts anbrennen.“ Jo grinste zurück, schüttelte jedoch energisch den Kopf. 
„Eben nicht“, verneinte er. „Der war viel zu schnell wieder weg. Ich habe nicht einmal ein winziges Stückchen nackte Haut von ihm gesehen, so schnell war der da raus. Nur die Augen. Oh Mann, diese Augen.“ 
„Dann kennt der dich wohl schon zu gut. Der sieht zu, dass er bei deiner Annäherung Land gewinnt, weil dein Ruf dir meilenweit vorauseilt, Dandyboy.“ Sven lachte glucksend auf. „Du zählst ja nicht mal bis zwei, wenn du jemanden vögeln willst. Egal ob mit oder ohne Titten, vor dir ist normalerweise doch nichts sicher. Wie soll da jemand auf den nächsten Baum kommen?“
Offen lächelte Sven seinen Freund an, der in der Tat eben genau diesen Ruf besaß. Wenngleich die meisten Mädchen sich durchaus sehr gerne von ihm flachlegen ließen. 
Wer würde Jo Bergenfeld nicht wollen? Es war eine Ehre, wenn er jemanden auch nur bemerkte. Eine echte Auszeichnung, mit ihm zu reden. Das höchste der Gefühle, von ihm eingeladen zu werden. Einmal mit ihm zu schlafen: ein Sechser im Lotto. Wie beim echten Glücksspiel blieb es bei diesem einem Mal. Jo nahm nichts wirklich ernst. Er genoss einfach das Leben.
„Mach mich nicht schlechter, als ich bin“, knuffte Jo Sven gespielt empört in die Seite. „So schlimm bin ich gar nicht.“ 
Der Lehrer betrat den Raum, sodass Sven ihm nur noch ein: „Bist du doch“, zuflüsterte, bevor ihr Lehrer sie begrüßte. Herr Roggen war ein großer Mann mit beginnender Glatze, stets akkurat gekleidet. Der Blick aus grauen Augen hinter den Gläsern seiner randlosen Brille traf Jo und er nickte ihm zu.
„Wie schön, Herr Bergenfeld, dass Sie auch wieder anwesend sind. Sie werden einiges an Stoff nachzuholen haben, den wir während Ihres Extraurlaubs behandelt haben. Aber Herr Krieger hat alle Unterlagen für Sie gesammelt.“ Herr Roggen war einer der Lehrer, den Jos gesellschaftlicher Status herzlich wenig interessierte. Genau genommen, der einzige. Und damit auch der Lehrer, vor dem Jo ein wenig Respekt verspürte.
„Ich wollte Sie zudem darüber informieren, dass wir morgen einen Test schreiben und ich für Sie natürlich keine Ausnahme machen kann. Also sollten Sie zusehen, dass Sie den Stoff heute noch durchnehmen, wenn Sie ein halbwegs gutes Resultat erzielen wollen“, erklärte der Lehrer. Sein Lächeln wirkte noch immer freundlich.
„So ein Arsch“, flüsterte Sven leise, bemüht seine Lippen dabei so wenig wie möglich zu bewegen. Nicht nur, dass Herr Roggen ein hervorragendes Gehör hatte, die Schüler waren auch absolut überzeugt davon, dass er von den Lippen lesen konnte.
Jo verzog missmutig den Mund, bemüht, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Insgeheim zollte er dem Lehrer durchaus Anerkennung. Der war konsequent und nahm keine Rücksicht auf die Eskapaden eines verwöhnten Millionärssohnes. 
Jo konzentrierte sich auf den Unterricht, verschob seinen Wissensdurst bezüglich des fremden Jungen auf die nächste Pause. Dann würde er gewiss mehr Informationen bekommen können.
Die dunklen Augen, die ihn unter den langen Wimpern unsicher angesehen hatten, gingen ihm während des Unterrichts dennoch nicht mehr aus dem Kopf. 


 
2 Schöne Augen machen
 
„Also los“, forderte Jo Sven auf, als sie endlich in der Pause im Foyer saßen. Ungestört waren sie dort natürlich nicht, denn der ganze Rattenschwanz an Jos Fanclub kam sofort zu ihnen. Während der Pause wurden es immer mehr Schüler, die sich in ihre Nähe setzten und hofften einen Blick von Jo zu erhaschen. Manchmal machte er sich den Spaß, insbesondere die Mädchen prüfend anzusehen und sie erröten zu lassen. Nicht heute. Heute gab es Wichtigeres.
„Also was?“, fragte Sven irritiert nach, beschäftigte sich intensiv mit seinem Essen. 
„Oh Mann, Sven.“ Jo verdrehte die Augen. „Wer er ist natürlich?“ Jo boxte seinen Freund in die Seite, weil er ihm noch keine Antwort gegeben hatte und stattdessen weitere Mitglieder ihrer Clique begrüßte.
„Von wem redest du denn überhaupt?“, fragte Sven erstaunt nach, nickte zwei Mädchen zu, die sich kichernd zu ihnen setzten und Jo eindeutig schmachtende Blicke zuwerfend.
„Na von dem süßen Typ auf dem Klo“, erinnerte ihn Jo ungehalten. „Der war vor den Ferien noch nicht an dieser Schule. Den hätte ich ganz sicher bemerkt. Alleine schon wegen dieser dunklen Hautfarbe und den schwarzen Haaren. Wahnsinn, der kleine Schnuckel ist genau mein Typ. Wenn der vorher hier gewesen wäre, dann hätte ich ihn schon längst vernascht.“
„Ein Neuer?“, runzelte Sven seine Stirn. „Mir ist keiner aufgefallen.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf, biss herzhaft in sein Butterbrot. Er bekam von seiner Mutter liebevoll zubereitete Lunchpakete mit. Jo fand das klasse. Als er noch jünger war, hatte er Sven deswegen immer beneidet. Er selbst hatte zwar welche von der Haushälterin bekommen, die jedoch immer widerlich gesund und fade geschmeckt hatten, sodass er lieber die anderen Kinder dafür bezahlt hatte, ihm etwas mitzubringen. Mittlerweile kaufte er sich sein Essen vor der Schule bei einem schicken Café in der Innenstadt. 
Seine eigene Mutter wäre nie im Leben darauf gekommen, ihm Brote zu schmieren und Jo bezweifelte, dass sie die Küche ihres Hauses jemals betreten hatte, um darin zu kochen.
„Wie sah er denn aus?“, erkundigte sich Sven nuschelnd. Sein Blick folgte einem Mädchen aus der Parallelklasse, die mit extrem kurzem Rock auffällig hüftbetont an ihnen vorbeiging.
„Dunkler Typ, südländisch, schwarze, ziemlich wirre Haare, die ihm bis ins Gesicht hingen, ganz dunkle Augen mit irre langen Wimpern. Ein schmales Gesicht und wundervolle Lippen“, schwärmte Jo, lächelte verträumt, ohne indes das Mädchen anzusehen, die mit Maria untergehakt zu ihnen geschlendert kam. Dennoch errötete diese augenblicklich. Beide Mädchen wurden von ihrer Gruppe herzlich begrüßt.
„Nicht sehr groß, ein bisschen dünn. Hatte ziemlich komische Klamotten an“, ergänzte Jo weiter, ließ den Blick suchend über die anderen Schüler gleiten. Ein kleinerer Junge aus dem Fußvolk kicherte. Jo wandte sich ihm zu und er erklärte: „Muss der neue Typ aus der Klasse von Frau Eicher-Leicher sein. So ein echter Assi. Ist neu hierher gezogen, glaube ich. Einer von denen aus den Hochhäusern. Der ist voll uncool und läuft in Ramschklamotten rum. Hab ihn ein paar Mal in der Bibliothek sitzen gesehen.“
Sofort hatte der kleinere Junge Jos Interesse gewonnen. Verlegen bemerkte dieser, dass er damit auch ins Zentrum der Aufmerksamkeit aller Anwesenden geraten war.
„Wie heißt er? Was weißt du über ihn?“, hakte Jo wissbegierig nach. Der Junge, dessen Name Jo gerade nicht einfallen wollte, schüttelte allerdings nur bedauernd den Kopf. 
„Ich habe keinen blassen Schimmer. Der läuft nicht so viel herum. Ich hab ihn noch nie mit den anderen rumsitzen gesehen. Ist wohl nicht gerade der gesellige Typ und mit so einem will ja auch eigentlich keiner von uns was zu tun haben.“
Auch die anderen wussten über den fremden Jungen nichts weiter zu berichten, außer, dass er neu hergezogen war. Am Ende der Pause hatte Jo weder einen Namen, noch mehr erfahren, was ihn aber nur umso neugieriger auf den mysteriösen Jungen machte. 
Auch während der nächsten Pause schaute sich Jo gründlich im Foyer um, in welchem sie ihre Pause immer dann verbrachten, wenn nicht einer der Lehrer darauf bestand, alle Schüler an die frische Luft zu setzen. Derzeit regnete es, sodass sie ihren gewohnten Platz ohnehin nicht aufgeben mussten. Nirgends konnte Jo jedoch den Jungen entdecken. Er schien wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein. 
Grübelnd krauste Jo die Stirn. Vielleicht saß der andere Junge wieder oben auf dem Klo. Mit seinem Buch. 
Spontan verabschiedete er sich von den anderen, um genau das herauszufinden. Die Toiletten im oberen Stockwerk waren indes leer. Die im unteren Stockwerk konnte Jo nicht mehr durchsuchen, weil es zur nächsten Stunde klingelte. Seine Suche blieb vorerst erfolglos.
Nach Schulschluss standen er und Sven mit vier Cliquenmitgliedern auf dem Parkplatz. Lässig an Jos Cabrio gelehnt, planten sie eine Poolparty fürs Wochenende, als Jo plötzlich die Gestalt des fremden Jungen alleine nach allen anderen aus dem Hauptgebäude kommen sah. 
Augenblicklich stieß Jo einen leisen, anerkennenden Pfiff aus und stieß Sven an, der gerade mit Maria über die Cocktailfrage diskutierte.
„Sven!“ Jo wies mit dem Kopf in die Richtung. „Das ist er. Da, der Typ mit dem schwarzen Rucksack und dem weißen T-Shirt.“
Sven unterbrach sofort und wandte sich neugierig suchend um, ebenso wie die anderen, die mitbekommen hatten, wem Jos Aufmerksamkeit galt.
„Wer ist das denn?“, fragte Maria ihre Freundin Ina.
„Keine Ahnung. Scheint neu hier zu sein“, gab diese zurück. Ihr Blick streifte den entrückt dem Jungen nachstarrenden Jo flüchtig und wanderte ebenfalls hinüber. Der Junge ging eilig zu den Fahrradständern hinüber.
„Oh Mann, hast du die Klamotten gesehen? Kauft der bei Kik ein, oder was?“, spöttelte sie, woraufhin Maria ebenfalls belustigt kicherte.
„Sieht aber voll süß aus“, bemerkte Jo, völlig im Anblick des Jungen gefangen, der nicht einmal zu ihnen hinsah und sich seinen Rucksack zurecht rutschte.
„Echt?“ Maria klang misstrauisch und warf dem Neuen einen abfälligen Blick zu. „Der ist doch nur so ein Loser. Was willst du denn von dem?“
„Na, was wohl?“, grinste Jo breit, streifte sie mit einem wissenden Blick, der Ina erneut kichern, Maria hingegen erröten ließ. Sven kam Inas Erklärung zuvor: „Da fragst du noch? Jo legt doch jeden flach, der ihm gefällt.“
Uwe, ein großer, breitschultriger Junge, dessen Vater eine große Bank besaß, musterte den fremden Jungen abfällig.
„Ist der nicht ein bisschen unter deinem Niveau, Jo?“, meinte er , schaute die anderen beistandsheischend an. Ina kicherte erneut betont mädchenhaft und stieß Jo in die Seite.
„Na, so wie der rumläuft, solltest du bei dem keine Probleme haben. Der lässt dich bestimmt sofort ran, wenn du ihm was dafür bezahlst. Kann der wohl gut gebrauchen. Vielleicht kann er dann mal anständig gekleidet erscheinen.“ Uwe lachte auf, während die Mädchen albern kicherten. Jo bemerkte sehr wohl, dass Sven nicht lachte und dem fremden Jungen hinterher sah, bis dieser hinter dem Wellblech des Fahrradständers verschwunden war.
„Ciao dann“, verabschiedete sich Jo hastig. „Ich werde mich an ihn ranpirschen.“ Er sprang rasch in sein Auto und gab den anderen kaum Zeit zurückzuweichen. Eilig setzte er zurück und fuhr bis an den Fahrradständer heran. Mit laufendem Motor beugte er sich aus dem Auto, legte die Arme lässig auf die Tür. Neugierig musterte er den fremden Jungen, der wenige Meter von ihm entfernt, gerade das Schloss an seinem Fahrrad löste.
„Hey!“, begrüßte Jo ihn und drückte kurz auf die Hupe. Sofort flog der Kopf des Jungen herum. Irritiert richtete er sich auf und blickte hoch. Sein überraschter Blick traf den blonden Jungen in dem silbernen Cabrio.
„Wir sind uns heute Morgen auf dem Klo begegnet.“ Jo lächelte ihn gewinnend an. „Erinnerst du dich?“ Die dunklen Augen unter den langen Wimpern wirkten äußerst misstrauisch. Wirklich wunderschön. Besonders diese langen Wimpern, bemerkte Jo.
„Du bist neu hier?“ Der Junge reagierte nicht, sah ihn nur verblüfft an und griff rasch nach seinem Rucksack, der ihm von der Schulter zu rutschen drohte.
„Mein Name ist Jo und du? Wie heißt du?“ Jos Blick glitt anerkennend über die schlanke Gestalt des Jungen. 
„Monty“, antwortete dieser leise, wandte sich hastig um und öffnete das Schloss.
„Hey, hallo Monty.“ Jos Grinsen blieb, während er beobachtete, wie dieser das Schloss öffnete und es in seinem Rucksack verstaute. 
„Das ist ein niedlicher Name. Ich nenne dich einfach Mo. Ist einfacher. Du bist neu hier, oder?“, fragte er noch einmal nach. Monty warf ihm einen weiteren misstrauischen Blick über die Schulter zu.
„Ja“, erklärte er, packte seinen Rucksack aufs Fahrrad und zog es aus dem Ständer heraus.
„Hey, hau doch nicht gleich ab“, beeilte sich Jo zu sagen. „Ich wollte dich fragen, ob du mit mir Eis essen gehst?“
„Was?“, rutschte es Monty heraus und er wirbelte verblüfft herum. Seine wirren Haare fielen ihm über die Augen und er strich sie sich aus der Stirn.
„Oder auch ins Kino?“, fragte Jo hoffnungsvoll nach, grinste siegessicher. „Von mir aus können wir auch gleich zu mir, wenn dir das lieber ist. Bei mir zuhause ist eh gerade keiner. Sind alle noch irgendwo auf Kreuzfahrt.“ Sein Grinsen wurde herausfordernd. „Mein Bett ist schön groß und ich habe auch einen Pool. Da können wir ganz viel Spaß haben.“ Bezeichnend hob er die Augenbrauen hoch.
Monty entglitten die Gesichtszüge. Mit offenem Mund starrte er Jo an, hätte beinahe sein Fahrrad fallen gelassen. Offensichtlich mühsam riss er sich zusammen. Bedauernd bemerkte Jo, wie sich das fremdländische Gesicht abfällig verzog. Schade, ganz so einfach, machte es ihm der Kleine nicht.
„Nein danke, kein Bedarf“, bemerkte Monty kühl, schwang sich rasch auf sein Fahrrad und radelte, ohne einen weiteren Blick, einfach davon. Verblüfft sah ihm Jo hinterher. Klar, dass er nicht sofort bei ihm landen konnte, aber einfach so abzuhauen?
„Hey, Mann!“, rief er ihm hinterher, Monty trat jedoch kräftig in die Pedale und verschwand auf dem Trampelpfad hinter der Schule, der zur Straße hinunter führte.
Leise fluchend, aber auch belustigt, fuhr Jo hinterher. Die Straße führte um die Schule herum und er verlor Monty zeitweise aus den Augen. Unten am Hügel angekommen bog Monty ab und radelte auf dem Fahrradweg parallel zur Straße weiter. Kurzentschlossen folgte Jo ihm. Als er auf seiner Höhe war und langsamer fuhr, bemerkte ihn Monty sofort, sah finster zu ihm herüber.
„Hey, ich kann dich doch wenigstens mitnehmen. Wo wohnst du denn?“, rief Jo zu ihm hinüber. Monty fuhr unbeeindruckt weiter, blickte zwar ein paar Mal zu Jo hinüber, aber als dieser keine Anstalten machte, schneller zu fahren, warf er ihm: „Ich brauche kein Taxi“, zu und ergänzte: „Lass mich in Ruhe.“
Jo grinste, denn genau das hatte er nicht vor. Der andere Junge war viel zu interessant. Hinter ihm hupten mehrere Autos, er fuhr jedoch unbeeindruckt neben Mo weiter. 
„Komm schon, mit dem Auto sind wir schneller und ich kann dich genauer kennen lernen, Mo“, rief er hinüber, als drei Autos hupend überholt hatten.
„Ich heiße Monty“, schnappte dieser zurück. „Und ich radle lieber.“ Jo grinste. Er mochte Monty jetzt schon. Er liebte Herausforderungen. Jo fuhr schneller und vermittelte Monty den Eindruck, er würde davonfahren. Ein Stückchen weiter bog er allerdings in die Seitenstraße ein, die den Radweg kreuzte und stoppte das Auto direkt vor Monty. Hastig bremste dieser ab. Dunkle Augen blitzten Jo wütend und ein wenig unsicher an.
„Was soll das?“, fauchte Monty, als Jo ausstieg und um den Wagen herum zu ihm herantrat.
„Hey Mann, ich will ja nur nett zu dir sein.“ Jo tat beleidigt. „Los komm schon, steig in mein Cabrio ein, ich bringe dich nachhause.“
„Nein danke“, weigerte sich Monty erneut und versuchte sein Rad vorbei zu schieben. Grinsend griff Jo in den Lenker und hielt ihn auf. Augenblicklich wich Monty vor ihm zurück. Er schluckte hart. Unter den langen Wimpern warf er dem größeren Jungen einen ängstlichen Blick zu. 
„Was soll das? Warum lässt du mich nicht vorbei?“ Seine Stimme klang ebenso unsicher. Jo lehnte sich lässig über den Lenker näher zu ihm hin und schenkte Monty sein bestes Verführerlächeln.
„Willst du mir nicht wenigstens eine Chance geben?“ Jo beobachtete Monty genau, dessen Blick unruhig hin und her glitt. 
„Mir gehen deine schönen, dunklen Augen seit heute Morgen nicht mehr aus dem Kopf“, fügte Jo hinzu.
Augenblicklich zuckte Monty zusammen und sah sich nervös um. Sein Blick glitt forschend über Jos Gesicht. Vermutlich war er sich nicht sicher, ob dieser ihn auf den Arm nahm.
„Daran bist nur du schuld“, fuhr Jo fort, ließ Monty nicht aus den Augen. Ich mache ihn ganz schön nervös, bemerkte er mit einem Schmunzeln. „Aber du kannst es wieder gut machen, wenn du mit mir ausgehst.“
Montys Lippen öffneten sich und er schien nach Worten zu ringen, schüttelte allerdings gleich darauf entschlossen den Kopf: „Nein! Absolut kein Interesse und jetzt lass endlich mein Rad los.“ Energisch versuchte Monty dasselbe zu befreien, Jo ließ jedoch nicht los. Stattdessen beugte er sich noch weiter vor, kam Monty nun gefährlich nahe, was dieser auch mit einem nervösen Lecken über die Lippen quittierte. Da er allerdings das Rad zwischen den Beinen hatte, konnte er nicht weiter zurückweichen.
„Du bist der Erste, der mir einen Korb gibt.“ Jo schmollte gespielt beleidigt. 
„Gewöhn dich besser daran“, gab Monty schnippisch zurück und reckte mutiger das Kinn. Die dunklen Augen blitzten herausfordernd.
Jo lächelte, richtete sich seufzend auf und zupfte sein Hemd betont lässig zurecht, wobei er versuchte, Monty einen Blick auf seine gut bemuskelte Brust zu verschaffen. Sehr zu seinem Bedauern schien Monty dies gar nicht zu bemerken. Klar, nicht jeder war schwul oder bi, den Jo bisher angebaggert hatte. Neugierig waren die meisten dennoch auf ein Abenteuer mit ihm und insofern war es ihm egal.
„Du weißt wohl nicht, wer ich bin“, warf er Mo vor, der ihn zunehmend verärgert musterte und offenbar an Sicherheit gewann.
„Interessiert mich auch nicht“, gab er scharf zurück. „Jetzt lass mich endlich vorbei.“
„Ich bin Joachim Bergenfeld.“ Er ließ den Namen wirken. Monty beeindruckte dies jedoch nicht und er zuckte lediglich die Achseln. 
„Mit mir auszugehen, ist eine Ehre“, setzte Jo selbstbewusst hinterher und schob seine Zunge in die Wange. „Bislang habe ich jeden herumgekriegt. Und keiner hat es bereut.“
Monty wurde immer interessanter, befand Jo. Dessen besondere Ausstrahlung faszinierte ihn. Wie gebannt hing sein Blick an den dunklen Augen mit den geschwungenen Wimpern. 
Er ist wunderschön, seufzte Jo innerlich. Vor allem, wenn er wütend wird. 
„Mich kriegst du aber nicht rum“, antwortete Monty entschlossen und zog das Rad mit einem Ruck heftig aus Jos Griff. „Lass mich endlich in Ruhe.“ Er umrundete Jo, der ihm widerwillig den Weg freigab. Hinter Jos Cabrio hupte ein anderes Auto, aber er beachtete es gar nicht. Lächelnd sah er zu wie Monty aufstieg und kräftig in die Pedale trat.
„Och, keine Sorge. Irgendwann bekomme ich immer, was ich will“, rief Jo ihm hinterher. Erneut hupte das Auto hinter ihm. Jo reagierte noch immer nicht, schaute Monty versonnen hinterher. Der andere Fahrer setzte mit genervtem Ausdruck zurück und umfuhr Jos Cabrio wild gestikulierend. Dieser war noch immer in den Anblick des exotischen Jungen auf dem Fahrrad versunken.
Das ist also Monty. Er ist faszinierend anders und wunderschön. Mo, ein schöner Kosename. Passt zu ihm. Jo und Mo, das klingt richtig gut zusammen. Zufrieden lächelnd und vor sich hin summend wandte Jo sich seinem Auto zu.
Ein neues Spiel war eröffnet. Er bekam immer, was er wollte.
Lächelnd stieg er ein und dachte während der ganzen Fahrt verträumt an die hübschen, zornig blitzenden Augen unter den langen Wimpern.
 
3 Augenblick mal
 
Dass Jo den Test bei Herrn Roggen versiebte, lag nur bedingt daran, dass er zu viel Stoff nachzuholen hatte. Der Hauptschuldige war dunkelhaarig, mit wahnsinnig langen Wimpern und hatte leider noch nicht erkannt, welches Glück ihn ereilte, von Jo Bergenfeld, ausgewählt worden zu sein. Aber eigentlich waren vor allem ein paar dunkle Augen schuld, die Jo den ganzen Nachmittag, sowie in seine höchst erotischen Träume verfolgt hatten. 
„Der war aber auch echt fies“, beschwerte sich Sven beim Verlassen des Klassenraumes, nach der Stunde, die sie schwitzend über den kniffeligen Fragen des Mathetests verbracht hatten. Er vergewisserte sich, dass sie außer Hörweite von Herrn Roggen waren und seufzte: „Die Hälfte davon konnte ich auch nicht lösen. Dabei bin ich das Mathegenie.“ 
Er blickte zu seinem Freund Jo hinüber, der ganz in Gedanken versunken war und sogar ein wenig deprimiert aussah.
„Nimm es nicht so tragisch, Jo“, versuchte Sven diesen aufzumuntern. „Es war ja nur ein Test. Bis zur Klausur hast du den Stoff doch ruckzuck drauf.“ Der andere Junge reagierte nicht, starrte weiter vor sich hin auf den Boden.
„Jo?“, fragte Sven alarmiert nach, als dieser nicht einmal auf das heftige Winken einer Gruppe von Mädchen reagierte. 
„Mmh, was?“ Jo schreckte erst auf, als Sven ihn kräftig in die Seite stieß. „Was ist los?“
„Mann, hast du mir überhaupt zugehört?“ Sven stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. Er kannte Jo lange genug. „Sag nicht, du denkst schon wieder an diesen Neuen mit den „Wahnsinns“ Augen?“ Er verdrehte seine eigenen zur Decke.
„Du bist unverbesserlich, Jo“, beschwerte er sich. „Wen an dieser Schule und an den drei anderen im Landkreis, hast du denn noch nicht im Bett gehabt?“
Jo lächelte. Seine Augen blitzten spitzbübisch.
„Keine Ahnung?“, gab er achselzuckend offen zu. „Dich noch nicht. Sonst fallen mir nicht viele ein. Der Rest war es wohl nicht wert.“ 
Sven schnaubte empört. „Kannste mit mir ja auch vergessen. Auch wenn du gerne die Rundungen wahlweise oben oder unten hast, bleibe ich eindeutig bei den prallen Rundungen oben.“ 
Jo lachte auf, umarmte Sven herzlich. „Du bist mein wahrer Freund. Wie gut, dass du als Konkurrenz bei meiner neuen Eroberung damit ausscheidest. Wird wohl auch so nicht ganz einfach. Der Kleine ist eine echte Kratzbürste scheint mir. Er hat mich gestern ziemlich gnadenlos abblitzen lassen.“
Vor seinen Augen funkelten ihn noch immer diese dunklen Augen wütend an und Jo seufzte: „Der Kleine hat echt Feuer.“
„Er ist auf dein eindeutig zweideutiges Angebot nicht eingegangen? Hast du denn wenigstens herausgefunden, wie er heißt?“, fragte Sven interessiert nach, während sie nach draußen zu einem Gartenpavillon auf dem Pausengelände gingen. Ein paar andere Schüler hatten sich dort bereits hingesetzt, aber als Sven und Jo herankamen, räumten sie freiwillig das Feld. Der Pavillon war heiliges Territorium von Jos Clique, in welches sich nur eingeladene Gäste wagten.
Jo schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf. „Er wollte partout nicht mit mir ausgehen. Leider. Er hat schlichtweg abgelehnt, obwohl ich ihm gesagt habe, wer ich bin. Und er heißt Mo.“
„Mo? Komischer Name“, bemerkte Sven, zog seine Zigaretten heraus und bot Jo eine an, der dankend ablehnte. 
„Eigentlich Monty. Aber ich finde Mo klingt viel besser. Mo und Jo, das passt prima“, seufzte Jo, ließ die Kombination auf der Zunge zergehen wie einen süßen Bonbon.
Sven lachte und hustete, als er Rauch verschluckte.
„Klingt eher nach mystischem Voodoo-Zauber, wenn du mich fragst“, meinte er schmunzelnd „Vielleicht solltest du es damit mal versuchen?“ Noch einmal hustete er, drückte die Zigarette schließlich genervt aus.
„Lade ihn doch zur Poolparty am Freitag bei Eddy ein. Da wird er bestimmt nicht Nein sagen. Jeder hier reißt sich praktisch darum, dazu eingeladen zu werden. Ist was ganz Exklusives, sogar mit einer Schaummaschine. Und der Pool ist größer als deiner.“
Jo schaute skeptisch drein und dachte an Montys Verhalten zurück. Monty schien nicht unbedingt der Partytyp zu sein. Er war vielleicht auch einfach noch nicht lange genug an dieser Schule, um zu wissen, welche Partys gerade „In“ waren.
„Machte nicht so den Eindruck, als ob er sich daraus was machen würde“, bemerkte Jo seufzend. 
Sven sah sich suchend um. „Wo steckt dein Süßer denn überhaupt?“ Der andere Junge stieß seinen Freund an. „Du könntest ihn mir ja mal vorstellen.“ Jos Blick glitt ebenfalls über das Schulgelände.
„Keine Ahnung“, brummte er enttäuscht, die Suche blieb erfolglos. „Der scheint immer pünktlich zur Pause im Nirgendwo zu verschwinden.“ Sven grinste ihn an. 
„Vielleicht hat er ja schon heimlich ein Date und knutscht irgendwo in der Ecke mit einem oder einer andern herum? Du solltest ihn besser nicht aus den Augen lassen. Sonst schnappen dir die gierigen Wölfe deinen exklusiven Leckerbissen weg.“
Jo mussten kurzfristig die Gesichtszüge entglitten sein, denn Sven lachte hell auf. Beschämt wandte Jo den Kopf. Er verspürte tatsächlich Eifersucht.
„Oh Mann, Jo. Keine Ahnung, was der gerade treibt, aber er sah nicht so aus, als ob dir irgendjemand hier Konkurrenz machen würde. Mich wundert, dass du ihn überhaupt bemerkt hast. Der sieht echt etwas unscheinbar aus. Und er gehört eindeutig zu den Assis.“
„Aber die Augen, Sven! Du hast diese Augen nicht gesehen. Und der Rest war auch nicht gerade zu verachten“, schwärmte Jo, erntete hingegen nur ein ungläubiges Kopfschütteln seines Freundes.
„Mir wären große Titten wichtiger als Augen“, brummte dieser. „Aber mit mir will leider auch nicht jede von deinen Verehrerinnen ins Bett gehen“, seufzte Sven. 
Jo hörte nur halb zu, grübelte über die vorherigen Worte nach. „Du hast Recht. Anstatt zu rätseln, wo er stecken könnte, sollte ich einfach mehr über ihn in Erfahrung bringen.“ Tatendurstig sprang Jo auf.
„Was? Jetzt sofort?“, fragte Sven irritiert. 
„Ja, klar“, bestätigte Jo. „Pause ist noch zwanzig Minuten, da kann ich schon herausfinden, wo er gleich Unterricht hat. Und dann bleibe ich einfach an ihm dran.“
„Du willst dem echt hinterherrennen?“ Svens Ausdruck spiegelte Unglauben wieder. Jo nickte entschlossen. Selbst würde Mo wohl kaum zu ihm kommen. Also würde er zu ihm gehen, ihn so lange nerven, bis der Junge mit ihm ausging. Er konnte recht hartnäckig sein. Die Taktik ging immer auf.
Als es zum Pausenende läutete, stand Jo deshalb im Flur vor dem Klassenraum von Frau Eicher-Leicher und wartete auf Mo. Er selbst würde deswegen vermutlich zu spät zur Englischstunde kommen, aber dass bekümmerte Jo nicht besonders, denn er sprach die Sprache fließend, weil sein Kindermädchen mit ihm nur Englisch geredet hatte. 
Rasch füllte sich der Gang vor dem Klassenzimmer mit tuschelnden Schülern, die alle zu dem größeren Jungen hin starrten, der gegenüber an der Wand lehnte und dem einen oder anderen gelegentlich ein Lächeln schenkte. Die Mädchen kicherten oder erröteten verlegen, die Jungen betrachteten ihn verstohlen neidisch.
Monty erschien erst kurz vor dem Läuten zum Stundenbeginn, näherte sich gesenkten Hauptes, sein Buch fest an die Brust gepresst, den Rucksack über der Schulter. Seine ausgewaschene Jeans und die einfachen Turnschuhe waren dieselben wie vom Vortag. Dafür trug er heute ein einfaches, beiges T-Shirt ohne jeden Aufdruck. Als er herankam, wirkte er wirklich sehr unscheinbar. Fast schien er inmitten der anderen Schüler zu verschwinden und wich diesen auf dem Weg zum Klassenraum immer wieder geschickt aus. Er sah erst hoch, als ihn Jo direkt ansprach.
„Hey, Mo.“ Jo lächelte ihn an und die Blicke der anwesenden Schüler richteten sich synchron auf sie. Ungewöhnlich genug, dass sich Jo Bergenfeld hierher verirrte, dass er einen ansprach, der nicht zu seinen Kreisen gehörte war praktisch noch nie vorgekommen.
Monty stockte im Schritt und fand sich unversehens im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit wieder. Unsicher glitt sein Blick von seinen Mitschülern zu Jo.
„Was willst du?“, fragte er so leise nach, dass ihn Jo kaum verstand. Deshalb löste sich der blonde Junge von der Wand, trat dichter an Monty heran, der sofort vor ihm zurückwich.
„Na was wohl? Dich wiedersehen.“ Gespielt beleidigt verzog Jo den Mund. „Hast du schon vergessen, dass wir zum Eisessen verabredet waren?“
„Waren wir nicht.“ Entschieden schüttelte Monty den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt: Ich habe kein Interesse. Und jetzt geh bitte wieder.“ Verlegen sah er sich um, fühlte sich sichtlich unwohl unter all den Blicken. Jo trat noch dichter an ihn heran, als die Stundenglocke über ihnen klingelte und die Schüler ringsum lärmend ihre Sachen nahmen und in den Klassenraum gingen. Monty presste sein Buch noch fester an sich, traute sich jedoch nicht direkt an Jo vorbei.
„Nein“, erklärte Jo einfach. „Ich gehe erst wieder, wenn du mir sagst, wann und wo ich dich heute abholen kann, Mo.“
„Gar nicht!“, fauchte ihn Monty heftig an, erschrak offenbar, als die letzten Schüler auf dem Gang irritiert zu ihm hinsahen und fügte leiser hinzu: „Und ich heiße Monty.“
Aus dem Lehrerzimmer am Ende des Ganges kam bereits Frau Eicher-Leicher in ihrem typischen, durch hochhackige Schuhe verursachten, schwankenden Gang heran.
„Geh jetzt endlich“, bat Monty flüsternd, bedachte Jo mit einem beinahe flehenden Blick und versuchte sich nun doch an ihm vorbei in den Klassenraum zu drängeln.
„Erst wenn du mir ein Date versprichst.“ Jo blieb hartnäckig und vertrat ihm den Weg. Die Lehrerin kam heran, stutzte, als sie den älteren Schüler im Gespräch mit Monty sah und lächelte gewinnend.
„Schönen guten Tag, Herr Bergenfeld, haben sie mit Monty noch was zu besprechen?“, fragte sie beflissen nach. Sie war eine der Lehrerinnen, die Jo nicht für voll nahm, weil sie sich von seinem Namen beeindrucken ließ. Im Moment kam sie ihm jedoch gerade recht.
„Guten Tag Frau Eicher-Leicher“, begrüßte er sie mit seinem nettesten Schwiegermutter-Lächeln. „Ach, Monty hier will mir partout seinen Nachnamen nicht verraten, dabei habe ich ihn ganz höflich danach gefragt.“ Jo schaffte es einen enttäuschten, höchst gekränkten Ausdruck hinzuzaubern, auf den die Lehrerin sofort hereinfiel. Strafend blickte sie auf Monty hinab, der in sich zusammensackte und betreten zu Boden schaute.
„Warum sagst du ihm deinen Nachnamen denn nicht? Was ist daran so schlimm?“ Die Lehrerin schüttelte tadelnd den Kopf, wandte sich Jo zu und lächelte ihn gewinnend an.
„Er heißt Monty Gärtner und ist neu bei uns.“ Jo lächelte Monty triumphierend an, erntete von diesem einen überaus wütenden Blick, geschickt verborgen unter den langen Wimpern.
„Wenn Sie hier noch etwas zu bereden haben, darf Monty noch einen Moment bleiben. Ich finde es schön, wenn Sie sich anfreunden. Schicken Sie doch Monty einfach rein, sobald Sie fertig sind, ja?“ Damit verschwand die Lehrerin im Klassenzimmer und zog die Tür hinter sich zu.
„Verdammter Mistkerl“, zischte Mo und versuchte erneut an Jo vorbei zum Klassenzimmer zu kommen. Abermals vertrat ihm der größere Junge den Weg. Der Gang war mittlerweile menschenleer, alle Schüler waren bereits in ihren Klassenräumen. 
„Lass mich endlich vorbei“, forderte Monty Jo energischer auf. Seine Stimme war jedoch unsicher, enthielt einen ängstlichen Unterton.
„Du hast mir immer noch nicht zugesagt, dass du mit mir ausgehst“, erklärte Jo schmunzelnd und drängte Monty gegen die Wand, als dieser sich weiter vor ihm zurückzog. Schützend presste Monty sein Buch an sich, schaute furchtsam zu Jo auf, der ihm unvermittelt nahe gekommen war.
„Hör auf!“, forderte er erschrocken und drückte sich noch fester an die Wand. „Lass mich endlich ins Klassenzimmer gehen.“
„Versprich mir erst, dass du mit mir ausgehst“, forderte Jo erneut. Er stand nun direkt vor Monty, der nicht weiter ausweichen konnte und krampfhaft versuchte, Jo nicht zu berühren. 
„Ich lass dich gehen, wenn du mir sagst, dass du mit mir ausgehst, Mo“, versprach Jo sanfter und beugte sich weiter vor, als ob er Monty küssen wollte. Dieser keuchte bestürzt auf, trat Jo einmal sehr kräftig auf den Fuß und stieß ihn von sich. Schmerzvoll stöhnte Jo auf und wich humpelnd von Monty zurück. Das hatte gesessen. Seine eleganten Lederslipper waren sehr dünn.
„Ich heiße Monty“, zischte dieser, funkelte Jo wütend und zugleich triumphierend an und verschwand augenblicklich durch die Tür in den rettenden Klassenraum.


 
4 Mit einem Augenzwinkern
 
„Völlig hinüber“, seufzte Jo missmutig und betrachtete den lädierten Fuß, den er auf einen Stuhl vor sich gestellt hatte. 
Sven schaute mit einem bedauernden Ausdruck im runden Gesicht zu. Er saß auf dem Tisch, die stämmigen Beine baumelten in der Luft. Sie warteten auf ihren Lehrer, während sich Jo den Schaden besah, den Monty mit seinem Tritt verursacht hatte. 
„Dieser Kratzer geht nicht mehr raus, die kann ich gleich wegschmeißen“, schloss Jo schließlich mit dem Leben seiner teuren Lederslipper ab und schnaubte lächelnd: „So ein kleiner Mistkerl.“ Verschwörerisch zwinkerte er Sven zu. „Aber immerhin weiß ich jetzt seinen vollen Namen, das war es allemal wert.“
Sven schnaubte ebenfalls, klang allerdings wesentlich empörter. „Der komische Typ weiß echt nicht, mit wem er sich angelegt hat. Vielleicht solltest du ihn mal direkt drauf stoßen, dass er sich geehrt fühlen sollte, wenn du ihm so viel Beachtung schenkst.“
„Geehrt sah der nicht aus“, brummte Jo und zog resigniert seufzend seinen Fuß vom Stuhl. Ein Bluterguss hatte sich gebildet, drückte schmerzhaft gegen das weiche Leder. Er konnte Monty nicht wirklich böse sein, den Tritt hatte er wohl verdient. „Er sah eher so aus, als ob es ihm unangenehm wäre.“
Jo erinnerte sich daran, wie Monty sich umgesehen hatte, als ob die neugierigen Blicke der anderen ihm Angst gemacht hätten. Offensichtlich stand er nicht gerne im Mittelpunkt. Ganz im Gegensatz zu Jo. 
„Wie auch immer“, resümierte dieser. „Ich glaube, Mo geht in der Pause immer irgendwo hin, wo er in Ruhe sein Buch lesen kann. Hat dieser kleine Typ - wie hieß der noch - nicht gesagt, er hätte ihn mal in der Bibliothek gesehen?“
„Thorsten“, ergänzte Sven. „Ja, Thorsten hat das gesagt. Willst du ihm da etwa hin folgen? Ist ja ein echt seltsamer Typ. Wer verbringt denn die Pause in der Bibliothek?“ 
„Vielleicht liest er gerne? Was weiß ich denn? Ich kenne ihn ja noch nicht näher. Aber immer wenn ich ihn treffe, hat er ein Buch dabei. Also werde ich mich nächste Pause mal in die Bibliothek schleppen“, beschloss Jo und grinste Sven breit an. „So schnell wird der mich nicht los. Jetzt wird es immer interessanter.“ 
Die nächste Pause begab sich Jo tatsächlich neugierig zur Bibliothek, die im Keller der Schule lag. Hier unten war Jo bisher sehr selten gewesen. Bislang hatte er sein Schulleben gut ohne einen Besuch in einer Bibliothek gemeistert. Wenn er eins benötigte, bestellte er es sich. Er las durchaus gerne mal ein Buch, so viele auf einmal wirkten jedoch eher bedrückend auf ihn.
Die rothaarige Angestellte am Tresen blickte ihn verblüfft an, als er hereinkam, sein edles Jackett an einen der freien Haken hängte, ihr freundlich zulächelte und sich umsah.
Monty war zunächst nicht zu entdecken, aber Jo fand ihn kurze Zeit später in einem Nebengang zwischen den Bücherregalen alleine an einem Tisch sitzend. Monty war völlig in sein Buch versunken und Jo beobachtete ihn in aller Ruhe.
Die wirren, dunklen Haare fielen Monty ins Gesicht, er war jedoch ganz auf sein Buch konzentriert und schien es nicht zu bemerken. Mit aufgestützten Unterarmen saß er über dem Buch, die Zunge glitt immer wieder leicht über die halb geöffneten Lippen. Ab und an verzog sich sein Mund auch zu einem angedeuteten Lächeln. 
Monty wirkte völlig selbstvergessen und wunderschön exotisch. Jo fühlte bei seinem Anblick eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. Der fremde Junge hatte eine scheue, geheimnisvolle Art, die ihm immer besser gefiel und Jo ertappte sich beim Grübeln, wieso Monty derart menschenscheu war. 
Was wohl sein Geheimnis ist? Dass er eins hatte, erschien Jo nur zu offensichtlich. Er war neu hierhergezogen, mehr wusste er nicht von ihm. Ob er bereits Freunde gefunden hatte? Wohl eher nicht. Allerdings schien Monty auch nicht wirklich bemüht welche zu finden. 
Bedächtig näherte sich Jo. Es wurde Zeit, mehr herauszufinden. Monty war komplett in sein Buch versunken und sah erst hoch, als Jo ihm direkt gegenüber Platz nahm. Dieser lehnte sich lässig zurück und strahlte Monty freudig an.
„Hierher verkrümelst du dich also immer?“ Jo schielte neugierig auf Montys Buch. Überrascht warf dieser den Kopf hoch. Augenblicklich wurde sein Blick misstrauisch.
„Was willst du denn hier?“, fragte er gedehnt, sein Blick flog sichernd durch den Nebengang, aber sie waren alleine. Jo musterte ihn belustigt. Die dunklen Haare fielen Monty überaus kokett über die dunklen Augen und Jo bemerkte einen kleinen Fleck auf dem hellen T-Shirt, welcher wohl bei der letzten Wäsche nicht herausgewaschen worden war. Innerlich schüttelte er den Kopf. So ein verhunztes T-Shirt trägt man doch nicht mehr. Hat er etwa kein anderes?  
„Na, dich. Was denn sonst?“, antwortete Jo lächelnd, warf Monty einen begehrlichen Blick zu und zog bezeichnend die Augenbrauen hoch. „Oder siehst du hier was Besseres rumlaufen? Ich nicht.“
Monty zuckte kurz zusammen, bedachte Jo mit einem mehr als argwöhnisch missbilligenden Blick.
„Lass mich doch endlich in Ruhe“, bat er leise aber mit Nachdruck.
„Nein“, erklärte Jo sehr bestimmt, beugte sich vor und musterte Monty, der ihn abschätzend ansah. 
Diese langen Wimpern. Irre, dachte Jo, die sind einfach wunderschön. Wie er wohl aussehen wird, wenn er kommt? Lächelnd lehnte er sich vor. „Das werde ich nicht. Nicht bevor du mit mir ausgegangen bist. Ich dich küssen durfte und wir uns heiß und wild in den Laken gewälzt haben.“
Monty keuchte erschrocken auf. Seine Augen wurden groß und sekundenlang starrte er Jo fassungslos an. Er schluckte hart, zog seine Lektüre dichter zu sich heran und senkte seine Nase in das Buch, als ob er sich dahinter verstecken würde.
„Da kannst du lange drauf warten“, hörte ihn Jo dahinter undeutlich schnauben. Von Monty war nur noch der Schopf wilder Haare zu sehen.
Schmunzelnd beugte Jo sich noch weiter vor. „Was liest du denn da eigentlich?“ Neugierig drückte er das Buch hoch um den Titel zu sehen. Erschrocken zog ihm Monty das Buch weg. 
„Geht dich doch gar nichts an“, zischte er genervt. „Geh doch endlich.“ Jo dachte natürlich gar nicht daran, die Pause war ja noch lang.
„Du liest ganz schön viel, nicht wahr?“, vermutete er, als Monty abermals hinter dem Buch verschwunden war. „Alles solche Fantasybücher? Was magst du denn daran? Kommen da auch so tolle Typen, wie ich drin vor?“
„Nein“, brummte es abweisend hinter dem Buch hervor. Lächelnd lehnte sich Jo vor und zog das Buch hinunter, um in Montys blitzende Augen sehen zu können. Oh, der konnte ihn herrlich wütend anfunkeln.
„Nein, keine tollen Typen oder nein, keiner ist so toll wie ich?“, hakte Jo verschmitzt nach und zwinkerte Monty zu. Für einen flüchtigen Moment hoben sich dessen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. Übergangslos wurde er jedoch wieder ernst.
„Du bist wirklich ganz schön von dir überzeugt?“, fragte er und senkte sein Buch ein wenig.
„Aber klar“, bestätigte Jo zufrieden und zwinkerte Monty erneut zu. Er lehnte sich zurück und breitete die Arme in einer großspurigen Geste weit aus. „Siehst du hier etwa irgendeinen, der es im entferntesten mit mir aufnehmen könnte?“
Monty starrte ihn Sekundenbruchteile ungläubig an. Die Augen verengten sich missmutig und er verschwand wortlos hinter den Seiten seines Buches, schenkte Jo keine Beachtung mehr. 
Dieser beobachtete ihn ein paar Minuten lang ebenso schweigend. Als er das Buch noch einmal hinunterdrückte, erntete er dafür abermals einen wütenden Blick und ein zorniges Schnauben.
„Liest du das auch in den Pausen, wenn du dich oben im Klo versteckst?“, fragte Jo interessiert nach. Monty wurde augenblicklich rot, klappte das Buch hastig zu und schob seinen Stuhl zurück.
„Ich verstecke mich nicht“, stieß er hervor, seine Lippen bebten ganz leicht. Da hatte er wohl einen wunden Punkt erwischt. Monty wirkte, als ob er gleich fliehen würde, daher lehnte Jo sich langsam zurück.
„Hey, ich sage es ja keinem weiter.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Warum gehst du denn auf die Toilette zum Lesen? Warum nicht auf den Pausenhof?“ Jos Neugierde war geweckt.
„Geht dich doch nichts an“, fauchte Monty und er griff nach seinem Rucksack.
„Ich habe ja nur gefragt. Ich will doch nur nett sein. Kann ich nämlich auch“, erklärte Jo zerknirscht und fügte feixend hinzu: „Zumindest manchmal.“
Monty zögerte kurz, warf ihm einen Blick zu, der sehr deutlich besagte, dass er Jo alles andere als nett fand, und hob seinen Rucksack auf den Schoss. 
„Weil ich da meine Ruhe habe“, erklärte er und atmete heftig aus. „Da lassen mich wenigstens alle in Ruhe.“ Hastig verstaute er sein Buch im Rucksack und stand auf.
„Wo gehst du denn hin?“ Jo war überrascht. Sie hatten noch über zehn Minuten Pause. Monty stoppte in der Bewegung ab, wandte sich ihm zu, während er seinen Rucksack schulterte.
„Hör zu, lass mich einfach in Ruhe, okay?“, stieß Monty sichtlich genervt hervor. „Ich will nichts von dir, also hör auf, mir dauernd aufzulauern.“
„Ich will aber was von dir, Mo“, erklärte Jo, der sich behaglich zurücklehnte und Montys Gestalt wohlwollend musterte. Sven hatte Recht: Monty sah in den einfachen Klamotten ein wenig unscheinbar aus. Aber sein exotisches Gesicht und vor allem diese schönen Augen bestachen. Er war wirkte athletisch und geheimnisvoll. 
„Ich heiße Monty“, gab selbiger betont zurück. 
Jo grinste breiter. „Sag ich doch: Mo. Passt total gut: Mo und Jo. Klingt irgendwie sehr schön zusammen“, stellte er zufrieden fest. „Wir passen eindeutig zusammen.“
„Tun wir bestimmt nicht“, gab Monty schnaubend zurück. „Du bist ganz anders als ich.“
„Stimmt“, bestätigte Jo nickend. „Eben deshalb passen wir ja auch gut zusammen. Gegensätze ziehen sich magisch an. Und ich spüre diese Anziehung sehr deutlich. Das ist Magie. Steht das nicht auch so in deinem Buch?“
Monty verdrehte genervt die Augen und stöhnte: „Oh Mann.“
„Du musst mir nur endlich eine Chance geben“, ergänzte Jo mit seinem charmantesten Lächeln. Monty schien leider nicht gewillt ihm die zu gewähren, denn er schnaubte noch einmal abfällig, drehte sich entschlossen um und eilte zum Ausgang. Sofort sprang auch Jo auf und lief ihm hinterher. Im Vorbeilaufen ergriff er sein Jackett, warf es sich lässig über die Schulter, als er Monty folgte.
Dieser eilte hinauf in den ersten Stock, blickte sich mehrfach nervös zu Jo um, der ihm folgte. Die Gänge zur Pausenzeit waren leer, nur sie beide waren unterwegs. Vor der Jungentoilette hielt Monty an, drehte sich rasch zu Jo um und machte ihn zornig an: „Verfolgst du mich jetzt etwa?“
„Ja.“ Grinsend trat Jo auf ihn zu. „So lange, bis ich habe, was ich will.“
„Hau doch einfach ab und lass mich endlich in Ruhe“, gab Monty bittend von sich. Entschlossen schüttelte Jo den Kopf. Gerade wo es anfängt Spaß zu machen? Ganz bestimmt nicht. 
„Werde ich nicht“, erklärte er sehr bestimmt. „Du bist viel zu interessant.“
Monty gab ein stöhnendes Geräusch von sich und verschwand rasch in der Toilette. Jo folgte ihm sogleich, sah ihn allerdings gerade noch in der letzten Kabine verschwinden. Die Tür schlug heftig hinter ihm zu.
Das ist also seine letzte Zuflucht, dachte Jo amüsiert, lehnte sich entspannt gegen die Wand gegenüber. Die Fliesen waren kalt an seinem Seidenhemd, also stieß er sich noch einmal ab, zog sich sein Jackett über und lehnte sich abwartend zurück. Mal sehen, wann Monty da wieder herauskommt. 
Hinter der Tür war das Geräusch zu hören, mit dem der Rucksack zu Boden glitt. Minutenlang war es völlig still in dem weiß gekachelten Raum.
Vermutlich setzt er sich jetzt auf das Klo und hofft, dass ich gehe, dachte Jo belustigt. Komischer Ort zum Lesen.

„Hau doch bitte endlich ab. Lass mich einfach in Ruhe“, vernahm Jo schließlich Montys Stimme, die jetzt wirklich flehentlich klang.
Jo schüttelte den Kopf, was Monty natürlich nicht sehen konnte und fügte deshalb hinzu: „Ich bleibe hier so lange, bis du wieder herauskommst. Hier stört uns gerade keiner. Hast du eigentlich gut gewählt. Da kann ich mich endlich mal ungestört mit dir unterhalten, Mo.“
„Monty!“, erklang es sofort wütend, hinter der Tür. Jo zuckte lässig die Achseln und verzog lächelnd den Mund. „Mo. Sag ich doch.“
Monty antwortete nicht.
„Du bist fünfzehn, oder?“, versuchte Jo das Gespräch erneut aufzunehmen.
„Sechzehn!“
„Oh prima. Also ich bin schon achtzehn. Sag mal, Mo, du bist gerade hierher gezogen? Wo wohnst du denn eigentlich?“
„Geht dich nichts an“, ertönte es genervt, nun mit einem etwas weinerlichen Unterton aus der Kabine. Jo legte den Kopf schief, lauschte auf weitere Geräusche aus der Kabine. Außer dem tropfenden Wasserhahn am Waschbecken hinter ihm blieb alles ruhig. 
Jo runzelte skeptisch die Stirn. Der weint da drin doch nicht etwa? 
„Und wie soll ich dich sonst zu unserem Date abholen?“, fragte Jo in die kalte Stille hinein, lauschte auf verdächtige Geräusche, doch nichts ließ darauf schließen, dass Monty womöglich weinte.
„Wir haben gar kein Date“, kam es entschlossener aus der Kabine zurück.
„Doch, du musst nur noch „Ja“ sagen. Also wo soll ich dich abholen?“ Jo überging einfach den Einwand. Aus der Toilette kam keine Antwort. Erneut zuckte Jo die Schultern. „Ich kriege es auch so raus, Mo. Immerhin kenne ich schon deinen vollen Namen, da dürfte der Rest nicht mehr so schwer sein.“ Jetzt erklang ein Geräusch hinter der dünnen Holztür, welches wie ein Schniefen klang. 
„Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“ Mos Stimme klang eindeutig flehend. „Warum machst du das mit mir? Ich habe dir doch nichts getan.“
„Nein, aber ich würde gerne etwas mit dir tun“, erklärte Jo schlicht, fühlte aber zum ersten Mal einen Anflug von schlechtem Gewissen. Er hatte Monty offenbar ziemlich in die Enge getrieben. Zwar war das seine Absicht gewesen, allerdings nicht, ihn zum Heulen zu bringen.
„Ich aber nicht“, kam es sehr leise aus der Kabine. Die sich ausbreitende Stille wurde von der Pausenglocke durchbrochen. Das Geräusch verklang, doch hinter der Holztür rührte sich nichts.
„Willst du nicht in die Stunde gehen?“, fragte Jo nach einer Weile nach, als Monty keinerlei Anstalten machte herauszukommen.
„Du musst doch auch“, erklang es gedämpft aus der Toilette.
„Och, ich gehe erst, wenn du auch gehst“, erklärte Jo schmunzelnd, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um den blauen Fleck zu entlasten, den ihm Monty verpasst hatte. Gemütlich war es hier nicht und langsam wurde ihm kalt, aber Aufgeben kam nicht infrage.
Minutenlang regte sich nichts in der Kabine. Über ihnen erklang schließlich die Stundenglocke. Jo erinnerte sich daran, dass er nun eigentlich Chemie hatte. Egal, der Lehrer würde ohnehin nichts sagen, wenn er zu spät kam. Er war Jo Bergenfeld. Dies hier war viel wichtiger.
„Mann!“, erklang es plötzlich wütend hinter der dünnen Holzwand der Toilette. Die Tür flog mit Schwung auf und Jo richtete sich gespannt auf.
„Du nervst mich wirklich!“, fauchte ihn Monty zornig an. Sein dunkelhäutiges Gesicht war rot und bei genauerem Hinsehen glitzerte es feucht in seinen Augen. Und Jo sah genau hin.
Monty versuchte sich an ihm vorbeizudrängeln, Jo trat jedoch einen Schritt vor. Sofort stoppte Monty ab und wich zurück.
„Gut so, denn ich bleibe so lange an dir dran, bis du mit mir ausgehst“, bestätigte Jo. Tatsächlich, da hing eine Träne an den langen Wimpern. Jos Gewissen meldete sich mit einem flauen Gefühl im Magen. Montys Anblick löste urplötzlich eine verwirrende Vielzahl weiterer Gefühle aus, denen er nur bedingt Namen geben konnte.
„Da kannst du schwarz bei werden“, schnaubte Monty, seine Stimme hatte den wütenden Klang verloren.
Jo lächelte, schob seine Zunge in die Unterlippe, zwinkerte ihm erneut zu und gewann rasch seine Selbstsicherheit zurück.
„Echt? Soll ich für dich meine Haare umfärben? Meinst du wirklich? Steht mir Schwarz denn?“ Jo schielte zu den Spiegeln über den Waschbecken hin. Hinter ihm erklang ein erneutes empörtes Schnauben, gefolgt von einem leisen: „Lass mich endlich vorbei. Ich muss in die Stunde.“
Jo drehte sich um und sah auf Monty hinab, machte eine entsprechende Geste. „Kein Problem. Hier ist doch Platz genug.“
Monty zögerte, blickte ihn unsicher an, packte seinen Rucksack fester und versuchte sich rasch an Jo vorbei zu drängeln. Dieser nutzte die Chance, schlang von hinten seinen Arm um Montys Oberkörper und zog ihn an sich heran. 
„Mmh, du riechst aber gut“, erklärte er, vergrub seine Nase in Montys Nackenhaaren. Seine Lippen steiften warme Haut. „Wie du wohl schmeckst, wenn ich dich küsse?“
Monty spannte sich augenblicklich an. Er keuchte auf, zögerte nicht, sondern rammte Jo seinen Ellenbogen kräftig in den Magen. Schmerzvoll aufkeuchend ließ dieser ihn los und Monty nutzte seine Chance, rannte zur Tür und war hindurch, bevor sich Jo von dem Stoß erholen konnte.
Sich die Hand auf den Bauch pressend und mit einer Hand an den kalten Fliesen abstützend, rang Jo lachend mühsam nach Luft. Holla, der Kleine hat echt Feuer. Er gefiel Jo immer besser. 
 
5 Weinenden Auges
 
„Danke sehr.“ Jo verabschiedete sich freundlich von der Schulsekretärin und ging summend davon. Es war gar nicht so schwer gewesen, Montys Adresse herauszufinden. Er hatte nur ein bisschen mit der jungen Sekretärin im Büro flirten müssen und schon hatte er die vollständige Adresse. Lächelnd ging er über den Schulhof zu seinem Auto. Zudem hatte er noch ein paar interessante weitere Infos über den mysteriösen Jungen mit dem merkwürdigen Namen bekommen.
Anscheinend hatte Monty zuvor extrem häufig die Schule gewechselt. Wie die Sekretärin Jo mit einem verschwörerischen Augenzwinkern mitgeteilt hatte, gehörte er zu den Roma oder Sinti und war ein Zirkuskind, somit immer dort zur Schule gegangen, wo der Zirkus gerade gastierte. Allerdings hatte er offenbar nun eine feste Adresse. Die Sekretärin nannte Jo sogar den Namen seines Vaters, bei dem Monty wohnte: Hans Gärtner. Über seine Mutter hingegen hatte sie keine Informationen.
Zufrieden lächelte Jo vor sich hin. Monty wurde immer interessanter, je mehr er über den scheuen Jungen herausfand. Ein Roma also? Oder ein Sinti? Jo hatte keine Ahnung, welche Unterschiede es da gab. Allerdings erklärte das Montys ungewöhnliches Aussehen.
Grübelnd fuhr Jo nachhause, entsorgte seine zerkratzten Schuhe im Müll und nutzte die Gelegenheit, sich mit seiner Clique zu einem Einkaufnachmittag in Hamburg zu verabreden. Die Ablenkung tat ihm gut, denn die dunklen Augen mit darin glitzernden Tränen, verfolgten ihn hartnäckig. 
Abends lag er zufrieden in seinem Bett und schaltete sich durch ein paar Fernsehserien. Seine Gedanken wanderten ständig zurück zu dem mysteriösen Zirkusjungen. Auch wenn er unscheinbar wirkte, umgaben Monty ein paar Geheimnisse, die Jo zu lüften gedachte. 
Ob der ständige Schulwechsel wohl die Erklärung ist, dass er sich vor den anderen Mitschülern regelrecht versteckt und bemüht ist, stets unauffällig zu bleiben? Ist das seine Taktik im Überleben als Außenseiter geworden? Jo fiel es schwer, sich vorzustellen, wie man klarkommen konnte, ohne wirklich dazuzugehören. Ein absoluter Außenseiter zu sein, fremd und exotisch. Eine Rolle, die er nie innegehabt hatte. Monty war definitiv einer. Ein Loser, wie man in Jos Clique sagen würde, ein Assi. Uncool und uninteressant. Es gab einige von ihnen auch an seiner Schule. Jo fiel es allerdings schwer, Monty in diese Kategorie zu packen.
Hatte er zunächst nur damit geliebäugelt, sich mit Monty etwas zu vergnügen, begann er ihn nun immer mehr zu faszinieren. Das Gesamtpaket Monty war komplexer und durch seine widerspenstige Art höchst interessant. Nie zuvor war Jo jemandem begegnet, der ihn auf diese Weise fesselte. Montys ganze Art, die unsicheren, oft ängstlichen Blicke aus dunklen Augen, beschattet von diesen wundervollen langen Wimpern verfolgten Jo bis in seine Träume hinein. 
Morgens entwickelte Jo auf dem Weg zur Schule einen neuen Plan, um Monty nahe zu kommen. Er beeilte sich sehr in der ersten Pause zum Klassenzimmer von Frau Eicher-Leicher zu kommen. Monty war allerdings bereits verschwunden und seine Mitschüler, die vor Schreck kaum den Mund aufbekamen als Jo sie fragte, wo Monty hingegangen war, wussten auch nichts.
Zu Jos großem Unglück führte Herr Roggen die Pausenaufsicht und akzeptierte natürlich keinerlei Gründe, warum ein Jo Bergenfeld ausnahmsweise die Pause drinnen, auf der Suche nach Monty verbringen durfte. Missmutig stand Jo daher bei seiner Clique im Pavillon und hörte nur mit halbem Ohr ihren Gesprächen über Partys, Autos, Handys, Klamotten und Stars zu. Heute interessierte ihn nichts davon wirklich.
Seine schönen neuen Schuhe drückten etwas und er war gezwungen gewesen wegen des hässlichen blauen Flecks unmodische Socken anzuziehen. Den blauen Fleck auf seinem Bauch sah man zum Glück ebenfalls nicht. Er musste wohl in Zukunft etwas vorsichtiger im Umgang mit Monty sein, sonst würde er bald mit weiteren Blessuren herumlaufen. 
Gnädig lächelnd ließ er es sich gefallen, dass eins der Mädchen ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn verliebt ansah. Gedanklich war Jo bei dunklen Augen in einem dunkelhäutigen Gesicht, nicht bei ihren braunen, kunstvoll geschminkten.
„Wo treibt sich denn dein Zirkusbursche herum?“, fragte Sven neugierig nach, dem Jo natürlich alles berichtet hatte. Leider hatten auch ein paar andere etwas mitbekommen. Kathy, ein hübsches, schlankes Mädchen aus Jos Klasse, die nebenbei als Modell arbeitete, fragte lachend nach: „Der kommt wirklich aus einem Zirkus? Als was ist der da wohl aufgetreten? Als Clown im Schlabberlook?“ Die Cliquenmitglieder lachten mit. Jo verzog mürrisch das Gesicht und erklärte seufzend: „Zumindest kann er ziemlich gut spurlos verschwinden, wie der Zauberer Houdini.“
Maria kam auf sie zu, balancierte ein Tablett mit Kaffee aus, den sie für alle aus der Cafeteria geholt hatte, und schaute fragend von einem zum anderen, während das Kichern langsam abebbte. 
„Ach, der kleine Loser hat Jo noch einmal abblitzen lassen“, amüsierte sich Uwe, erntete einen bösen Blick von Jo. „Und der stammt aus dem Zirkus. Wie es aussieht ein echter Zigeuner.“
„Er ist ja ganz niedlich. Vielleicht hatten die zu wenig Streicheltiere. Kauf ihm doch Halsband und Leine, Jo, dann kann er dir wenigstens nicht mehr weglaufen“, schlug Maria kichernd vor. „Vielleicht kann er ja auch ein paar Kunststückchen lernen, wie Sitz und Platz.“ Erneut lachten alle. Jo verzog abermals das Gesicht und schnappte sich wortlos seinen Kaffee. Es passte ihm nicht, über Monty zu reden. Und schon gar nicht, wie die anderen über ihn redeten. 
Kathy stieß Sven in die Seite, beugte sich zu ihm hinüber, warf dabei einen belustigten Blick auf Jo. „Bestimmt kann er gut mit dem Schwanz wedeln, was Jo? Vielleicht ist er damit sogar aufgetreten? Als schwanzwedelnder Clown.“ Der Kommentar brachte ihr ein brüllendes Lachen ein, in welches nur Sven und Jo nicht einstimmten
In Jo lösten ihre Worte eine ungewohnt eisige Kälte aus. Betont langsam stellte er seinen Kaffee neben sich auf die Bank und schob das lästige Mädchen an seinem Hals zur Seite. Kathy bemerkte sofort, dass Jo alles andere als amüsiert war und brach bestürzt ab.
„Immerhin spreizt er nicht gleich für jeden die Beine, der ihn nur mal nett ansieht“, meinte dieser kalt. Dem hübschen Mädchen entglitten die Gesichtszüge und sie schluckte hart. Die anderen schauten Jo betroffen an.
„Es wird bestimmt interessant sein, mal jemand im Bett zu haben, den noch nicht jeder hier angefasst hat. So wie dich Kathy“, fügte Jo ebenso kalt hinzu. Keiner sprach ein Wort. In Kathys aufgerissenen Augen blitzten Tränen, die Jo aber in keiner Weise so berührten, wie die von Monty. 
Langsam erhob er sich, nahm seinen Kaffeebecher und ging davon, hinterließ betretene Gesichter. Jo war aufgewühlt und umklammerte den Pappbecher. Nur kurze Zeit später tauchte Sven an seiner Seite auf.
„Das war wirklich nicht nötig“, meinte dieser leise. „Immerhin hast du dich mit ihr doch auch gut amüsiert.“
„Wer nicht?“, konterte Jo und nahm einen tiefen Schluck von seinem Kaffee. „Die haben doch alle gar keine Ahnung von ihm.“ Verärgert schnaubte er und warf den halbvollen Becher in den nächsten Mülleimer.
„So viel weißt du auch nicht über ihn“, beschwichtigte Sven. „Komm mal wieder runter, Sonnyboy. Du kannst ihnen kaum verübeln, dass sie es etwas abartig finden, wenn du dich so sehr für einen Assi interessierst.“
„Was ist denn daran bitteschön abartig?“, schnaubte Jo empört. Sofort hob Sven die Hände abwehrend.
„Oh Mann. Du musst schon zugeben, dass du dich normalerweise nicht für einen solchen Loser interessierst. Der ist nicht dein Niveau, Er hat einfach nicht deine Kragenweite, Jo. Aber amüsiere dich ruhig mit ihm, wenn du es partout willst.“ Sven vertrat ihm den Weg und packte Jo am Arm. „Aber erwarte nicht, dass die anderen ihn für voll nehmen. In ihren Augen ist er nur ein Spielzeug. Wenn du mehr von ihm willst, ist das alleine dein Problem.“
Mehr? Verwirrt blickte Jo seinen Freund an. Worauf will er hinaus? Seufzend sah er Sven an und brummte resignierend: „Der lässt mich ja gar nicht an sich herankommen.“
„Vielleicht solltest du deine Taktik ändern?“, meinte Sven lächelnd. „Anscheinend findet er dich nicht so beeindruckend, wie die Mädchen hier, die sofort mit dir in die Kiste hüpfen würden, wenn du sie nur lässt.“
„Monty will partout nicht mit mir ausgehen“, stellte Jo fest. „Er hatte da sehr handfeste Argumente.“ Mit verzerrtem Gesicht rieb er sich über den schmerzenden Fleck am Bauch.
„Du könntest es auf die nette Tour probieren“, schlug Sven ihm vor. „Ihm Komplimente machen, Blumen schicken oder so etwas. Keine Ahnung, auf was der steht. Bei den Mädels funktioniert es zumindest ganz gut so, meiner Erfahrung nach.“
Jo betrachtete ihn argwöhnisch. „Blumen?“ Lachend stieß ihn Sven in die Seite und traf natürlich genau den blauen Fleck, was Jo ein unterdrücktes Stöhnen entlockte.
„Mach nicht so ein Gesicht. Finde einfach mehr über ihn heraus, dann weißt du auch, womit du ihn rumkriegen kannst, schätze ich. Irgendwas wird ihn schon derart beeindrucken, dass er dir verfällt. Lass dir halt was einfallen.“ Sven ging kopfschüttelnd zur Clique zurück.
Etwas einfallen lassen? Sven hat gut reden. Was sollte er denn tun, wenn er nicht einmal wusste, wo Monty zu finden war? Wenn seine Mitschüler Jo nicht wiederholt gesagt hätten, dass er heute zur Schule gekommen war, hätte er es nicht geglaubt, denn auch die nächsten Pausen blieb Monty wie vom Erdboden verschluckt.
Vermutlich sitzt er wieder in irgendeiner Toilette und liest, dachte Jo seufzend. Er bestach schließlich eins der Mädchen aus Montys Klasse mit einem Kuss und fünfzig Euro, ihm ihren Stundenplan mit den Räumen zu geben. Kurzerhand schwänzte er die Englischstunde und wartete am Ende der letzten Stunde direkt an der Tür des Klassenzimmers auf Monty.
Dieser kam als Letzter aus dem Raum und stutzte sofort, als er beinahe mit Jo zusammenstieß. Augenblicklich wich er zurück und umklammerte fest seinen Rucksack. Ängstlich glitt sein Blick umher, suchte nach einem Ausweg, aber Jo stand direkt in der Tür.
„Hey, Mo“, begrüßte ihn dieser fröhlich. „Ich hab dich schon vermisst. Ich hatte schon den Verdacht, du gehst mir aus dem Weg.“
Jos Lächeln wurde gewinnender.
„Du kapierst es echt nicht.“ Montys Stimme klang nicht so sicher, wie seine Worte. „Such dir jemand anderen, den du nerven kannst, und lass mich endlich in Ruhe.“
„Ich will aber keinen anderen.“ Jo schüttelte energisch den Kopf. „Ich will dich.“
„Ich bin aber nicht zu haben“, schnappte Monty mutiger geworden zurück. „Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg.“ Er trat einen Schritt auf Jo zu, der sich augenblicklich an den Bauch griff und das Gesicht übertrieben schmerzhaft verzog.
„Willst du mir sonst wieder so einen Schwinger verpassen?“, stöhnte Jo gespielt gequält auf. „Erst zerstörst du mir meine schönen 800€ Slipper, und nun kann ich mein Hemd von Boss auch gleich wegschmeißen, weil da Blutflecken drauf waren.“
„Was?“, brachte Monty erschrocken hervor und musterte Jo sichtlich betroffen. Verlegen kaute er auf seiner Unterlippe herum. 
„Ich …“, begann er unsicher, fügte leiser hinzu: „Das tut mir leid. Das wollte ich bestimmt nicht.“ Er hob den Kopf und sah Jo direkt an. „So heftig wollte ich dich nicht treffen. Ich wollte dich nicht verletzten, ehrlich nicht. Ich war nur so erschrocken, als du mich gepackt hast, aber ich wollte bestimmt nicht …“ Er schwieg betreten. 
Jo ließ ihn bewusst etwas zappeln. Der Kleine sah herrlich zerknirscht aus und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
„Waren die echt so teuer?“ Monty schluckte hart und meinte ungläubig: „Ein paar Schuhe?“ Unwillkürlich musste Jo auflachen. 
Monty war ja köstlich. Was dachte der denn? Die Schuhe waren sogar verhältnismäßig günstig gegen seine sonstigen gewesen. 
„Ja, waren sie, aber ich habe mir gleich neue gekauft“, wiegelte Jo lächelnd ab und schob seinen Fuß vor. „Siehst du? Die sind sogar noch eleganter. Superfeines Leder. Die haben gut 1000€ gekostet.“
Monty starrte fassungslos auf die Schuhe, sein Mund stand offen.
„Natürlich musst du mir den Schaden irgendwie ersetzen“, meinte Jo leichthin. Montys Kopf flog hoch und er starrte ihn mit einem völlig entsetzten Blick an. Mehrfach schluckte er, schaute betreten zu Boden und sackte in sich zusammen. Seine Schultern bebten kaum merklich. 
„So viel Geld habe ich nicht“, erklärte er beklommen. „Das kann ich dir nicht ersetzen.“
„Wer redet denn von Geld, Mo?“ Jo schmunzelte. „Wenn du mit mir ausgehst, vergesse ich die Sache einfach.“
Der Blick aus den dunklen Augen wurde sofort hart. Monty zögerte, schluckte noch einmal, straffte sich und sah Jo entschlossener an.
„Eigentlich warst du selbst schuld daran“, erklärte er mutig. „Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, hätte ich mich nicht wehren müssen. Also schulde ich dir gar nichts. Und ich heiße Monty. Monty! Soll ich es dir buchstabieren: Monty!“ Jo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Klasse, so schnell gab der Süße nicht klein bei. 
„Warum willst du denn unbedingt mit mir ausgehen?“, seufzte dieser und musterte Jo nachdenklich. „Es gibt doch genug Mädchen hier, die wirklich gerne mit dir ausgehen wollen. Ich bin ein Junge. Also warum nervst du mich dauernd?“ 
Lässig lehnte sich Jo zurück, lächelte Monty an und ließ den Blick anerkennend über ihn schweifen.
„Du bist was Besonderes, Mo“, erklärte Jo, erinnerte sich daran, was Sven gesagt hatte und probierte aus: „Ich mag Mädchen und Jungs. Und du bist genau mein Typ. Ich steh auf dich. Du bist bestimmt ganz toll im Bett.“ Offenbar waren das Komplimente, die bei Monty nicht wirklich funktionierten, denn er versteifte sich und warf Jo einen bösen Blick zu.
„Ich stehe aber nicht auf solche Typen wie dich“, erklärte dieser und ergänzte hastig: „Ich stehe gar nicht auf Jungs.“ Kurzentschlossen drängelte er sich an Jo vorbei, der zu langsam reagierte. Rasch stieß Jo sich vom Türrahmen ab und folgte Monty, der mit langen Schritten den Gang hinab eilte.
„Hey, Mo“, rief er ihm hinterher. „Hast du es denn schon mal mit einem Typen ausprobiert?“ Monty stoppte abrupt ab und wandte sich um.
„Natürlich nicht!“, fauchte er. „Sehe ich etwa schwul aus?“
„Du siehst süß aus“, korrigierte Jo lächelnd. „Vor allem, wenn du wütend bist.“ Monty schnaubte verächtlich und wollte sich bereits wieder abwenden. 
„Wenn du es nie probiert hast, wieso weißt du dann, dass du es nicht magst?“, hielt ihn Jo auf. „Ich kann dir jede Menge Spaß bereiten. Du wirst es ganz bestimmt nicht bereuen. Lass mich dir doch ein bisschen was zeigen.“
Monty antwortete nicht, seine Augen sprühten Funken, als er sich abwandte und weiter ging. Jo hatte große Mühe ihm zu folgen, derart schnell eilte er hinaus. Jo holte ihn erst am Fahrradständer ein. Genervt drehte sich Monty zu Jo um, der ein wenig außer Atem geraten und hinter ihm stehen geblieben war.
„Hör mir zu.“ Heftig stieß Monty die Luft aus. „Ich stehe nicht auf Jungs und will absolut nichts mit dir zu tun haben. Du interessierst mich nicht die Bohne. Ich bin nicht schwul und ich will nur meine Ruhe haben, okay?“ Jo rang noch immer nach Atem, als Monty sich bückte, um das Schloss an seinem Fahrrad zu lösen.
„Warum bist du denn eigentlich jetzt hier und nicht mehr beim Zirkus?“, erkundigte sich Jo, während Monty das Schloss in seinem Rucksack verstaute. Erschrocken wirbelte dieser zu ihm herum.
„Woher weißt du das?“ Entsetzt starrte er Jo mit weit aufgerissenen Augen an. Dieser zuckte die Achseln.
„Ich habe es rausgekriegt, als ich mehr über dich wissen wollte. Warst du echt beim Zirkus und bist auch aufgetreten?“
„Spionierst du mir etwa nach?“, hakte Monty argwöhnisch nach. 
„Wenn du mir nichts über dich erzählst, muss ich ja alles alleine herausfinden“, gab Jo achselzuckend zu. „Also bist du aufgetreten?“
„Nur selten“, antwortete Mo und fügte leiser hinzu: „Meine Mutter war Artistin.“ Er schwieg und seine dunklen Augen schienen noch eine Spur dunkler zu werden. 
„Das geht dich alles gar nichts an“, schnaubte er rüde, packte seinen Rucksack in den Korb seines Fahrrads und zog es heftig heraus, sodass er herausfiel. 
Ehe er reagieren konnte, hatte Jo ihn bereits aufgehoben.
„Ist sie tot?“ Jo war nicht entgangen, wie heftig Monty reagiert hatte. Er hielt ihm den Rucksack hin. 
„Ja“, seufzte Monty mit sehr leiser Stimme. Tränen füllten seine Augen, als er heftig nach dem Rucksack griff und ihn wieder in den Fahrradkorb stopfte. 
„Das tut mir leid, Mo“, erklärte Jo betroffen. 
„Ein Unfall“, fuhr Monty beinahe automatisch fort. Die Worte klangen wie hundert Mal zitiert. „Eins der Pferde hat sie vor die Brust getreten. Sie war sofort tot.“ Er hielt den Kopf gesenkt, nahm Jos Gegenwart offenbar gar nicht mehr wahr. Seine schmalen Schultern bebten und Jo spürte den instinktiven Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen. Unaufhaltsam lösten sich Tränen und rannen Monty langsam über die Wange.
„Wohnst du deshalb jetzt bei deinem Vater?“, fragte Jo weiter nach und seufzte mitfühlend: „Das muss hart sein.“
Urplötzlich flog Montys Kopf hoch. Er wischte sich zornig die Tränen ab. 
„Verschwinde einfach“, fauchte er, bemüht seine zitternde Stimme zu kontrollieren. „Hau einfach ab und lass mich endgültig in Ruhe. Du hast doch gar keine Ahnung von meinen Problemen.“ Er schwang sich auf sein Fahrrad und radelte davon, ließ einen betroffenen Jo zurück.
 
6 Augenscheinlich
 
Der Anblick der schmerzerfüllten Augen hielt Jo tatsächlich mehrere Tage davon ab, sich Monty abermals zu nähern. Sein Gewissen schien doch ganz gut zu funktionieren, denn er fühlte sich schuldig, den anderen Jungen derart bedrängt zu haben. Deshalb suchte er auch nicht nach ihm. 
Stattdessen grübelte er nach der Schule über alles nach, was er von Monty bislang wusste. Der andere Junge beschäftigte ihn mehr, als je eine seiner Eroberungen zuvor und das lag nicht nur daran, dass er bislang bei ihm noch nicht hatte landen können.
Sowohl Sven, als auch der Rest der Clique ließen ihn mit weiteren Bemerkungen über den „Zigeunerjungen“ zufrieden. Es gab auch genügend spannende Themen: welcher Star mit wem gesehen worden war, oder welcher Club gerade „in“ war, oder die große Party am Wochenende.
Jos Vater und seine Mutter hatten sich am Abend gemeldet und ihm mitgeteilt, sie würden noch zwei Wochen in Dubai verbringen. Sie hatten ihn zum Wochenende eingeladen, aber er schob eine Party mit Freunden vor. Seine Eltern waren nie viel zuhause, was Jo im Grunde ganz recht war. 
Am Freitagabend trieb sich Jo lustlos auf Eddys Party herum, wies mehrfach Mädchen und auch zwei Jungen ab, die ihn nur zu gerne auf andere Gedanken gebracht hätten. Er war nicht in Stimmung. Stattdessen sprach er dem Alkohol reichlich zu, bekam dennoch das Bild dunkler Augen nicht aus dem Kopf.
Samstag stand er erst gegen Nachmittag auf, um sich etwas gegen seine Kopfschmerzen zu holen und verschwand gleich wieder im Bett. Am Abend ließ er sich etwas zu Essen kommen und saß bis spät in die Nacht vor dem Fernseher. Den Sonntag verbrachte er überwiegend vor dem Fernseher oder dem PC.
Aber schon Montag hielt er seine selbst gewählte Abstinenz nicht mehr aus. Er fand Monty in der zweiten Pause in der Bibliothek und setzte sich wortlos zu ihm. Monty sah auf, als er hinzukam, sagte ebenfalls kein Wort und verschwand sofort wieder hinter seinem Buch, welches er wie einen Schutzschild hoch hob. Jo wusste nicht recht, was er sagen sollte, denn dieses Mal wollte er Monty weder kränken, noch in die Flucht schlagen. Also begnügte er sich damit, einfach bei ihm zu sitzen.
Ein neuer Titel, bemerkte Jo. Abermals ein Fantasy Roman. Abwechselnd betrachtete er das Titelbild mit dem feuerspeienden Drachen und musterte die Struktur der schwarzen Haare, das einzige, was über das Buch hinweg von Monty zu sehen war. 
Nach einer Weile blickte dieser hoch, begegnete Jos Blick und vertiefte sich sofort wieder in den Text. Weitere Male hob Monty kurz den Blick, nur um sich gleich darauf wieder hinter seiner Lektüre zu verstecken. Plötzlich senkte er mit einem genervten Schnauben das Buch und blickte Jo direkt an.
„Was ist?“ Montys Stimme war aggressiv. „Was war an den Worten: Lass mich in Ruhe, denn falsch zu verstehen?“ Jo schmunzelte. So mochte er den Kleinen einfach. 
„Habe ich wohl irgendwie überhört“, erklärte er lächelnd. Monty schnaubte abermals. Ein vertrautes Geräusch, welches Jo mittlerweile sehr sympathisch fand.
„Ich habe es auch nur ungefähr einhundert Mal wiederholt.“ Monty verdrehte die Augen. „Was ist nur mit dir los, dass du dich mit jemandem wie mir abgeben musst?“
„Du bist interessant“, gab Jo unumwunden zu. „Und augenscheinlich voller Geheimnisse. Das mag ich.“
„Ich habe keine Geheimnisse“, verneinte Monty rasch und schaute Jo abschätzend an. „Außerdem weißt du doch schon alles über mich.“
„Nein, weiß ich eben nicht“, gestand Jo. „Eigentlich weiß ich nur ganz wenig über dich und das würde ich gerne ändern, Mo.“
„Finde es doch selbst raus“, gab Monty patzig zurück und verschwand hinter seinem Buch. „Fang zum Beispiel mit meinen richtigen Namen an: Monty!“
„Gärtner, ich weiß“, ergänzte Jo gelassen. „Eine merkwürdige Kombination.“ Monty hob den Kopf und verdrehte die Augen.
„Mein Vater heißt Gärtner, klar? Eigentlich heiße ich Montgomery. Monty Montgomery.“ Er betonte das „Monty“ besonders. 
„Wow, toller Name“, entfuhr es Jo. Wenn das nicht mal exotisch klang.
„Hättest du das nicht selbst herausfinden können?“, fragte Monty schnippisch.
„Ich bin ja dabei, Mo“, grinste Jo, „Aber eigentlich kannst du mir doch auch mehr über dich sagen, wenn wir hier schon so nett zusammensitzen.“
„Ich wüsste nicht, was es über mich interessantes zu erfahren gibt“, lehnte Monty rund heraus ab.
„Naja“, begann Jo, „Warum du jetzt hier wohnst zum Beispiel? Und nicht mehr beim Zirkus.“ An Montys Gesichtsausdruck erkannte Jo, dass er gefährliches Terrain betreten hatte. „Oder ist das eins deiner Geheimnisse?“
„Nein“, schnaubte Monty schnell, zögerte einen Moment und kniff die Lippen zusammen.
„Meine Mutter ist tot. Mein Vater hatte mit dem Zirkus sowieso nichts am Hut. Er hat mich kurzerhand hierher geholt und nun lebe ich hier, gehe auf diese Schule und werde seit über einer Woche von einem absoluten Idioten verfolgt, der zu dumm ist zu kapieren, dass ich nicht mit ihm ausgehen will. Auch wenn ich ihm tausend Mal sage: Ich will nichts mit ihm zu tun haben.“ Herausfordernd sah er sein Gegenüber an und fügte hinzu: „Soweit alles geklärt? Prima, dann kannst du ja gehen.“ Lauernd sah er Jo an. 
„Warum versteckt du dich eigentlich dauernd?“ Geflissentlich überhörte Jo die Aufforderung lächelnd. Monty musterte ihn eine ganze Weile, seufzte und klappte schließlich sein Buch zusammen.
„Das kapierst du bestimmt nicht. Jemand wie du hat keine Probleme in einer Schule wie dieser. Du bist doch einer von den Sonnyboys und gehörst überall dazu.“ Er seufzte noch einmal und sah Jo an. „Es gibt aber auch solche wie mich, die einfach nirgends rein passen. Ich sehe anders aus. Und ich bin schon an so vielen Schulen gewesen, ich habe partout keine Lust darauf, jedes Mal erneut deswegen fertiggemacht zu werden, weil ich nicht wie die anderen bin, okay? Am einfachsten ist es, wenn ich einfach für mich bleibe. Dann lassen sie mich gewöhnlich in Ruhe.“ Abrupt stoppte er ab, sah Jo verunsichert an. 
Dieser starrte ihn verblüfft an. Mit einem solchen Ausbruch hatte er nicht gerechnet. Monty hatte wohl auch mehr gesagt, als er wollte, denn er biss sich verlegen in die Unterlippe und rutschte unruhig hin und her. Er hatte Recht: Jo kannte es nicht, ein Außenseiter zu sein. An solche Probleme hatte er nicht gedacht. Er war auf den vielen Reisen seiner Eltern Menschen jeder Nation begegnet. Ein fremdländisches Aussehen störte ihn nicht im Geringsten.
„Hast du denn hier keine Freunde?“, erkundigte sich Jo interessiert. Argwöhnisch glitt Montys Blick über Jos Gesicht.
„Nein. Ist einfacher so.“
„Aber was machst du denn nach der Schule oder am Wochenende?“, fragte Jo erstaunt nach. Montys schmales Gesicht überflog ein verschmitztes Lächeln.
„Kein Party-Saufgelage auf jeden Fall“, erklärte er sehr bestimmt. „Meistens lese ich, oder ich schreibe Geschichten, surfe oder spiele ein Spiel.“
„Klingt aber ganz schön langweilig“, stellte Jo grübelnd fest. Augenblicklich verschwand das Lächeln von Montys Gesicht.
„Ist ja auch mein Leben, nicht deins. Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt. Es hat nicht jeder so viele Freunde wie du und so ein tolles Leben im Luxus.“ Seine dunklen Augen hatten sich ärgerlich zusammengezogen. Nachdenklich sah Jo ihn an.
„Eigentlich habe ich auch nur einen echten Freund“, meinte Jo zögernd. „Die anderen … die laufen eben so mit. Aber eigentlich sind sie alle …“ Er rang nach Worten und musste daran denken, wie abfällig sie sich über Monty geäußert hatten. „Ein bisschen oberflächlich.“ Nachdenklich schaute er auf den Tisch. Monty musterte ihn stumm. Sie schwiegen, bis die Pausenglocke ertönte. 
Rasch stand Monty auf, schob das Buch zurück ins Regal und schnappte sich seinen Rucksack. Jo stand ebenfalls auf und ging mit ihm hinaus. Am Anfang der Treppe schob er sich neben Monty und ging gemeinsam mit ihm den Gang hinunter.
„Was machst du eigentlich heute Nachmittag?“, gab Jo einem spontanen Impuls nach. Monty drehte sich zu ihm um, musterte ihn eine ganze Weile, ehe er antwortete: „Ich muss Zeitungen austragen.“
„Oh prima.“ Jo lächelte zufrieden. „Ich kann dich fahren. Wann soll ich dich abholen?“ Missmutig verzog Monty das Gesicht und seufzte übertrieben auf.
„Gar nicht. Ich brauche keine Hilfe“, erklärte er entschieden. „Warum gehst du nicht zu deinen Freunden und nervst die?“
„Die sind nicht halb so interessant wie du, Mo.“ Jo grinste.
„Monty! Oh Mann“, seufzte dieser ergeben. „Wie kann ich dich denn endlich loswerden?“
„Gar nicht“, meinte Jo bestimmt. „Mich wirst du nie wieder los. Bis später dann, Mo.“ Lächelnd winkte er diesem zu, der vor seinem Klassenraum stehen geblieben war und ihm missmutig hinterher sah. 
Das versprach ein interessanter Nachmittag zu werden. Nach der Schule fuhr Jo zu einem Restaurant in der Innenstadt, ließ sich das Essen einpacken und fuhr zu Montys Adresse. Dieser wohnte in einem Mehrfamilienhaus in einer ruhigen Nebenstraße. 
Jo parkte sein Auto auf der anderen Straßenseite davor, konnte allerdings nirgends Montys Fahrrad entdecken. Hungrig machte er sich über das Essen her und beschloss zu warten, bis Monty auftauchte.
Sein silbernes Mercedes Cabrio fiel in dieser Gegend anscheinend auf, denn mehrere Passanten warfen ihm und seinem Auto verwunderte Blicke zu.
Etwa eine Stunde später öffnete sich die Haustür und Monty kam heraus, sein Fahrrad neben sich herschiebend. Sein Blick glitt über die Straße und blieb abrupt an dem Cabrio hängen. Jo winkte ihm grinsend zu, sprang elegant aus dem Auto und schlenderte auf Monty zu, der ihn ungläubig ansah.
„Hey, Mo! Soll ich dich fahren?“, fragte Jo fröhlich, ignorierte dessen sich verfinsternde Miene. Wortlos schwang sich Monty auf sein Rad und fuhr los. Fluchend ging Jo rasch zu seinem Auto zurück und folgte ihm. Monty radelte nur ein paar Straßen weiter, hielt an einem großen Geschäftshaus an und verschwand darin, als Jo neben dem abgestellten Fahrrad anhielt. Kurze Zeit später kam Monty mit einer schweren Fahrradtasche beladen heraus.
„Soll ich dir helfen?“, fragte Jo nach, trat auf ihn zu und griff nach der Tasche. Monty zog sie ihm hastig weg, schnallte sie auf sein Fahrrad und sah ihn verärgert an. „Reicht es dir nicht, wenn du mir in der Schule das Leben schwer machst? Musst du mich jetzt auch noch außerhalb nerven?“
„Ich nerve dich doch nicht.“ Jo lächelte gewinnend. „Du hast gesagt, du müsstest heute Zeitungen austragen, da dachte ich, es wäre nett, dir dabei Gesellschaft zu leisten. Es würde mit meinem Auto bestimmt viel schneller gehen und ich könnte dich hinterher auf ein Eis einladen.“
„Vergiss es.“ Monty schob sein Fahrrad an, sprang auf und radelte davon. Seufzend stieg Jo in sein Auto und folgte ihm. Monty machte es ihm wirklich nicht gerade leicht. Er blieb an ihm dran, als dieser begann, die Zeitungen zu verteilen. Jo parkte sein Auto immer neben dem Fahrrad, wartete bis Monty eine Straße fertig hatte und folgte ihm in die nächste. Monty versuchte ihn zu ignorieren.
„Warum machst du das eigentlich?“, erkundigte sich Jo nach einer Stunde, in der sie diverse Straßenzüge beliefert hatten. In den Taschen waren nur noch wenige Zeitungen. „Das ist ganz schön mühsam.“ 
Finster blickte ihn Monty an. „Was denkst du denn, warum wohl? Weil ich das Geld brauche.“ Er schwang sich auf sein Fahrrad, um die letzten Zeitungen zu verteilen. Danach fuhr er zu dem Gebäude zurück, wo er sie abgeholt hatte und verschwand mit den Taschen darin, ohne auf Jo zu achten, der davor parkte. Als Monty wieder herauskam, lehnte er lässig an seinem Cabrio und lächelte den anderen Jungen an.
„Wenn du Geld brauchst, geht es auch einfacher: Ich würde dir 1000€ zahlen, wenn ich dich küssen darf“, bot er freundlich an. Das war doch ein faires Angebot, fand Jo. 
Monty war offenbar anderer Meinung. Er wirbelte herum, sein Gesicht lief rot an vor Zorn. „Für wen hältst du dich eigentlich? Sehe ich so aus, als ob ich mich kaufen lassen würde?“ Monty kochte regelrecht vor Wut.
„Naja“, lenkte Jo unsicherer ein, „Findest du 1000€ für einen Kuss zu wenig? Ich kann dir auch mehr zahlen. Was willst du denn haben?“
„Du kannst mich mal“, warf ihm Monty erbost an den Kopf.
„Würde ich nur zu gerne, aber du lässt mich ja nicht“, seufzte Jo bedauernd und lächelte.
„Nein! Ganz bestimmt nicht für 1000€!“, schnaubte Monty, die Augen funkelnd vor Zorn.
„Für wie viel dann?“, bohrte Jo nach, betrachtete Monty fasziniert. Unglaublich schön diese Augen, die festen Lippen und hat er da etwa am Kinn ein paar Barthärchen?  
„Nenn mir doch einfach eine Summe“, verlangte Jo ein wenig verträumt. Einmal diese wundervollen Lippen küssen … 
Für einen Moment sah Monty so aus, als ob er Jo schlagen wollte, im nächsten wandte er sich ab und ergriff sein Fahrrad.
„Du bist völlig irre. Ich würde dich nicht einmal küssen, auch wenn du mir 5000€ dafür zahlen würdest“, zischte er mit kalter Stimme.
„Du sollst mich ja auch nicht küssen, ich will dich küssen“, korrigierte ihn Jo zuversichtlich lächelnd. Der Rest würde sich schon ergeben. Abermals flog Montys Kopf herum. Er stieß die Luft aus und musterte Jo eine ganze Weile.
„Würdest du mich danach endlich in Ruhe lassen?“, fragte er mit ruhigerer Stimme nach. „Wenn ich dich …“, er korrigierte sich hastig: „Wenn du mich küssen darfst?“
Jo lächelte ihn an, legte den Kopf leicht schief und betrachtete ihn abschätzend. Sein Blick glitt immer wieder über das symphytische Gesicht und blieb an den schwarzen Augen hängen.
„Schon möglich“, erklärte er und zuckte die Schultern, als sein Blick über Montys Gestalt glitt. Er war wirklich höchst attraktiv, schlank mit festen Muskeln, haargenau, was Jo mochte. Er seufzte: „Vermutlich nicht. Wenn es mir gefällt, will ich eigentlich immer mehr.“
„Dann vergiss es!“, fauchte Monty, stieg auf sein Fahrrad und radelte nachhause. Wäre ja auch zu einfach gewesen. Jo seufzte noch einmal und folgte ihm. Abermals parkte er gegenüber, als Monty mit seinem Fahrrad im Hauseingang verschwand.
Jo wartete geduldig. Vielleicht überlegte es sich Monty ja noch. Aber dieser kam nicht noch einmal heraus.
 
7 Dem Tod ins Auge schauen
 
Als Monty über eine Stunde später noch immer nicht aufgetaucht war, wurde Jo ungeduldig. Er stieg aus und schlenderte zu dem Mehrfamilienhaus hinüber. Neugierig besah er sich die Schilder und fand rasch den Namen Gärtner. Entschlossen klingelte er. Es dauerte nicht lange, bis Montys Stimme erklang, verzerrt durch die Gegensprechanlage, aber eindeutig noch immer wütend.
„Hau endlich ab, du Mistkerl! Ich werde dich ganz bestimmt nicht rein lassen. Du kannst da unten warten, bis du vergammelst.“ Es knackte in der Leitung, dann war Stille. 
Temperament hat er, bemerkte Jo anerkennend lächelnd und klingelte noch einmal.
„Hör auf damit, Jo. Lass mich endlich in Ruhe!“, war Montys nächste Botschaft. Erneut legte er auf, bevor ihm dieser antworten konnte. Also klingelte Jo unter einer anderen Nummer.
„Ja?“, erklang eine weibliche und sehr misstrauische Stimme. Jo legte seinen ganzen Charme in seine Worte: „Guten Tag und entschuldigen sie vielmals die Störung. Das ist mir jetzt peinlich. Ich habe aus Versehen die falsche Klingel gedrückt. Ich wollte eigentlich zu meinem Freund Monty Gärtner. Vielleicht wären sie so freundlich mich hereinzulassen?“
„Warten sie einen Moment“, meinte die Frauenstimme deutlich freundlicher. Der Summer ertönte und Jo drückte zufrieden die Tür auf. Mit Höflichkeit kam man immer weiter.
Während er die Treppe hinaufging, besah er sich die Schilder an den Wohnungstüren und fand im zweiten Stock den gesuchten Namen. Entschlossen klopfte er und es dauerte auch nicht lange, bis sich die Tür öffnete. Ganz offensichtlich hatte Monty nicht mit ihm gerechnet, den ihm entglitten die Züge, als Jo lächelnd winkte und ihn begrüßte: „Hey, Mo!“
„Wie bist du reingekommen?“, fragte dieser perplex.
„Du hast vergessen, mir die Haustür zu öffnen“, erklärte Jo treuherzig lächelnd. „Deine Nachbarin war so nett, mich reinzulassen.“ Er hatte noch nicht ausgeredet, da schlug die Tür wuchtig zu.
„Hau ab, du Arsch!“, erklang es dahinter gedämpft.
„Nein“, erklärte Jo bestimmt. „Ich wollte den Nachmittag mit dir verbringen, also mache ich das auch.“
„Dann bleibst du eben da draußen stehen“, hörte Jo die gedämpfte Stimme. „Ich lasse dich bestimmt nicht rein.“
Toll, irgendwie unterhalten wir uns immer durch irgendwelche Türen, dachte Jo seufzend. Lässt sich aber ändern. 
„Okay, dann fange ich eben an, laut Liebeslieder zu singen, bis du mich reinlässt.“ Grinsend zuckte er die Schultern. „Mal sehen, wie musikalisch deine Nachbarn sind“
„Das machst du nicht“, antwortete es hinter der Tür und unsicherer: „Das wagst du nicht.“ Anscheinend kannte ihn Monty nicht gut genug. Grinsend trat Jo zurück und räusperte sich laut. 
„Duff, duff, duff“, begann er den Rhythmus vorzugeben, wippte mit den Füßen und sang mit falscher, jedoch lauter Stimme los:
„S is for the simple need, E is for the ecstasy, X is just to mark the spot, ‘cause that’s the one you really want.“ Tief holte er Luft.
„Yes! Sex is allways the answer, it’s never a question, ‘cause the answer is …“
Die Tür wurde aufgerissen. Monty stand mit hochrotem Kopf vor ihm.
„Yes!“, brachte Jo zufrieden hervor.
„Hör sofort auf“, schrie ihn Monty an, sah sich erschrocken um und setzte leiser hinzu: „Hör auf damit. Spinnst du?“
„Lässt du mich jetzt rein?“, fragte Jo, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Der Song ist klasse und hat noch ein paar Strophen …“
Für einen Moment sah Monty so aus, als ob er überlegen würde, Jo umzubringen, doch dieser hielt sein Lächeln einfach bei.
„Ist von Nickelback“, fügte er hinzu, als Monty noch immer nicht reagierte.
„Oh Mann!“, stieß dieser genervt aus, öffnete die Tür weiter, drehte sich abrupt um und ging durch den Flur voraus.
„I`ll love to try to set you free“, summte Jo leise, betrat die Wohnung und zog die Tür zu. „I love you all over me …“ Er sah sich aufmerksam in der Wohnung um. 
„Love to hear the sound you make“, summte er weiter. Der Flur führte in ein kleines Wohnzimmer mit einem einfachen Sofa, Fernseher und einer dunklen, typisch deutschen Schrankwand voller Bücher. Ein kitschiges Bergbild hing über dem Sofa. „The second you’ re done …“
„Hör auf!“ Monty lehnte rechts an einer offenen Tür, die Arme verschränkt, und starrte ihn erbost an.
„Was muss ich eigentlich noch tun, damit du endlich kapierst, dass ich nichts mit dir zu tun haben will?“, fragte er gepresst. Wut schwang in seiner Stimme mit, aber auch Verzweiflung.
„Wenn du mir noch einmal Geld anbietest, knall ich dir eine!“, schwor er und ballte die Fäuste. Jo lächelte verlegen. Monty hatte Recht, das hätte er nicht tun sollen. Konnte er ahnen, dass er es in den falschen Hals bekommen würde?
„Hey, Mann, das tut mir leid“, erklärte er zerknirscht und hob abwehrend die Hände. „Ich wollte dich damit bestimmt nicht beleidigen.“ Ein wenig unwohl fühlte sich Jo und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. 
„Wenn du Geld brauchst, kann ich dir gerne was geben“, bot er bereitwillig an. „Ich habe genug und wenn …“
„Brauche ich nicht“, unterbrach ihn Monty. „Ganz bestimmt nicht von dir. Was ich brauche, kann ich schon selbst verdienen.“
„Wozu brauchst du denn mehr Geld?“, fragte Jo interessiert nach. 
Monty verdrehte die Augen und machte eine vage Geste in den Raum hinein. „Was glaubst du wohl? Sieht das hier so aus, als ob wir in Luxus schwelgen würden?“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Mein Vater verdient nicht gerade üppig, deswegen versuche ich lieber selbst, was dazuzuverdienen, damit ich ihm nicht so auf der Tasche liege.“ Er hob den Blick. „Kann jemand wie du natürlich nicht kapieren.“
„Wo ist dein Vater denn überhaupt?“ Jo überging die Beleidigung, die er irgendwie wohl verdient hatte. Erneut schnaubte Monty abfällig.
„Was denkst du wohl? Arbeiten natürlich. Er ist Gerüstbauer, kommt immer erst spät nachhause.“
„Ah so“, machte Jo und sah sich zufrieden um. „Dann sind wir also ganz ungestört? Wo ist denn dein Zimmer?“
„Komm bloß nicht auf komische Gedanken“, warnte ihn Monty, wirkte prompt unsicherer. Nichtsdestotrotz wandte er sich ab und betrat den kleinen Raum hinter ihm. Jo folgte ihm und sah sich neugierig um. Ein schmales Bett nahm den größten Platz ein. Am Fenster gab es eine einfache Holzplatte auf Sägeböcken mit einem älteren Computer darauf, daneben ein Holzregal voller Bücher und Fotos. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein altmodischer Holzschrank. An den Wänden klebten Plakate mit Drachenmotiven, fantastischen Landschaften und ein paar Zeichnungen von Fabelwesen.
Monty setzte sich an den Schreibtisch und schwang auf dem Drehstuhl zu Jo herum. Dieser schloss die Musterung des Raumes ab und warf sich schwungvoll auf das Bett. Es ächzte unter ihm und für einen kurzen Moment dachte er schon, es würde einfach zusammenbrechen. Tat es nicht, also verschränkte Jo seine Arme hinter dem Kopf und sah lächelnd zu Monty hinüber, der ihn misstrauisch beobachtete.
„Ist ein bisschen schmal“, meinte Jo und schaukelte prüfend. „Wenn wir heftig zur Sache kommen, fallen wir bestimmt raus.“ Monty keuchte unterdrückt auf, kniff erschrocken die Beine zusammen und stieß mit dem Drehstuhl hinten gegen den Schreibtisch.
„Vergiss es!“, erklärte er hastig. „Wir kommen hier bestimmt zu gar keiner Sache.“
„Wir können auch zu mir fahren“, bot Jo großzügig an. „Ich habe ein sehr großes Bett, einen Pool und sogar einen Whirlpool. Darin kann man tolle Sachen anstellen.“ Erwartungsvoll stützte sich Jo auf die Unterarme ab. Ihm fielen spontan viele Dinge ein, die man gemeinsam im sprudelnden Wasser machen konnte.
Hastig sprang Monty auf und hob abwehrend die Hände.
„Komm mir ja nicht zu nahe“, zischte er gepresst. „Ich bin nicht schwul.“
„Ich auch nicht“, erklärte Jo, grinste und ergänzte: „Ich bin bi.“
„Dann mach doch eine von deinen Freundinnen an, die finden das bestimmt besser als ich“, stöhnte Monty und setzte sich. Allerdings rutschte er ziemlich nervös hin und her.
„Die hatte ich doch schon alle“, meinte Jo leichthin. „Und mit Jungs macht es mehr Spaß.“ Montys Wangen röteten sich deutlich und sein Atem ging schneller. Er verzog den Mund.
„Und jetzt meinst du, musst du mich haben?“
„Ja“, bestätigte Jo schlicht. „Du gefällst mir. Du bist anders als die anderen.“
„Ja, denn ich bin nicht zu haben“, konterte Monty entschlossen. „Besser du gehst wieder. Ich muss noch kochen und dabei kann ich dich bestimmt nicht gebrauchen. Mir könnte das heiße Wasser ausrutschen.“
„Och, ich könnte dir zusehen“, schlug Jo grinsend vor. „Ich behalte meine Hände auch bei mi. Versprochen. Du kannst kochen?“
„Natürlich“, entgegnete Monty erstaunt und betrachtete Jo verblüfft. „Du etwa nicht?“
„Nein. Ich habe es noch nie ausprobiert“, gab dieser zu. „Meistens bestelle ich mir was zu essen. Was kochst du denn?“
„Spaghetti“, antwortet Monty automatisch und stand auf. „Also würdest du jetzt endlich gehen? Mein Vater kommt in ein paar Stunden heim.“
„Prima, dann kannst du mich ihm gleich mal vorstellen“, schlug Jo unbeirrt lächelnd vor. Abermals verdrehte Monty die Augen. Das konnte er wunderbar. Jo gefiel es.
„Bitte, Jo. Geh einfach. Mein Vater wäre bestimmt nicht begeistert. Ich habe nie Besuch.“
„Dann komm doch das nächste Mal zu mir“, schlug Jo hoffnungsvoll vor. „Da sind wir ungestört, denn meine Eltern treiben sich gerade irgendwo in Dubai herum.“ Entschlossen schüttelte Monty den Kopf.
„Es gibt kein nächstes Mal“, entschied er. „Bitte lass mich einfach in Ruhe. Du kannst doch jeden anderen haben. Ich habe auch so genug Probleme, ohne dass du mir dauernd hinterher laufen musst.“
Seine Augen wirkten für einen Moment seltsam traurig und durchaus sehnsüchtig, während er Jo mit einem eigenartigen Blick bedachte. Im nächsten Moment verdunkelten sie sich, er wandte sich hastig um und ging aus dem Zimmer.
Ich glaube, er mag mich, triumphierte Jo. Er ist nur zu schüchtern, um es zuzugeben. Er stand vom Bett auf, trat neugierig an das Regal heran und betrachtete die Bücher und Fotos darauf. Aus der Küche erklangen scheppernde Geräusche. Anscheinend begann Monty tatsächlich zu kochen. Jos Blick glitt über die Fotos. 
Auf mehreren davon war eine dunkelhäutige, zierliche Frau, mit langen, dunklen Haaren in einem knappen, paillettenbestickten Kostüm zu sehen, die auf einem galoppierenden Pferd stand. Eins zeigte sie in der Mitte einer Zirkusarena mit sechs weißen Pferden steigend um sie herum. 
Anscheinend seine Mutter, dachte Jo. Eine ausgesprochen hübsche Frau. Die Augen hat er von ihr, ebenso die dunklen Haare und die schlanke, langbeinige Figur. Er nahm das Bild mit, folgte den Geräuschen in den Flur und fand die kleine Küche. Monty wandte ihm den Rücken zu.
„Deine Mutter ist eine echte Schönheit gewesen“, erklärte Jo anerkennend. Monty wirbelte herum und ließ den Topf fallen, als er Jo mit dem Foto in der Hand sah. Hastig entriss er diesem das Bild, während der Topf mit lautem Scheppern zu Boden fiel und davonrollte.
„Fass es nicht an!“, schrie er Jo an. „Wage es nicht, es anzufassen.“ Er presste das Foto an seine Brust, während Jo ihn erschrocken anstarrte. Plötzlich sackte Monty zusammen und glitt zu Boden. Tränen liefen ihm über das dunkle Gesicht. Er zog die Beine fest an den Körper, seine schlanke Gestalt wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.
„Mo …“, begann Jo zögernd, näherte sich ihm mit einem gewaltigen Kloß im Hals. Was hatte er angerichtet?
„Hau ab“, würgte dieser weinend hervor. „Hau doch endlich ab.“ Schluchzend sprang er auf und drängelte sich an Jo vorbei. Die Tür zu seinem Zimmer schlug hinter ihm zu.
Zögernd folgte Jo ihm unsicher, wie er reagieren sollte. Irgendwie machte er etwas völlig falsch. Und nun weinte Monty wegen ihm.
„Mo …“, begann er an die Tür gewandt, aber er hörte nur ein ersticktes schluchzen: „Geh einfach. Bitte geh.“
Jo schluckte hart, senkte den Kopf und biss sich schuldbewusst in die Unterlippe. Zögernd wandte er sich ab.
„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich wollte dir nicht wehtun.“ Mit schleppenden Schritten ging er hinaus, schloss die Wohnungstür hinter sich. Mehrmals atmete er tief ein, würgte den Kloß in seinem Hals mühsam hinunter. Montys Anblick ging ihm verdammt nahe.
So kam er nicht weiter. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.


 
8 Augen auf!
 
Jo war wütend auf sich selbst. Er fühlte sich schuldig. Es hatte sich doch alles ganz viel versprechend angelassen, bis er Monty unbeabsichtigt auf die Füße getreten war. Unabsichtlich hatte er ihn in eine Situation gebracht, die ihm extrem leidtat. Schließlich hatte er gewusst, dass Montys Mutter tot war und er hatte schon zuvor den Schmerz in dessen Augen gesehen. Wieso war er so dumm gewesen, ihn mit dem Foto zu konfrontieren? Er hätte sich ohrfeigen können und gerade hätte er das auch gerne Monty selbst überlassen.
Neben der Adresse hatte er natürlich auch die Telefonnummer herausgefunden, sogar mehrfach versucht, Monty anzurufen, um sich zu entschuldigen. Das war danebengegangen.
Als Monty abhob, hatte Jo nur kurz gezögert und sich mit zerknirschter Stimme gemeldet: „Mo? Hier ist Jo, ich …“ Weiter war er gar nicht gekommen, denn Monty hatte aufgelegt. Danach war er nicht mehr ans Telefon gegangen, selbst beim dreißigsten Mal nicht. Dabei hatte Jo es mit all seinen Telefonen versucht, in der Hoffnung, dass Monty abnehmen würde, wenn er die Nummern wechselte. Vergebens.
Erst um 22 Uhr hatte sich endlich eine männliche Stimme mit „Gärtner“ gemeldet, die aber eindeutig nicht Monty gehörte.
„Hallo, hier ist Joachim Bergenfeld“, erklärte dieser artig, enttäuscht, nur den Vater erwischt zu haben. „Ich wollte Mo … äh Monty sprechen. Ich bin ein Schulfreund von ihm.“
„Der ist in seinem Zimmer. Moment.“ Die Geräusche ließen darauf schließen, dass er mit dem Telefon zu dem Zimmer seines Sohnes ging. Jo hörte ihn klopfen. 
„Monty? Telefon.“ Ein paar undefinierbare Geräusche später, hörte Jo Montys böse Stimme: „Wage es nicht noch einmal hier anzurufen, du Arsch!“ Damit legte er auch schon auf.
Verwundert starrte Jo auf sein Telefon. Konnte Monty Telepathie? Woher hatte er gewusst, dass er am Apparat war? Rief ihn sonst keiner an? Unmöglich.
Unbeeindruckt von Montys Drohung wählte er erneut die Nummer und abermals ging der Vater dran. Diesmal fuhr Jo allerdings eine andere Taktik.
„Hallo Herr Gärtner, entschuldigen sie die erneute Störung. Hier ist noch einmal Joachim Bergenfeld. Anscheinend ist Monty noch sauer auf mich und will nicht mit mir reden. Wären sie wohl so freundlich, ihm auszurichten, dass es mir sehr leidtut. Das wäre überaus freundlich von ihnen. Vielen Dank.“
Hans Gärtner brummte: „Mache ich. Guten Abend noch“, und legte auf. Ein kleines bisschen beruhigte sich Jos schlechtes Gewissen. 
Den ganzen Abend, einen Teil der Nacht und auch am nächsten Tag, grübelte er hingegen darüber nach, wie er sich Monty wieder nähern konnte. Was hatte Sven noch gesagt? Ihm Komplimente machen, Blumen schicken? Bei einem Mädchen klappt das ganz bestimmt, aber bei einem Jungen? 
Auch am nächsten Tag hatte er noch keine Lösung gefunden.
Am Freitagmorgen begegnete er Monty im Foyer. Jo war sofort aufgestanden, hatte seine Clique sitzenlassen, um sich persönlich bei ihm zu entschuldigen, aber Monty hatte sich abrupt abgewandt und war übereilt in Richtung Bibliothek verschwunden. Jo folgte ihm nicht, hatte das Gefühl, das es derzeit besser war, ihn in Ruhe zu lassen. Übel gelaunt saß er bei den Anderen, beteiligte sich aber nicht an deren Gesprächen, bis Sven ihn ansprach.
„Hey, Sonnyboy.“ Sven knuffte ihn in die Seite. „Wir wollen das Wochenende nach London jetten, ein bisschen shoppen und die Gegend unsicher machen. Was hältst du davon?“
„Nicht schlecht“, brummte Jo mit wenig Begeisterung. „Aber ohne mich. Ich muss noch etwas für den Roggen machen, sonst haut der mich bei der nächsten Klausur doch noch in die Pfanne.“
„Oh nein“, seufzte Maria bedauernd, klimperte ihn mit langen, künstlichen Wimpern an, die Jo fatal an andere, allerdings deutlich schönere, erinnerten. „Ohne dich macht es keinen Spaß, Jo. Du musst einfach mitkommen.“
„Muss ich gar nicht“, schnappte dieser zurück, erntete erstaunte Blicke und rechtfertigte sich knapp: „Ich hab halt keine Lust.“
„Hey, Mann.“ Uwe lächelte wissend. „Machst du dir Stress wegen dem kleinen Zigeuner? Der wartet auch bis Montag auf dich. Dazwischen gibt es bestimmt auch ein paar nette Engländerinnen oder Engländer zu vernaschen.“ Grinsend zwinkerte er Jo zu, der allerdings nur missmutig das Gesicht verzog.
„Na gut, dann bleiben mehr für mich“, erklärte Uwe achselzuckend. Jo zuckte die Achseln. Sollte Uwe doch. Sie beide hatten die gleichen Interessen.
„Jo hat eben einen sehr exquisiten Geschmack“, meinte Kathy schnippisch, die seit Jos harten Worten unterkühlt auf ihn reagierte. „Oder soll ich eher exotisch sagen?“ Ein paar kicherten, wurden jedoch sofort ernst, als Jo sie böse ansah. „Amüsiert ihr euch mal. Ich bleibe hier.“ Damit war das Thema für ihn durch.
Sven fuhr mit ihm nach der Schule heim und sie genossen den ganzen Nachmittag über die Sonne am Pool bei ein paar Drinks. Jo war dennoch ungewöhnlich schweigsam. Irgendwann richtete sich Sven in seinem Liegestuhl auf und blickte nachdenklich zu seinem Freund hin. „Macht dir der kleine Zirkusjunge etwa zu schaffen?“
Jo brummelte Unverständliches vor sich hin, zog sich jedoch in eine aufrechte Position.
„Nenn ihn nicht so, Sven“, forderte er seufzend. „Schlimm genug, wenn die Anderen es tun. Die halten ihn doch eh für minderwertig, nur einen dieser Assis.“
„Nicht ganz“, meinte Sven verschmitzt. „Da du dich für ihn interessierst, sind da auch noch ein paar mehr, die ihn plötzlich ganz interessant finden.“ Jo sah ihn stirnrunzelnd an.
„Uwe scheint auch ein bisschen Blut geleckt zu haben“, meinte Sven, fügte hastig beschwichtigend hinzu, als Jo auffahren wollte: „Hey, der wird dir kaum in die Quere kommen. Der überlässt es dir, sich die Pfoten zu verbrennen. Wie weit bist du denn überhaupt mit ihm?“
„Ich war bisher nur höchst erfolgreich darin ihn zum Heulen zu bringen“, gab Jo betreten zu. „Dabei wollte ich das bestimmt nicht. Ist eben so passiert.“
„Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Sven erschrocken nach.
„Nicht was du denkst. Ich bin ihm nachhause gefolgt, habe mit ihm Zeitungen ausgetragen und war dann noch bei ihm daheim. Mann, das Zimmer ist total winzig. Der hat da gerade mal ein Bett drin stehen.“
Sven zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Immerhin das Wesentliche ist da. Seine Eltern verdienen wohl nicht so gut.“
Jo nickte. „Nur der Vater. Seine Mutter ist tot.“ Er zögerte, es fiel ihm erstaunlicherweise schwer, darüber zu reden.
„Oh Mann, Sven, der hat überall Fotos von ihr herum stehen. Tolle Frau. Sah echt klasse aus. Seine Augen. Die hat in dem Zirkus mit Pferden gearbeitet und so ein Gaul hat sie zu Tode getreten.“
Er griff nach seinem Drink, schwang die langen Beine von der Liege und setzte sich Sven direkt gegenüber. „Ich habe schon vorher gemerkt, dass es ihn ganz schön belastet. Scheint noch nicht so lange her zu sein und ich Vollidiot habe eins der Fotos genommen. Da ist er fast ausgerastet und hat schließlich geheult.“
„Scheint etwas sensibel zu sein“, kommentierte Sven nüchtern, erntete einen bösen Blick von Jo und erklärte sofort: „Wenn meine Mutter das Zeitliche gesegnet hätte, wäre ich das wohl auch.“
Er seufzte. „Ist er deshalb so komisch? Ich meine, dass der immer auf dem Klo oder in der Bibliothek verschwindet? Normal ist das ja wohl nicht.“
„Vielleicht“, vermutete Jo nachdenklich. „Monty hat schon oft die Schule gewechselt. Sagt, er kriegt so weniger Ärger, wenn er sich von allen fernhält.“
„Immerhin hast du dich also auch mit ihm unterhalten“, erkannte Sven. „Hast du ein Date mit ihm?“
„Nach der Geschichte kann ich das wohl vergessen. Außerdem hat er bisher immer abgelehnt und behauptet, er steht nicht auf Typen.“
„Das soll durchaus auch mal vorkommen.“ Sven zuckte schmunzelnd die Achseln. „Nicht jeder ist da so offen wie du. Wenn der Kleine hetero ist, beißt du bei ihm wohl auf Granit.“
„Ist er bestimmt nicht“, schloss Jo kategorisch aus. Wäre ja noch schöner. Nein, er hatte da so ein Gefühl … Er hatte in Montys Augen gesehen. Ein wenig Sehnsucht … Nein, er täuschte sich nie. 
„Und wenn doch, wird er eben bi oder homo, ist mir doch egal. Ich will ihn haben“, schnaubte Jo entschlossen. „Monty hat so etwas Geheimnisvolles an sich. Das macht mich voll an. Und dann diese tollen Augen. Wie er mich immer anschaut. Ich muss nur irgendwie an ihn rankommen, ohne ihm dauernd auf die Füße zu trampeln.“
„Was du offensichtlich ganz gut kannst“, seufzte Sven und legte seinem Freund die Hand schwer auf die Schulter. „Mach ihm doch einfach mal eine Freude.“ Fragend sah ihn Jo an.
„Na, schenke ihm etwas, worüber er sich wirklich freut und was er sich sonst nicht leisten kann. Das dürfte nicht so schwer sein“, schlug Sven vor, stand auf und sah seinen Freund von oben an. „Lass dir halt was einfallen, wenn du das ganze Wochenende schon wegen ihm hier bleibst.“ Überrascht starrte ihn Jo an.
„Ach, komm, Jo“, seufzte Sven erneut. „Du lässt dir kaum eine Partytour in London entgehen, um für Mathe zu pauken. Ist doch klar, dass der Kleine dahinter steckt. Ist schon ein bisschen mehr als sonst, oder?“
Stirnrunzelnd sah Jo zu ihm auf und klang ehrlich überrascht: „Was meinst du?“
Sven grinste wissend, gab keine weitere Antwort, sondern wandte sich um. „Kommst nochmal mit ins Wasser?“ Noch über seine Worte grübelnd folgte ihm Jo.
Samstagabends saß er alleine in seinem Wohnzimmer, aß sein Sushi auch wenn es ihm nicht wirklich schmeckte, und dachte über Monty und Svens Worte nach.
Was würde Monty denn gefallen? Womit konnte man ihm eine Freude machen? Er wusste nicht, was für Hobbys dieser hatte. Irgendwie schien Monty immer nur zu lesen. Stimmt: Er las gerne Fantasy, das war doch schon mal etwas.
Jo stellte seinen Teller ab und setzte sich nur mit seiner Leinenhose bekleidet an den Laptop. Am leichtesten war es bestimmt, Monty ein paar Bücher zu bestellen und sie direkt an seine Adresse zu schicken. Wenn er selbst auftauchte, würde ihm Monty ganz bestimmt nur wieder die Tür vor der Nase zu oder sogar gegen seine Nase schlagen. Vermutlich letzteres.
Gedankenverloren rieb sich Jo selbige, gab die Adresse von Amazon ein und das Stichwort Fantasy. Stöhnend starrte er auf die Vielzahl der Vorschläge, reduzierte sie indem er „Drachen“ eingab. Das reduzierte zwar die Zahl, dennoch waren es noch immer reichlich. Seufzend fuhr er sich durch die blonden Haare. 
Woher sollte er wissen, was davon Monty mochte? Er hatte schließlich nur auf die Bilder geachtet, weniger auf Titel oder Autor. Jo erinnerte sich an die Poster in Montys Zimmer und seufzte erneut. So schwer hatte es ihm bislang noch keiner gemacht.
Seltsam sehnsüchtig dachte er an den Jungen mit den schwarzen Augen, der dunklen Haut, den wirren Haaren. Schmunzelnd erinnerte er sich daran, wie er ihn dazu gebracht hatte, ihm die Tür zu öffnen. Wie verblüfft Monty ihn angestarrt hatte, war zu schön gewesen.
Spontan stand Jo auf und schob eine CD in seinen Player, zog den Lautstärkeregler hoch und wippte mit, als er sich an seinen Computer setzte und den Refrain mitsang: „Sex is allways the answer, it’ s never a question, ‘cause the answer’s yes. Oh, the answer’s Yes!“
Nachdenklich betrachtete er die Suchergebnisse. „Not just a suggestion, if you ask the question, then it is allways …“ Er klickte das erste Buch an. Dann das nächste und alle folgenden im Takt. „Yes, yes, yes …“
So arbeitete er sich durch die Buchvorschläge durch, wobei er nur nach dem Titelbild ging. Gezielt bestellte er alle Bücher, die einen Drachen auf dem Cover hatten. Abschließend gab er die Nummer seiner Kreditkarte an, sowie Montys Adresse. Als Liefertermin hatte er den 48 Stunden Service angegeben. Monty sollte rasch was von seinem Geschenk haben und Jo war jetzt schon ungeduldig. 
Am Montag würde er ihn noch in Ruhe lassen. Mal sehen, was Monty am Dienstag zu seinem Geschenk sagen würde.
Zufrieden lehnte sich Jo zurück, klopfte im Takt auf seinen Glastisch. „All the answers are: Yes, Yes, Yes!“


 
9 Geh mir aus den Augen
 
Noch vor Beginn der ersten Stunde am Dienstag erfuhr Jo live die durchschlagende Wirkung seines Geschenks.
Monty kam offensichtlich vor Wut bebend durch den Gang auf ihn zu, eine schwere, große Stofftasche mühsam mit sich schleppend. Er baute sich mit wütend blitzenden Augen vor Jo auf und zog damit alle Blicke auf sich. Er schien es nicht zu bemerken, oder es war ihm egal.
„Mach so etwas nie wieder!“ Er warf Jo die Tasche vor die Füße, aus der mehrere braune Pakete rutschten. Jo schaute verwundert darauf hinab. Sofort sprang ihm das Wort „Amazon“ in die Augen. Es waren die Bücher, die er für Monty bestellt hatte.
„Mein Vater ist voll ausgerastet, weil er dachte, ich hätte das alles bestellt, du Arsch!“, brüllte dieser den verblüfften Jo an. „Wenn du das noch einmal machst, bringe ich dich um.“
Monty wirbelte herum und rannte den Gang hinunter, ehe sich Jo von seiner Überraschung erholen konnte. Mehrere Sekunden war es merkwürdig still vor seinem Klassenzimmer. Hinter ihm kicherte Sven, lachte gleich darauf laut los und auch die andere fielen in das Gelächter ein.
„Was denn?“ Fragend hob Jo die Arme und sah sich um. „Was ist so komisch?“
„Du“, prustete Sven hervor. „Dein Ausdruck, als dich der Kleine abserviert hat, war köstlich. Deine Augen sind beinahe rausgefallen.“ Er wand sich regelrecht vor Lachen.
„Der unwiderstehliche Jo wurde von einem fünfzehnjährigen Loser abserviert.“ Uwe lachte lauthals mit.
„Er ist sechzehn“, korrigierte Jo ruhig. „Und kein Loser.“ Wortlos bückte er sich und sammelte die Pakete ein und beauftragte einen anderen Jungen aus der Klasse, sie ihm ins Auto zu bringen. Dieser kam deswegen zu spät zur Stunde und erhielt einen Rüffel von Herrn Roggen, aber Jo kümmerte es nicht. Sven erhielt ebenfalls einen, weil er wiederholt in der Stunde scheinbar grundlos kicherte. 
„Alles deine Schuld. Das war voll die bescheuerte Idee, mit dem Geschenk“, flüsterte Jo ihm zu, woraufhin Sven abermals kicherte und sich von Jo eine Kopfnuss einfing. Herr Roggen sah sich genötigt, ihnen beiden eine Strafarbeit aufzugeben, die Jo klaglos hinnahm. In Gedanken war er bei Monty.
In der ersten Pause konnte er Monty nirgends finden, erst am Ende der zweiten passte er ihn an der Treppe ab, als dieser aus der Bibliothek nach oben in sein Klassenzimmer ging.
„Hey, es tut mir leid, wenn du deswegen Ärger bekommen hast, okay?“, fing er an und lief neben Monty her, der ihn bewusst ignorierte. „Das wollte ich bestimmt nicht. Ich wollte dir nur eine Freude machen. Du liest doch gerne, da dachte ich, du würdest dich über ein paar Bücher freuen.“ Monty schnaubte verächtlich.
„Ein paar? Du hast den halben Laden leer gekauft“, korrigierte er, ohne Jo anzusehen. „Ich habe die nicht alle auf meinem Rad hierher bekommen. Den Rest kriegst du morgen.“
„Die brauchst du nicht zurückgeben,“ erklärte Jo und bot an: „Ich kann sie dir ja nachher nachhause fahren“, 
„Ich will sie aber nicht.“ Entschlossen schüttelte Monty den Kopf. 
„Ach, komm schon, Mo.“ Jo versuchte ihn anzulächelnd. „Was soll ich denn damit? Ich lese so etwas nicht. Die waren extra für dich. Alle mit Drachen, darauf habe ich extra geachtet.“
Monty blieb oben an der Treppe stehen, drehte sich abrupt zu Jo herum und sah ihn zornig an. „Du glaubst wohl, du kannst mich damit kaufen. Aber da hast du dich geschnitten. Ich bin nicht käuflich. Weder mit Geld, noch damit.“ Jo blieb unterhalb von ihm auf der Treppe stehen und war damit auf seiner Augenhöhe.
„Habe ich auch nicht beabsichtigt“, wiegelte er ab. „Ich wollte dir wirklich nur eine Freude damit machen. Nur nett sein, Mo.“
Monty zögerte und starrte ihn irritiert an, die Wut verschwand langsam aus seinem Gesicht und machte etwas neuem Platz. Zum ersten Mal sah er Jo mit einem anderen Ausdruck an. Hastig wollte er sich umwenden, da ergriff ihn Jo am Arm.
„Mo …“, begann er, wurde jedoch sofort unterbrochen.
„Lass mich verdammt nochmal endlich in Ruhe. Als ob ich nicht genug Probleme hätte.“ Energisch schüttelte Monty seine Hand ab und wich zwei Schritte zurück. „Du machst alles nur noch schlimmer.“ Erstaunt sah ihn Jo an. Was meinte er damit?
„Was ich? Wieso?“, fragte er überrascht nach, und vermeinte es in den dunklen Augen feucht schimmern zu sehen.
„Weil du die ganze Zeit hinter mir her bist“, warf ihm Monty heftig vor. „Jetzt denken die alle, ich wäre …“ Er brach ab. Tränen glitzerten nun eindeutig in seinen Augen. Sein verletzter Blick traf Jos. Für einige Sekunden sahen sie sich nur an. Jo hielt unwillkürlich die Luft an, schmerzhaft intensiv bohrte sich der Blick in ihn, berührte etwas tief ihn ihm, das aufschrie.
„Ach, hau endlich ab. Dich kann ich echt nicht gebrauchen“, stieß Monty plötzlich heftig hervor, wandte sich abrupt ab, rannte den Gang hinunter und verschwand in der Jungentoilette. Jo folgte ihm langsam, dachte über die Worte nach und jenes komische Gefühl der Enge in seiner Brust.
In der Toilette war es ruhig, niemand sonst war da. Die hintere Kabinentür war geschlossen. Jo trat zögernd vor Montys letzte Zuflucht.
„Hat dir jemand was getan?“, fragte er leise nach. Hinter der dünnen Holztür hörte er einen Laut, der wie ein verächtliches Lachen klang.
„Was denkst du wohl? Weil du mir dauernd hinterher rennst, beschimpfen sie mich jetzt als Schwuchtel“, erklang es durch die Tür. „Weißt du, was man mit so jemand macht? Ich will doch nur, dass ihr mich alle in Ruhe lasst.“ Jo stutzte. Nein, wusste er nicht, denn ihn hatte niemals jemand so genannt. Es war allgemein bekannt, dass er sehr freizügig mit seiner Sexualität umging und niemand hatte ihn je deswegen beschimpft. Das würde sich keiner wagen.
„Haben sie dich deswegen geärgert?“, hakte er nach. Erneut erklang ein merkwürdiges, abgehacktes Lachen, gefolgt von Montys typischem Schnauben. Eine Weile lang sagte er gar nichts und Jo wollte schon nachfragen, da unterbrach Monty die Stille: „Sie haben mir gestern die Reifen zerstochen, meinen Rucksack über meinem Kopf ausgeleert und meine Bücher in den Dreck getreten. Wenn du das als Ärgern bezeichnen willst, ja!“ Betroffen hörte Jo zu, sog scharf die Luft ein. Wut kam in ihm hoch. Wer würde so etwas machen?
„Wer?“, rutschte es ihm heftig und wütend heraus. „Wer war das?“ 
„Ich habe sie nicht nach ihren Namen gefragt. Hat mich nicht interessiert und ich war gerade mit anderen Dingen beschäftigt. Zum Beispiel nicht auch noch zusammengeschlagen zu werden“, fauchte Monty aus der Kabine. Jo biss sich in die Unterlippe. 
„Das tut mir leid, Mo. Das wollte ich nicht. Ehrlich. Ich ….“, begann er, wurde aber sofort unterbrochen.
„Ich heiße Monty! Monty!“, schrie ihn dieser durch die Tür an. „Ich brauch dein Mitleid nicht, Jo. Ich will nicht, das die denken ich wäre schwul. Also lass mich endlich in Ruhe. Wie oft soll ich dir das noch sagen, bis du es endlich begreifst?“ Seine Stimme wurde gegen Ende leiser, es klang, als ob er mit Tränen kämpfen würde. 
„Du bist der tolle Typ hier. Der unwiderstehliche Jo! Jeder will mit dir zusammen sein. Aber ich nicht. Du kannst jeden haben, also hör endlich auf, mich fertigzumachen! Ich kann nicht. Ich bin nichts für dich. Wir passen niemals zusammen.“ Jetzt war seine Stimme weinerlich, klang verletzt und verzweifelt.
„Ich will ja nicht jeden. Ich will dir nur … helfen“, erklärte Jo, betroffen von Montys heftigem Ausbruch.
„Vergiss es“, schnaubte dieser gedämpft. „Ich will nicht. Ich brauch keinen.“ Schweigen breitete sich in dem kalten Raum aus. Hinter der Tür schniefte Monty leise vor sich hin, hörbar genug für Jo, der unglaublich kalte Wut in sich aufsteigen fühlte. Irgendwie brachte er Monty immer zum Weinen, auch wenn es diesmal nur indirekt seine Schuld war.
Jo grübelte. Entschlossen trat er von der Tür weg, sog nachdenklich die Lippen ein.
„Mo?“, fragte er leise nach, erhielt aber keine Antwort. „Keiner wird dir mehr wehtun.“ Hinter der Tür erklang nur ein abfälliges Schnauben.
„Ich schwöre es dir. Niemand wird es mehr wagen, dafür sorge ich“, schwor ihm Jo und verließ zügigen Schrittes die Toilette.
Zwei Stunden später starrten alle aus seiner Clique Jo ohne Ausnahme betroffen an. Einen so wütenden Jo hatte noch keiner von ihnen erlebt. Und alles wegen eines kleinen Losers.
„Sagt es jedem, den ihr kennt!“, schnaubte Jo wütend. „Jedem verdammten Arsch an dieser Schule.“ Er stand vor ihnen, sah sie herausfordernd an. „Keiner wird ihn mehr belästigen, oder er bekommt es mit mir zu tun, dass das klar ist?“ Sein Blick glitt über die Anderen, mehrere duckten sich unter seinem Blick, einige nickten übereifrig. „Wenn es noch einmal irgendeiner wagt ihn anzurühren, werde ich ihn persönlich vernichten.“ Die Mitglieder der Clique nickten hastig zustimmend.
„Weißt du denn, wer es war?“, fragte Sven nach, als Jo sich endlich auf die Bank im Pavillon gesetzt hatte und die anderen Jugendlichen regelrecht geflohen waren. Er zündete sich eine Zigarette an und musterte seinen Freund genau. Jo zitterte vor Zorn. Auch Sven hatte ihn so noch nie erlebt. Jo schüttelte heftig den Kopf.
„Nein und Monty anscheinend auch nicht. Mann, zum Glück haben sie ihm nicht wirklich was getan.“ Langsam beruhigte sich Jo wieder. Die Vorstellung, dass jemand Monty verletzen könnte, verursachte ein kaltes Gefühl im Magen. Erstaunt stellte Jo fest, dass er Angst um Monty hatte.
„Dann lass es uns doch rausfinden“, schlug Sven vor, erntete damit einen überraschten Blick. „Das dürfte nicht so schwer sein, immerhin gibt es hier eine ganze Menge sehr willige Informanten.“ Sven grinste hinterhältig. „Wer immer das gewesen ist, wird vor seinen Freunden damit angeben. Ich höre mich mal um.“ Er stand auf und drückte seine Zigarette aus. „Denk du dir schon was Nettes für die Kandidaten aus.“ Jos Gesicht überflog ein boshaftes Lächeln.
Zwei Tage später blieben vier Schüler aus Montys Jahrgangsstufe für ein paar Tage entschuldigt zuhause. Laut ärztlichem Attest hatten alle einen plötzlichen, allergischen Ausschlag bekommen. Keiner der behandelnden Ärzte hatte dazu geschrieben, dass der Ausschlag, ein Schriftzug aus rotem Edding, auf der Stirn, dem Bauch und dem Hintern des jeweiligen Patienten war und nur ein einziges Wort enthielt: „Arsch“
Keiner der vier Jungen wollte verraten, wie es dazu gekommen war. Sie schwiegen hartnäckig, waren aber alle nicht böse darum, der Schule für ein paar Tage fern zu bleiben. 
 
10 Das Herz sieht schärfer, als die Augen
 
Monty ging Jo weiterhin aus dem Weg und dieser traute sich nicht, ihn derart zu bedrängen wie zuvor. Allerdings dachte Jo immer öfter an den Jungen mit den schwarzen Augen. Ständig fragte er sich, wie es ihm ging, was er gerade machte. Seine Gedanken kreisten bald nur noch um ihn. Besonders nachts. Seine Hand war da zwar hilfreich, wenngleich nicht wirklich befriedigend. 
Selbst die Party am Wochenende im dänischen Ferienhaus von Uwes Eltern, brachte nicht genug Abwechslung. Anfang der nächsten Woche beschloss Jo daher, dass er eine ganz andere Taktik fahren würde, um endlich einmal mit Monty alleine zu sein.
Pünktlich zum letzten Pausenende, setzte Jo seinen neuen Plan in die Tat um. Er bezahlte einen anderen Jungen aus den unteren Klassen, Monty einen Zettel zu überbringen. 
Wie immer saß dieser alleine in der Bibliothek in der hintersten Ecke und Jo fiel es nicht weiter schwer sich in den Gang daneben zu schleichen, um ihn durch das Regal zu beobachten.
„Den Zettel soll ich dir geben“, erklärte der andere Junge, wie verabredet, als er sein Opfer gefunden hatte. Monty schaute ihn verblüfft an.
„Von Jo“, ergänzte der kleine Junge, zuckte die Schultern und ging. Irritiert sah ihm Monty nach und betrachtete den Zettel. Jo schob sich näher heran, gespannt, wie er reagieren würde. Sein Herz klopfte aufgeregt, als über ihnen die Pausenglocke erklang. Monty entfaltete den Zettel, starrte fassungslos auf den Text und las die Nachricht mehr als einmal. Jo schmunzelte.
„Ich habe dein Fahrrad entführt“, stand darauf. „Wenn du es unversehrt wieder haben willst, treffe ich dich nach der nächsten Stunde auf dem Parkplatz an meinem Auto. Jo. PS: Keine Polizei. Komm alleine.“
Monty keuchte auf und hieb wütend mit der Faust auf den Tisch.  Jo musste an sich halten, nicht laut aufzulachen. Montys Gesicht verzerrte sich zornig.
„Mistkerl“, flüsterte er. „Du verfluchter, gemeiner Mistkerl.“
Grinsend beobachtete Jo wie Monty seinen Rucksack ergriff, hastig sein Buch einsteckte und hinausstürmte. Vorsichtig lugte er um die Ecke, vergewisserte sich, dass er wirklich weg war und verließ die Bibliothek wesentlich langsamer. 
„I’m loving what you wanna wear. I wonder what’s up under there?“, summte er vor sich hin. Zufrieden lächelnd begab er sich auf den Parkplatz zu seinem Auto und stieg ein. „Wonder if i’ll ever have it under my tongue?“ Genießerisch leckte er sich die Lippen. Sein Plan würde aufgehen, er war sicher, dass Monty kommen würde. Endlich würde er mit ihm alleine sein, reden können.
Fünfundvierzig Minuten später erklang die letzte Schulglocke und Jo lehnte sich abwartend in seinem Auto zurück. Er drehte den Lautstärkeregler leiser und summte den Text mit: „Sex is allways the answer, it’s never a question. Cause the answer is yes, oh the answer is yes, yes, yes!“
Monty musste im Eiltempo aus dem Klassenraum gerannt sein, denn er stürmte als einer der Ersten aus dem Gebäude. Mit hochrotem Gesicht und außer Atem kam er auf Jo zu.
„Not just a suggestion, if you ask the question, then it’s allways yes …“, beendete dieser grinsend den Song.
„Du bist ein verdammter Arsch“, schimpfte Monty los. „Wo ist mein Fahrrad? Ich brauche es. Was soll das jetzt wieder?“ Jo lächelte ihn gelassen an, genoss das wundervolle Funkeln in den dunklen Augen. 
„Reg dich ab, Mo“, beschwichtigte er. „Du kriegst es natürlich wieder. Allerdings nur, wenn du mir endlich mal eine Chance gibst. Los, steig schon ein.“ Monty machte keinerlei Anstalten, seine Augen sprühten vor Zorn. Er sah begehrenswerter denn je aus, fand Jo.
„Mann, sei nicht so bockig. Ich tu dir schon nichts“, erklärte Jo, machte eine auffordernde Geste. „Na los, komm schon. Steig ein.“
Monty zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Mit einem ärgerlichen Schnauben trat er an die Beifahrerseite, riss die Tür auf und warf sich in den weißen Ledersitz. Er schnallte sich an, verschränkte die Arme vor der Brust und sah demonstrativ von Jo weg. Dessen Mundwinkel zuckten, als er das Cabrio startete und vom Parkplatz lenkte. Er sagte keinen Ton, lächelte jedoch siegessicher. 
„Wo hast du es versteckt?“, brachte Monty nach mehreren Minuten Schweigen heraus. Er klang noch immer verärgert, ein unsicherer Unterton schwang in seiner Stimme mit.
„Das sage ich dir, wenn wir da sind“, versprach Jo gelassen. Ruckartig wandte sich Monty zu ihm um.
„Wo fährst du mit mir hin?“ Er klang ein wenig furchtsam.
„Zu mir natürlich“, antwortete Jo betont ruhig, auch wenn sein Herz freudig hüpfte. Monty saß endlich neben ihm, er müsste nur die Hand ausstrecken … Jo warf einen Blick auf ihn, der mit vor der Brust verschränkten Armen auf die Straße starrte.
„Ich steige nicht mit dir ins Bett“, stieß Monty hervor, die Lippen bebten. „Das kannst du voll vergessen. Lass mich gleich hier raus. Da laufe ich lieber nachhause.“
„Brauchst du nicht“, versicherte Jo lächelnd. „Nicht, wenn du nicht auch möchtest.“ 
Monty quittierte dies mit seinem typisch abfälligen Schnauben. „Natürlich will ich das nicht. Du bist doch derjenige, der mich dauernd bedrängt. Ich will gar nichts von dir, nur dass du mich endlich mal in Ruhe lässt!“
„Oh Mann, Mo. Ich will nur mal mit dir zusammen sein und reden, okay?“, beschwichtigte ihn Jo. Alles andere würde sich ergeben.
„Monty!“, beharrte dieser stur. „Da gibt es nicht viel zu reden.“
„Wenn du mir nie die Gelegenheit gibst, kann ich mich nicht mit dir unterhalten“, warf ihm Jo vor.
„Wüsste auch nicht worüber.“ Erneut schnaubte Monty. „Du machst mir das Leben zur Hölle, verfolgst mich, machst mich vor allen lächerlich, klaust mir sogar mein Fahrrad und erwartest, dass ich mich mit dir unterhalte? Für wen hältst du dich bloß?“
„Ich bin nur Jo. Und ich mache dir doch nicht das Leben zur Hölle. Ich will nur nett sein und ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Mehr will ich gar nicht.“ Abermals schnaubte Monty abfällig.
Sie schwiegen, bis Jo vor dem Eisentor seiner Villa anhielt. Lautlos schwang das große Tor auf und er fuhr hindurch. Monty rutschte tiefer in den Sitz, während sie durch den parkähnlichen Garten auf die Villa zufuhren.
„Warum ich?“, flüsterte er plötzlich. „Du kannst doch jeden haben. Warum musst du ausgerechnet mich fertigmachen?“ Sein vorwurfsvoller Blick traf Jo hart, der vor dem großen Haus anhielt. 
Monty schluckte und sah Jo direkt an. Da schien mehr in seinen Augen zu sein und Jo beugte sich zu ihm herüber. Mit einem merkwürdig flatterigen Gefühl im Bauch betrachtete er Monty, der zum ersten Mal nicht zurückwich. Sein Blick huschte unruhig hin und her.
„Deine Augen“, erklärte Jo ehrlich. „Du hast unglaublich schöne Augen, Mo. Und diese langen Wimpern. Du siehst einfach total süß aus. Ich mag dich.“ Sekundenlang sahen sie sich nur an. Jos Blick glitt über das dunkelhäutige Gesicht, nahm jede Einzelheit wahr, während er in den dunklen Augen zu lesen versuchte. 
Monty war wunderschön, absolut begehrenswert. Sein Herz hüpfte immer schneller und ihm wurde warm. Jo zuckte zusammen, als auch andere Teile seines Körpers diesen Gefühlen Ausdruck verliehen. Hastig unterbrach er ihren Augenkontakt, riss sich mühsam los und richtete sich auf. 
„Komm, ich zeige dir alles“, meinte er mit ein wenig rauer Stimme. Monty warf ihm immer wieder unsichere Blicke zu, als er ausstieg und ihm zögernd in das große Haus folgte.
Jo führte ihn durch die Villa, die große Küche, das Billardzimmer, zeigte ihm den Wintergarten und das gewaltige Wohnzimmer. Sie wanderten durch den parkähnlichen Garten bis zum Pool. Monty sah sich mit staunenden Augen um, sagte jedoch nichts und ließ Jo reden. Schließlich landeten sie in dem Seitenflügel, in dem dieser seine Räume hatte. In dessen Wohnzimmer mit Blick auf den Pool bot er Monty einen Platz an. Dieser setzte sich in einen Sessel und sah sich unsicher um.
Jo trat an seine Bar heran und warf ihm einen Blick zu. „Willst du auch einen Cocktail?“ Monty zuckte zusammen und löste den Blick von den großformatigen Bildern an der Wand. Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich will nur mein Fahrrad wieder haben.“
Lächelnd zuckte Jo die Achseln, mixte sich einen Drink und beobachtete Monty. Mit dem Cocktail in der Hand trat er zu ihm und setzte sich in einen der großen Sessel ihm gegenüber, einen Arm lässig über die Lehne gelegt. Montys Finger malten unruhige Muster auf dem Wildleder des Sessels. Mit seiner einfachen Jeans, dem verwaschenen, grünen Hemd wirkte er in der Luxusvilla deplatziert. So schien er sich auch zu fühlen.
Nach minutenlangem Schweigen sah er Jo direkt an. Sekundenlang hielt er den Augenkontakt, bevor er den Blick rasch senkte. Seine Stimme war ein Flüstern: „Kann ich jetzt bitte mein Fahrrad wieder haben?“ Jo lächelte triumphierend.
„Klar“, versprach er, fügte lauernd hinzu: „Dafür musst du aber was tun.“ Monty zuckte zusammen und sah ihn verunsichert an. 
„Bitte, Jo, gib es mir wieder“, bat er flehentlich. „Ich kann mir kein neues kaufen und ich brauche es zum Zeitungsaustragen. Nicht jeder hat so viel Kohle wie du. Bitte, gib es mir wieder.“
„Mache ich“, versicherte ihm Jo sofort, stellte seinen Cocktail auf den Glastisch ab und beugte sich vor. Monty erwiderte seinen Blick unsicher, seine Hände krampften sich in die Polster des Sessels. Jo leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Aber nur, wenn ich dich küssen darf.“
„Was?“, rutschte es Monty heraus und er sprang hektisch auf.
„Du kriegst es wieder, wenn ich dich einmal küssen darf“, wiederholte Jo lächelnd und stand ebenfalls auf. Sofort wich Monty vor ihm zurück, sah sich gehetzt um.
„Komm schon, Mo“, bat Jo, folgte diesem, der heftig schluckend, langsam bis an die Wand zurückwich. „Nur einen einzigen Kuss, mehr will ich ja gar nicht.“ Jo stand direkt vor ihm, berührte ihn nicht, beugte sich nur leicht nach vorne. Montys Atem ging schnell und heftig. Jo konnte förmlich sein Herz schlagen hören. Die wunderschönen, dunklen Augen bewegten sich unruhig.
„Du bist der Wahnsinn“, flüsterte Jo impulsiv, genoss Montys überraschten, ungläubigen Blick. „Diese dunklen Augen mit den irre langen Wimpern, die sind mir gleich aufgefallen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Davon komme ich einfach nicht mehr los.“ Sekundenlang sahen sie sich nur an, keiner senkte den Blick.
„Nur ein Kuss“, flüsterte Jo verlangend. „Nur ein einziger Kuss, Mo. Mehr will ich ja gar nicht.“ Keiner brach den Blickkontakt ab. Ja, da war diese leise Sehnsucht in den Augen. Jo konnte sie sehen. Sie war da. Warum wehrte Monty sich so sehr dagegen?
Heißer Atem streifte ihn, strich erregend über seine Haut. Er schluckte den festen Kloß im Hals hinab.
„Wenn es dir nicht gefällt, trittst du mir einfach mit voller Wucht in die Eier, okay?“, fügte er ernst hinzu. Heftig sog Monty die Luft ein und starrte ihn perplex an.
„Was? Wieso? Spinnst du?“, fragte er verwirrt. Lächelnd brachte Jo sein Gesicht noch dichter vor Monty.
„Vielleicht verbinde ich deinen Anblick danach mit extremen Schmerzen. Von wegen negative Prägung“, erklärte er. „Im Moment erzeugt dein Anblick bei mir jedes Mal das genaue Gegenteil: Mir wird heiß, mein Herz rast und ich habe das dringende Bedürfnis, dich zu berühren, zu küssen und deinen Körper zu erkunden.“
Monty fuhr abermals zusammen, drückte sich enger an die Wand. Jo verspürte ein erwartungsfrohes Kribbeln in sich. Montys Geruch stieg ihm in die Nase und er vermeinte seine Körperwärme zu fühlen. Die wundervollen Augen huschten immer unruhiger hin und her, die langen Wimpern bewegten sich bei jedem Blinzeln auf und ab, raubten ihm fast den Verstand. Mühsam hielt er sich zurück.
Monty war etwas ganz Besonderes. So hatte er sich noch nie gefühlt. Er begehrte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Aber er würde sich Zeit lassen, ihn nicht noch einmal erschrecken. Mit einer Hand stützte sich Jo an der Wand hinter Monty ab und kam ihm noch ein bisschen näher.
„Vielleicht komme ich dann von dir los?“, spekulierte er. „Dann muss ich mich nicht dauernd fragen, wie du schmeckst, wie du dich anfühlst, an welchen Stellen du empfindlich reagierst oder wie du dich anhörst, wenn du kommst.“ Sein Blick glitt zärtlich über Montys Gesicht. Dessen Atmung beschleunigte sich, die Augen weiteten sich mit jedem Wort. 
„Vielleicht schmecken deine Lippen gar nicht so gut, wie sie aussehen? Aber wie soll ich das wissen, wenn du mich nicht probieren lässt?“ Jos Stimme klang vorwurfsvoll. Monty japste nach Luft, schluckte mehrfach heftig. Seine Lippen bebten und er leckte sich hektisch darüber. Jos freie Hand strich zärtlich die wirren Haare aus der Stirn. Monty wich nicht zurück, erzitterte unter der feinen Berührung. Ich weiß, dass du es auch willst, flüsterte Jo in Gedanken. Ich sehe es in deinen Augen. 
„Nur ein Kuss, Mo“, bat er. „Wenn es dir nicht gefällt, höre ich sofort auf. Versprochen.“ Abermals strich er sanft durch Montys Haare, seine Hand glitt auf dessen Schulter. Dieser zuckte zusammen und fand endlich seine Sprache wieder.
„Es wird mir nicht gefallen, du bist doch ein Kerl“, behauptete er stockend, sein Atem kam keuchend. Es klang zögernd, beinahe fragend. Jo lächelte unverwandt, das Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor Montys. Seine Hand strich langsam an dessen Hals hinauf. Die Haut war wundervoll warm.
„Ganz sicher?“, raunte Jo heiser, fixierte Montys Augen.
„Was?“, keuchte dieser.
„Warum willst du es nicht ausprobieren? Hast du solche Angst, es könnte dir gefallen?“ Schmunzelnd wich Jo ein winziges Stück zurück. Montys Augen waren riesengroß aufgerissen, sein Atem kam stoßweise keuchend. Hektisch hob und senkte sich seine Brust. Feine Schweißperlen waren auf seiner Stirn erschienen und wo ihn Jos Hand berührte, fühlte sich die Haut heiß an. Er zitterte kaum merklich. 
„Nein!“, stieß Monty hervor. Jo lächelte wissend und kam erneut näher. Lügner, dachte er. Du betrügst dich selbst. 
„Dann kannst du es doch riskieren, oder?“, fragte er spöttisch, verharrte kurz vor Montys feuchten Lippen, die sich dieser wiederholt nervös leckte. Der Mund war leicht geöffnet und Jo fühlte den warmen Atem stoßweise sein Gesicht treffen. Seine Hand glitt höher, kraulte im Nacken den Haaransatz. Monty schauderte ganz leicht unter der Berührung.
„Nur ein Kuss?“, brachte er mühsam misstrauisch hervor. „Dann lässt du mich in Ruhe?“ Jo nickte langsam, schob seine Hand tiefer in Montys dunkle Haare. Sein Daumen strich sanft über die Ohrmuschel. Monty schauderte erneut.
„Wenn es dir nicht gefällt“, versprach Jo ernst, „lasse ich dich in Ruhe.“ Er registrierte genau wie empfindlich Monty auf seine Berührungen reagierte und lächelte zuversichtlich.
Wieder und wieder wanderte der Blick aus den dunklen Augen über Jos Gesicht. Montys Zittern verstärkte sich, als Jos Hand mehrfach durch seine Haare fuhr, sanft Ohr und Nacken berührte. Jo wusste genau, wo er einen anderen Jungen berühren musste. Trau dich, beschwor er ihn.
Zaghaft öffnete Monty den Mund und flüsterte kaum hörbar:: 
„Okay …“
 
11 Seinen Augen nicht trauen
 
Das leise „Okay“, hallte in Jos Kopf wieder. Für einen Moment war er nicht sicher, ob er es wirklich gehört hatte, doch Monty sah ihn direkt, erwartungsvoll an. Jo verharrte wenige Millimeter über seinen Lippen.
„Mach die Augen zu, Mo“, flüsterte er heiser. Dieser schloss sie tatsächlich, als sich Jo vorbeugte und die Lippen zart berührte. Er verstärkte den Druck sehr langsam, liebkoste nur mit der Zungenspitze sanft die anderen Lippen. Es war eine unendlich weiche, vorsichtige Berührung, die in ihm ein wahnsinniges Kribbeln verursachte. Jo hatte dergleichen noch nie zuvor gespürt, auch wenn er schon viele Lippen geküsst hatte. Montys waren anders. 
Zunächst hielt dieser sie noch zusammengepresst, fest entschlossen, den Kuss nicht zu genießen. Unendlich langsam verstärkte Jo den Kuss. Für einen Moment spannte sich Monty an, kam dem Kuss dann jedoch vorsichtig entgegen und öffnete die Lippen ein winziges bisschen. Vorsichtig wagte sich Jo mit der Zungenspitze weiter vor, liebkoste die Innenseite der fremden Lippen, umspielte sie, während seine Hand in Montys Nacken ihn sanft weiter kraulte und gleichzeitig näher an sich heranzog.
Jo fühlte den Körper an seinem beben, sich abwechselnd anspannen und ihm entgegen bewegen, spürte, wie sich nur die Hüfte entgegen schob. Die Arme zuckten an seiner Seite, als ob Monty die Hände heben, ihn wegstoßen, oder vielleicht umarmen wollte. 
Behutsam löste Jo den Lippenkontakt, berührte bis zum Schluss mit seiner Zungenspitze die weichen Lippen. Verblüfft schlug Monty die Augen auf, als Jo den letzten Kontakt abbrach. Fassungslos und heftig keuchend starrte er Jo an.
„Du schmeckst viel besser, als ich mir erträumt habe, Mo“, flüsterte dieser sanft, nahm die Hand von der Wand und umfasste zärtlich das schmale Kinn. „Du bist ganz anders als alle anderen.“
Noch immer starrte ihn dieser entgeistert an. Seine Hüfte drückte gegen Jo und nur zu gut erkannte er, wie Monty auf den Kuss reagiert hatte.
„Scheint dir doch zu gefallen, mh?“ Kein Spott war in der Stimme, vielleicht ein wenig der eigenen, freudigen Überraschung. Er hatte es geahnt. Es zu wissen war viel schöner.
Monty hingegen wirkte völlig perplex, starrte ihn konsterniert an, völlig überrumpelt von seinen Gefühlen. Noch einmal beugte Jo sich vor, küsste ihn erneut und erfuhr keine Gegenwehr. Also machte er weiter, ebenso sanft und vorsichtig. Montys schlanker Körper kam ihm entgegen, rieb sich kaum merklich an ihm. Jos Hände glitten zu den Schultern und er küsste sich mutiger über das Kinn und den Hals tiefer. Bei jeder Berührung erschauderte Monty und ein winziges Stöhnen entrang sich seinen Lippen.
Langsam wanderte Jo am Hals hinab, während seine Hände den obersten Knopf an Montys Hemd öffneten und sich darunter schoben. Er küsste sich zügiger über den Hals und die Kehle hinunter, öffnete langsam Knopf um Knopf. Mit streichelnden Bewegungen glitt seine Hand unter den Stoff und berührte flüchtig die dunklen Brustwarzen. Abermals entkam Monty ein leises Seufzen und ein weiteres Zittern durchlief seinen Körper.
Die dunklen Augen weit aufgerissen, starrte er Jo entgeistert an. Halt suchend drückte er sich an die Wand. Monty schien über sich selbst zu staunen. 
Jo lächelte bei seinem verwunderten Anblick, kam hoch, küsste erneut die weichen Lippen und genoss, das Monty den Kuss unerwartet erwiderte. Zwar sehr zaghaft aber deutlich. Mit wild klopfendem Herzen löste sich Jo und kniete sich vor ihn, küsste den festen Bauch und berührte mit der Zunge den Bauchnabel.
Fasziniert sah ihn Monty an, unfähig sich zu entziehen, den Körper weiterhin fest gegen die Wand gepresst, die Hände neben sich zu Fäusten geballt. Seine Atmung wurde noch heftiger, der Brustkorb hob und senkte sich hektisch, die Haut fühlte sich brennend heiß unter Jos Lippen an.
Als dieser mit beiden Händen den obersten Knopf seiner Jeans öffnete, reagiert Monty zum ersten Mal. Bestürzt keuchte er auf und beugte sich vor. Seine Hände griffen fest nach Jos, umklammerten sie, hielten ihn auf. Seine Augen suchten Jos, riesengroß aufgerissen, wanderte sein Blick hektisch über dessen Gesicht.
„Nein“, keuchte er. „Jo, nicht.“ Sofort unterbrach dieser seine Bemühungen und hob den Kopf. 
„Gefällt es dir nicht? Soll ich aufhören?“, fragte er sanft nach, küsste noch einmal den Bauchnabel, stupste seine Zunge hinein. Monty bebte unter der Berührung und stöhnte leise auf. Noch fester umklammerte er Jos Hände an seiner Jeans.
„Ich habe noch nie …“, flüsterte er unsicher mit zitternder Stimme. „Ich meine, ich …“ Er brach ab, sein Blick wurde ängstlich. Als ob er fliehen will, schoss es Jo durch den Kopf. Wärme durchflutete ihn von nie geahnter Intensität.
Noch einmal kam er hoch, küsste Monty erneut auf die Lippen, verschlang diese mit seinem Kuss. Er löste sich und sah ihn intensiv an. Die dunklen Augen bewegten sich unstet. 
„Echt? Dich hat noch nie ein anderer dort berührt?“ Jos Stimme war rau vor Erregung. Seine Lenden glühten und sein Herz schlug wild und hart bei dem Gedanken.
„Ich bin der Erste? Oh, Mo, bitte lass mich dir zeigen, was du alles fühlen kannst“, bettelte er. Ihn zu berühren, wie ihn noch nie ein fremder Mensch berührt hatte, erschien ihm plötzlich unglaublich kostbar. Wie ein Geschenk, wie eine Belohnung für all seine Bemühungen. Erneut küsste er Monty, drückte dessen Hände dabei etwas fester in den Schritt. Er fühlte wie unter dem Stoff dessen Glied ebenso hart pochte wie sein eigenes. Freudige Erregung überflutete Jo. Er war endlich an seinem Ziel.
„Mo?“, hauchte er begierig. „Bitte lass mich der Erste sein, der es dir zeigt. Bitte.“ Seine Augen fingen einen verunsicherten Blick ein. Sekundenlang sahen sie sich nur an, dann nahm Monty wie in Zeitlupe seine Hände weg, ließ Jo zitternd vor Anspannung gewähren und lehnte sich zurück an die Wand.
Langsam sank Jo tiefer, kniete sich vor ihn und öffnete mit zitternden Fingern, bebend vor Lust, die Hose. Vorsichtig zog er sie hinab. Montys Männlichkeit hatte sich bereits aufgerichtet, wölbte sich unter dem dünnen Stoff der Unterhose. Lächelnd legte Jo seine Hand weich auf die Erhebung, entlockte Monty ein deutlich lauteres Seufzen, bei dem er sich ihm entgegen krümmte. Dessen Hände fanden plötzlich den Weg auf Jos Schultern. Beinahe erschrocken ließ er ihn wieder los. Für einen kurzen Moment sah Monty so aus, als ob er nun doch flüchten würde.
„Du bist ja schon ganz feucht hier, Mo“, flüsterte Jo lächelnd, als seine Hand langsam seitwärts unter den Stoff glitt, das Glied berührte. Monty rang nach Luft, spannte seinen Körper fluchtbereit an, blieb aber stehen, als Jos Finger seine Erektion sanft umfassten.
Mit der anderen Hand streife Jo die Unterhose hinab, strich dabei ganz sanft das harte Glied langsam hinauf und hinunter. Erneut stöhnte Monty auf, hatte seine Fäuste neben seinem Körper abermals geballt. Ein weiteres Zittern durchlief seinen Körper.
Jo war fasziniert von seinem angespannten Anblick, der Lust in seinen Augen, der Fassungslosigkeit.
„Gefällt dir das?“ Er war bestrebt, es Monty so lustvoll wie nur möglich zu machen. Dieser antwortete nicht, sein Stöhnen war Antwort genug und weitere Tropfen traten aus der Spitze seines Glieds aus.
„Ich werde vorsichtig sein“, versprach Jo heiser vor eigener Erregung. „Genieße es einfach. Lass es mich dir besorgen.“ Schneller glitt seine Hand an dem Schaft auf und ab. Monty legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und überließ sich ganz Jos Stimulation. 
Dessen eigene Erregung pochte heiß und verlangend, verlangte nach Reibung. Allerdings genoss er es gerade viel zu sehr, Monty endlich nahe sein zu dürfen, als dass er sich selbst anfassen wollte. Monty zu beobachten wie dieser sich lustvoll an die Wand drückte, der Körper bei jeder Berührung bebte, war Jo im Moment absolut genug.
Seine Hand glitt hinauf zur empfindlichen Spitze, zog die Vorhaut zurück. Er drückte einen Finger in die feuchte Öffnung, kreiste mit winzigem Druck darum und Monty stöhnte lauter auf. Reflexartig griff er nach Jos Schultern und riss die Augen auf. Schier überwältigt von seinen Gefühlen, starrte er Jo an.
Lächelnd wiederholte dieser seine Berührung. Weitere Lusttropfen traten aus, die Jo verstrich, während er abermals zu pumpen begann.
„Jo“, flüsterte Monty plötzlich atemlos, krallte sich noch fester in dessen Schultern. „Jo, ich …“
„Ist das gut?“, fragte dieser. Er zitterte selbst vor innerer Anspannung, leckte sich immer wieder über die trockenen Lippen. Monty nickte heftig und seufzte auf, als Jos Hand hinabglitt und sich um die festen Hoden schloss. Monty krümmte sich zusammen. Nicht mehr lange und er würde kommen, Jo spürte es. Schmunzelnd wurde er schneller, eine Hand knetete die Hoden, die andere pumpte den Schaft, schob die Vorhaut vor und zurück.
Monty krallte sich heftig in seine Schultern, stieß ein abgehacktes Stöhnen aus und kam. Jo fing den größten Teil des Spermas in seiner Hand auf, hielt Monty fest umklammert, als dessen Körper sich im Orgasmus wand. Keuchend sackte Monty zusammen, stützte sich schwer auf Jos Schultern. Vielleicht hatte er den Atem angehalten, denn er sog tief und gierig die Luft ein. Erst als sein Glied erschlaffte, nahm Jo lächelnd seine Hand weg, aus der das Sperma zäh tropfte.
„Mann, das war aber nicht eben wenig.“ Grinsend hangelte er nach einem Taschentuch in seiner Hose.
Monty sah ihn betroffen an, ließ ihn los und schob sich zurück an die Wand. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Jo säuberte sich in Ruhe seine Hand und wischte auch Montys Glied ab. Langsam stand er auf und zog diesen an sich, schlang seine Arme fest um ihn. Er roch so gut, er fühlte sich gut an. Monty ließ es sich widerstandslos gefallen.
„War es schön?“ Jo strich ihm durch die wirren Haare, versuchte sein eigenes hartnäckig pochendes Glied zu ignorieren. Das war jetzt nicht wichtig. Später.
Monty rang nach Worten und wehrte sich halbherzig gegen die Umarmung, drückte seine Hände gegen Jos Brust. „Ich … ich bin jetzt ganz … verklebt.“
„Mich stört das nicht“, erklärte Jo lächelnd und sah auf Monty hinab. „Riecht und schmeckt nach dir, bist alles irgendwie du.“ Augenblicklich lief Monty rot an und drückte Jo entschlossen von sich. Seine Augen nahmen abermals einen furchtsamen Ausdruck an.
„Willst du duschen?“, fragte Jo hoffnungsvoll nach und betete, dass Monty nicht gleich wieder vor ihm fliehen würde. Das war viel zu schön. Er wollte ihn noch nicht gehen lassen. „Dann wirst du wieder ganz sauber.“
Wenn er nur noch etwas blieb, wenn es ihm gelingen würde, ihn zu überzeugen. Vielleicht würde er dann auch auf seine Kosten kommen. Aber im Moment freute er sich vor allem darüber, dass Monty ihm erlaubt hatte, ihm so nahe zu sein. Alles andere würde noch kommen. 
Der Kleine brauchte bestimmt etwas Zeit und die würde er ihm geben. Er schien gänzlich überrumpelt und überwältigt zu sein. Immerhin hatte er ihn gewähren lassen.
Monty zögerte, nickte schließlich. 
„Komm ich zeige dir, wo das Badezimmer ist“, bot Jo ihm an und löste sich von ihm. Fast wäre er in Lachen ausgebrochen, als Monty ihm folgen wollte und über seine noch in den Kniekehlen hängende Jeans und Unterhose stolperte. Mühsam unterdrückte Jo sein Lachen. Ganz offensichtlich war Monty mehr als verwirrt von der ganzen Sache, wusste gerade nichts mit sich anzufangen.
„Zieh deine Sachen am besten hier aus, ich kann dir einen Bademantel von mir geben“, bot Jo an und half Monty dabei, sich auszuziehen. „Das Hemd auch.“ Jo strich es ihm von den Schultern, erfreut, dass Monty es sich widerstandslos gefallen ließ. 
Jo ließ seinen Blick über die dunkle Haut gleiten, saugte den Anblick der dunklen Brustwarzen, der spärlichen Brustbehaarung, des schlanken Körpers, flacher Oberschenkel und der schwarzen, krausen Schamhaare in sich auf. 
Zum ersten Mal sah er Monty völlig nackt vor sich, dem das just in dem Moment auch klar wurde. Verschämt hielt er sich die Hände vor seine Genitalien. „Schau mich nicht so an.“ Montys Stimme zitterte ganz leicht. 
Jo lächelte, legte seine Hand an dessen Wange und hob sein Kinn an. Monty wich nur minimal zurück.
„So wollte ich dich die ganze Zeit doch schon mal sehen. Du brauchst nichts zu verstecken. Du bist genau richtig so wie du bist, Mo“, flüsterte er, küsste ihn zärtlich und zog ihn in eine feste Umarmung, drückte den schlanken Körper fest an sich. „Alles an dir ist toll.“ Angenehm überrascht bemerkte Jo, dass Monty sich nicht wehrte, ihn einfach machen ließ.
Eine ganze Weile sahen sie sich einfach nur an. Monty noch unsicher, fragend, Jo verzückt, bewundernd. Noch immer konnte er sein Glück nicht ganz fassen. Endlich hatte er ihn bei sich.
„Mann!“ Jo seufzte plötzlich tief auf. „Du hast mich ewig zappeln lassen. Über drei Wochen. Ich bin noch nie jemandem derart hinterher gerannt, wie dir, Mo.“
Dieser lächelte verlegen, rang nach Worten und wand sich in seiner Umarmung.
„Ich … ich, ich weiß auch nicht …“, stotterte er unsicher, die Wangen glühten.
„Hat sich aber gelohnt“, gab Jo lächelnd zurück. „Du warst es einfach wert.“ Ein scheues Lächeln überflog Montys Züge, doch er schaffte es nicht, Jo anzusehen. 
Noch immer schien er etwas neben sich zu stehen.
„Mo?“ Jo hob ihm erneut das Kinn an. „Würdest du mich jetzt auch mal küssen?“ Erschrocken wich dieser zurück, besann sich jedoch und nickte. Zögernd antwortete er leise: „Okay …“
Jo beugte sich zu ihm hinab, kam ihm entgegen und Montys Mund traf etwas ungeschickt seinen. Jo öffnete die Lippen, ließ ihn machen, ehe er wieder übernahm und ihn heftiger, verlangender küsste.
Monty erwiderte den Kuss stärker, hob sogar seine Hände und legte sie zaghaft auf Jos Schultern. Pures, warmes Glück durchströmte Jos Herz und er hätte ihn am liebsten hochgehoben und herumgeschleudert. Stattdessen löste er sich atemlos, legte den Kopf etwas schief und fragte: „Wollen wir duschen gehen?“
Unsicher huschten Montys dunkle Augen über sein Gesicht, ehe er fast unmerklich nickte. Wild jagte Jos Puls los. Er ergriff Montys Hand und lächelte. „Dann komm.“
 
12 Mit lachendem und weinendem Auge
 
„Jo! Du kannst doch nicht so einfach …“ Monty riss die Augen auf. Das Wasser tropfte ihm von den dunklen Haarspitzen und den langen Wimpern.
„Was?“, fragte Jo unschuldig lächelnd und strich ein paar der Tropfen aus Montys Gesicht. Sie standen beide zusammen nackt unter der Dusche. Monty hatte etwas skeptisch geguckt, als Jo sich ausgezogen und zu ihm gesellt hatte. Ein paar Küsse später hatte er die Augen geschlossen und sich Jos Händen überlassen, die unablässig über Brust, Rücken und sein Gesäß strichen.
„Deine Finger“, brachte Monty stockend hervor und er blinzelte das Wasser fort. „Du kannst mir doch nicht einfach so da einen Finger reinstecken.“
„Warum denn nicht?“ Jo setzte ein unschuldiges Gesicht auf. Seine Hände wanderten weiterhin über Montys wundervollen Körper und er verschloss die Lippen mit einem Kuss. 
„Das … da …“, stotterte Monty und brachte schließlich unter dem Kuss hervor: „Da ist doch alles … dreckig.“
Jo grinste, ließ seine Hände abermals über den Hintern und in die Spalte gleiten, spreizte seine Finger leicht und knetete die runden Wölbungen. „Komm runter, Kleiner. Wir stehen ja nicht umsonst in einer Dusche.“ Monty sah ihn verunsichert an.
„Lass mich nur machen“, raunte Jo mit einem verschmitzten Grinsen. Seine Hände glitten höher, fassten Monty an den Schultern und drehten ihn bestimmt um. Zögernd ließ dieser es sich gefallen, blickte sich allerdings über die Schulter nach ihm um.
„Das wird sich gut anfühlen, glaub mir“, versprach Jo, küsste sich den Rücken hinab, während er mit den Fingern erneut gegen Montys Eingang drückte.
„Was soll sich daran gut anfühlen?“, fragte Monty misstrauisch nach, blieb immerhin stehen und schien abwarten zu wollen, was Jo tat.
„Warte es ab“, flüsterte dieser geheimnisvoll. „Spreiz deine Beine ein bisschen mehr.“ Langsam drang er mit dem Zeigefinger in ihn ein, wartete, dass der enge Muskel nachgab. Erwartungsvolle Erregung hatte Jo erfasst. Offenbar vertraute ihm Monty bereits genug. Vorsichtig bewegte er seinen Finger tiefer, suchte jenen Punkt, der diesen in Ekstase versetzten konnte.
Plötzlich keuchte Monty auf, stützte sich verblüfft an der Wand ab. Kurzfristig wurde der Druck um Jos Finger stärker und dieser wusste, dass er getroffen hatte.
„Zu viel versprochen?“, fragte Jo leise lachend nach.
„Wow. Was war das denn?“ Abermals keuchte Monty überrascht auf, als Jo noch einmal seinen Finger gegen die Prostata stieß. „Jo. Was machst du da?“
„Fühlt es sich gut an, Mo?“ Jo klang heiser, konnte seine eigene Erregung kaum verbergen. Sein Glied stand stramm, pochte erwartungsvoll. Unter Montys weiterem Stöhnen schob er einen zweiten Finger hinein und bewegte sie. Die neue Reizung ließ Monty erzittern. Er lehnte seine Stirn an die Wand und schob sich den Fingern entgegen. Sein Stöhnen erregte Jo nur noch stärker.
Ein wenig spielte er in Monty, zog schließlich jedoch seine Finger zurück und rieb seine Erektion in dessen Spalte. Stöhnend genoss er den Kontakt zu der warmen Haut. Die Vorfreude kochte heiß in seinem Blut. Montys Duft war in seiner Nase und er drückte sich dichter gegen dessen Rücken.
„Jo, wenn du mir deinen Schwanz da reinsteckst, trete ich dir in die Eier“, erklärte Monty mit einem Mal unerwartet ernst und brachte Jos erotische Fantasien zum Platzen. Enttäuscht hielt dieser inne. Monty wandte sich zu ihm um, sah ihn herausfordernd an. „Das meine ich absolut ernst.“
„Okay“, lenkte Jo sofort ein, bemüht seine Enttäuschung zu verbergen. „Ich mache es nur, wenn du es auch willst.“ Sein Glied pochte heiß und verlangend. So kurz hatte er vor der ersehnten Erlösung gestanden. Monty schüttelte den Kopf. 
„Schade.“ Hörbar enttäuscht zog sich Jo zurück. „Dann eben nicht. Aber es ist klasse, du würdest es nicht bereuen, Mo.“
„Ich …“, brachte dieser hervor, zog sich zurück und sackte ein wenig in sich zusammen. „Das geht mir alles viel zu schnell. Das kann ich noch … nicht.“ Entschuldigend, ohne Jo anzublicken fügte er hinzu: „Das ist alles … so … neu.“
Augenblicklich zog ihn Jo nachsichtig lächelnd zu sich heran, küsste ihn kurz. „Ist doch okay. Dann warten wir eben noch. Ich will dich ja nicht dazu zwingen. Es soll dir auch gefallen.“
Genau, es war ihm plötzlich wichtig, dass es auch Monty gefiel. Sehr wichtig sogar. Klar, dann hatte er ja auch mehr davon.
Monty nickte und schaute zu ihm hoch. Da war wieder diese Sehnsucht in seinen Augen. Jo lächelte.
„Darf ich …“ Monty zögerte. „Darf ich dich auch mal …“ Er sah nach unten, biss sich in die Lippe und wandte hastig den Blick ab.
„Gerne“, hauchte Jo breit grinsend. „Ich dachte schon, du fragst nie. Es tut schon richtig weh, weißt du? Wenn ich noch länger warten muss, schreie ich.“ Ein flüchtiges Lächeln überflog Montys Züge.
„Geschieht dir nur recht“, meinte er und schluckte nervös. Einige endlose Sekunden lang betrachtete er Jos aufgerichtetes Glied und berührte es schließlich zaghaft.
Jo konnte ein lautes Stöhnen gerade noch unterdrücken, bog seinen Rücken aber lustvoll nach hinten durch. Oh Mann, tat das gut. Mutiger umfasste Monty das harte Glied und begann es zu reiben.
„Oh Mo“, stöhnte Jo begeistert, beugte sich wieder vor, ergriff gleichfalls dessen Glied und begann es ebenfalls zu pumpen. „Lass uns zusammen kommen. Ich halte es eh nicht länger aus.“
Rasch wurde Monty schneller und sicherer in den Bewegungen. Sie grinsten sich gegenseitig an, trieben sich rasch zum Höhepunkt. Jo kam als erster, verstärkte dabei seinen Griff um Montys Erektion, sodass dieser kurz danach auch aufstöhnte und den Höhepunkt erreichte. Keuchend hielten sie sich gegenseitig an den Schultern fest, während das Wasser unablässig über sie floss, bis sich ihre Atmung und die wild schlagenden Herzen beruhigt hatten.
Jo beugte sich vor, vergrub seine Nase spontan tief in den dunklen Haaren. „Mo, du bist klasse. Ich habe lange davon geträumt, so mit dir zusammen zu sein.“ 
Er schlang seine Arme um den schlanken Körper. Monty zögerte kurz, dann fühlte Jo die Berührung seiner Hände und er erwiderte die Umarmung.
„So schön“, seufzte Jo zufrieden, völlig berauscht. „Dich endlich halten zu dürfen.“
„Du hast mich ganz schön genervt“, flüsterte Monty an seiner Brust. „Du bist voll der Stalker gewesen.“
„Hat doch geklappt“, bemerkte Jo zufrieden seufzend.
„Aber nur weil du mich erpresst hast“, erklärte Monty, er klang nicht mehr verärgert. Erst nach einer ganzen Weile fragte er: „Kriege ich jetzt mein Rad wieder?“
Jo lachte leise, zog ihn mit sich aus der Dusche, warf ihm ein Handtuch zu und trocknete sich ab.
„Klar“, versprach er, während Monty sich in einen Bademantel hüllte und seine nassen Haare ausschüttelte. „Aber ich fahre dich auch nachhause, wenn du willst.“
Jo konnte den Blick kaum noch von Monty abwenden. Er war faszinierend, toll, einfach genial. Hatte er jemals gedacht, er wäre unscheinbar? Jo schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Wie blind war er gewesen? Rasch zog er sich seinen Bademantel über.
„Nein, ich weiß nicht“, meinte Monty zögernd, folgte Jo aus dem Badezimmer zurück ins Wohnzimmer „Ist bestimmt nicht so gut. Wenn uns einer zusammen sieht …“
„Wäre mir egal.“ Abermals zog Jo Monty zu sich heran. Er wollte ihn die ganze Zeit nur küssen und streicheln. Über sich selbst verwundert, strich er ihm übers Haar. Ich bin irgendwie süchtig nach dir geworden, dachte er verblüfft. 
„Von mir aus sollen die doch alle denken, was sie wollen.“ Jo löste sich und ließ sich der Länge nach aufs Sofa fallen. Er griff nach Montys Hand und zog ihn zu sich heran, bis dieser sich neben ihn setzte. „Mir wäre viel wichtiger zu wissen, was du von mir denkst, Mo.“ Jo schenkte ihm sein schönstes Lächeln.
Monty maß ihn mit einem langen Blick und erklärte: „Du bist ein arroganter, reicher, selbstverliebter, aufdringlicher, auf beiden Ohren tauber Arsch.“ Betroffen zog Jo die Augenbrauen hoch, krauste die Stirn und sah ihn gespielt beleidigt an.
„Echt?“ Skeptisch legte er den Kopf schief. „Und trotzdem gehst du mit mir ins Bett?“
„Das ist nur ein Sofa“, erklärte Monty ernsthaft, nur in seinen Augen blitzte es schelmisch auf. „Du hast mich ja auch erpresst.“
„Sonst wärst du ja nie mit mir ausgegangen“, beschwerte sich Jo. „Warum eigentlich nicht? Die ganze Zeit bin ich schon hinter dir her, aber du hast mir immer einen Korb gegeben.“ Der Blick aus den dunklen Augen huschte unstet über Jos Gesicht. Plötzlich wandte sich Monty von ihm ab und entzog ihm seine Hand.
„Dabei hat es dir doch gut gefallen, oder?“, bohrte Jo neugierig nach. „Ich meine, wenn du wirklich komplett hetero wärst, hättest du wohl kaum auf mich reagiert, oder?“
Monty vergrub abrupt den Kopf in den Händen. 
„Das kannst du nicht verstehen“, klang es dumpf darunter hervor. „Für dich ist immer alles ganz einfach.“
„Ist es doch auch“, meinte Jo und richtete sich auf. „Ich wollte dich. Um jeden Preis. Einfach dich.“ Zärtlich streichelte er Monty im Nacken und fragte leise: „Warum hast du dich so gewehrt? Konntest du mich wirklich so wenig leiden?“
„Nein“, stieß Montys gepresst hervor. Abrupt riss er die Hände herunter, drehte sich zu Jo um und sah ihn mit schmerzerfüllten Augen an. „Das war es nicht. Gar nicht.“
„Also magst du mich doch ein bisschen?“, fragte Jo hoffnungsvoll nach, verspürte dabei eine neue Welle jener wunderbaren Wärme in sich. 
„Nein!“ Monty schüttelte heftig den Kopf und nickte gleich darauf. „Doch. Nein … ich …“
„Warum hast du dann …“, begann Jo fragend, aber Monty unterbrach ihn sofort. Direkt sah er ihn an.
„Weil ich nicht schwul sein wollte“, stieß er hervor. „An jeder Schule, egal wo ich war, immer bin ich der Außenseiter. Nie gehöre ich dazu. Nie hatte ich Freunde. Es war so schon schwer genug. Wenn die noch wüssten, dass ich …“ Er brach ab, wandte den Kopf und vergrub ihn erneut in den Händen. „Ich will nicht schwul sein. Ich will das nicht. Das macht alles doch nur noch schwieriger.“
Jo sah ihn überrascht an, unfähig etwas zu sagen. Er wollte seinen Arm um Montys Schultern legen, doch dieser drehte sich bei der ersten Berührung um und schlug seine Hand weg. Gleich darauf stieß er Jo mit beiden Händen von sich weg, zurück aufs Sofa. Die dunklen Augen funkelten Jo wütend an, als Monty sich über ihn beugte. Jo hielt den Atem an.
„Es war alles okay. Sie haben mich in Ruhe gelassen. Dann kommst du Mistkerl daher und machst mir alles kaputt“, schrie Monty Jo unerwartet an. „Du … du bist so ein Arsch! Warum hast du mich nicht einfach in Ruhe lassen können? Hörst du überhaupt jemals zu, wenn man dir etwas sagt?“ Seine Fäuste ballten sich und plötzlich hieb er auf den liegenden Jo ein, der nur halbherzig, viel zu überrascht die Schläge abwehrte. Schließlich ergriff Jo beide Handgelenke und hielt sie einfach fest. 
Monty kämpfte noch einen Moment dagegen an, die Wut wich langsam, an ihre Stelle traten ihm Tränen in die Augen. „Ich habe dir doch so oft gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen. Warum hast du es nicht einfach getan? Warum musstest du mir über den Weg laufen? Warum bist du so …“ Kraftlos ließ er die Arme sinken. „Es wäre alles einfach gewesen, wenn du nicht …“
Tränen rollten aus seinen Augen, tropften auf Jos Brust hinab. Vorsichtig ließ dieser die Handgelenke los, noch immer verstört von Montys plötzlichem Gefühlsausbruch.
„Ich wollte nie so … so … eben so sein“, schluchzte dieser. „Einfach nur normal. Nicht noch mehr auffallen. Einfach nur mal dazugehören. Ich wollte doch nie so sein.“
In Jos Brust schlug das Herz hart und ungewohnt schmerzhaft. Plötzlich glaubte er zu verstehen, begriff, warum Monty ihn derart stark abgelehnt hatte, warum er vor ihm, vor allen anderen geflohen war. Das bedeutete es, ein Außenseiter, ein Loser zu sein. Allein zu sein. Einsam.
Mühsam schluckte Jo den Kloß in seinem Hals hinab, blinzelte die aufkommenden Tränen weg. Ganz plötzlich wusste er, wie sich Monty gefühlt hatte. Und er selbst hatte dessen Schutzwall missachtet, ihn einfach eingerissen, niedergetrampelt. Ihn so bedrängt, dass Monty sich nicht mehr verstecken konnte, es keine Zuflucht gab, er sich ihm stellen musste. Und damit auch dem, was ihn letztlich noch mehr zum Außenseiter machte. Schwul. Homosexuell - für Monty ungleich schwieriger als für ihn selbst.
Jo zog den schniefenden Monty zu sich herunter, betete dessen Kopf an seinem Hals. Die Tränen drangen warm und feucht durch den Frottierstoff seines Bademantels. Er spürte das Beben des anderen Körpers an seinem und schlang die Arme um Monty, hielt ihn fest, während das Schluchzen langsam abebbte.
 
13 Das Auge isst mit
 
Sie lagen noch lange zusammen auf dem Sofa. Monty hatte aufgehört zu weinen, lag still auf Jo, der seine Nähe genoss, die Arme noch immer fest um dessen Körper geschlungen. 
Schließlich bewegte sich Monty etwas, richtete sich auf und sah auf Jo hinab. „Alles nur wegen dir.“ Resignierend sah er Jo an. „Weil du ein „Nein“ einfach nicht kapierst.“
Jo verzog verlegen das Gesicht, löste seine Arme und verschränkte sie hinter seinem Kopf. Monty stützte sich mit den Unterarmen auf seiner Brust ab, schaute ihn ernst an. Er schluckte und biss sich in die Lippe.
„Danke“, flüsterte er, erntete einen erstaunten Blick von Jo. 
„Wofür das denn nun?“
„Wegen Enrique und den anderen“, ergänzte Monty. „Sie lassen mich jetzt in Ruhe.“
„Echt? Na, so was.“ Jo tat überrascht, grinste zufrieden. „Was wohl deren Meinung geändert hat?“ Monty blickte ihn nachdenklich an, doch Jo erklärte nichts weiter, grinste weiterhin überaus befriedigt.
„Was ist jetzt, wo du hast, was du wolltest?“ Montys Stimme war leise. Unstet huschte sein Blick über Jo, als ob er die Antwort fürchten würde. Betroffen sog Jo die Luft ein, das Grinsen verschwand sofort aus seinem Gesicht. Stattdessen blickte er Monty ernst an und schüttelte langsam den Kopf.
„Ich wollte dich, Mo. Okay, erst nur mal in meinem Bett, aber …“ Sein Blick glitt über das schmale Gesicht, die dunklen, ausdrucksvollen Augen, die schwarzen Haare. Das Grinsen kehrte langsam zurück. „Jetzt will ich irgendwie noch mehr von dir.“
Monty schnaubte, schaute ihn misstrauisch, allerdings auch ein wenig überrascht an. „Wir sind völlig unterschiedlich. Wir passen nicht zusammen.“
„Na, und?“ Noch immer grinste Jo. „Mir doch egal. Ich kriege schließlich immer, was ich will.“ Montys Gesicht verzog sich verächtlich.
„Natürlich. Der tolle Jo bekommt immer alles. Weil du so gut aussiehst und viel Geld hast. Du bist echt ein Arsch.“ Monty richtete sich auf und setzte sich neben ihn. Jos Grinsen verschwand schlagartig und er schluckte hart. „Was werden deine Freunde dazu sagen?“ Monty betrachtete seine Hände und wandte langsam den Kopf. Die dunklen Augen bohrten sich in Jos, als ob sie den Grund seiner Seele erforschen wollten.
„Ist mir egal“, brummte dieser ehrlich, gefangen von diesen Augen. „Für mich zählt eh nur Sven und der wird es verstehen.“ Er löste seine Hände aus dem Nacken und strich Monty über die Schulter.
„Du bist was Besonderes für mich, Mo“, erklärte er ernst. Er meinte, was er sagte, Jo wusste es, als die Worte ausgesprochen waren. Ein Finger strich über Montys Lippen, über sein Kinn, tiefer über den Hals.
„Du … auch“, flüsterte Monty plötzlich, biss sich sofort in die Unterlippe und wandte rasch den Kopf ab. Jos Finger legten sich um sein Kinn, zwangen ihn sanft dazu, ihn wieder anzusehen. Mit einem flüchtigen Kuss, zog er ihn zu sich hinab. Unruhig huschte Montys Blick über Jos Gesicht, in dem sich langsam ein Grinsen ausbreitete.
„Ich weiß“, sagte er lässig. „Ich bin absolut einmalig.“ Schnaubend quittierte Monty seine Antwort.
„Du bist so ein arroganter Mistkerl“, warf er ihm vor, konnte damit Jos Grinsen nicht verändern.
„Ich weiß. Aber es ist schön, wenn du mich trotzdem magst, Mo.“ Erneut schnaubte dieser und wand sich aus dem Griff.
„Hast du eigentlich auch Hunger? Also ich sterbe gleich vor Hunger. Wenn du mich mal aufstehen lässt, bestelle ich uns was zu essen.“
„Ich kann uns auch was kochen“, bot Monty sofort an und rollte sich von Jo herunter. Lächelnd richtete sich dieser auf und griff nach dem Telefon. „Könntest du bestimmt, aber es ist nichts da, womit du kochen könntest.“ 
Zweifelnd sah ihn Monty an. „Du hast gar nichts zu essen da?“ Jo wählte die Nummer und schüttelte lächelnd den Kopf.
„Oh Mann“, stöhnte Monty, ließ sich rückwärts in die weichen Polster des Sofas fallen und beobachtete Jo, der durch den Raum wanderte, während er das Essen bestellte. Als dieser aufgelegt hatte, kam Jo zurück und setzte sich Monty gegenüber auf das Sofa.
„Kochst du immer für deinen Vater?“, fragte er interessiert nach. Monty nickte.
„Er kommt immer sehr spät abends heim, da ist es besser, ich koche für ihn.“ Er senkte den Kopf.
„Ich bin noch nicht so lange bei ihm, weißt du“, erklärte er leise. „Als meine Mutter … also als das passierte, hat er mich zu sich genommen. Wir hatten vorher nie viel Kontakt.“ Monty zuckte nachlässig die Schultern, blinzelte versteckt, als er fortfuhr: „Der Zirkus war nie seine Welt. Meine Mutter hat vier Jahre mit ihm zusammengelebt. Dann ging sie zum Zirkus zurück und nahm mich mit. Das hat er wohl nie verstanden.“ Seufzend starrte Monty auf den Fußboden. „Er ist ganz okay, aber wir kennen uns eben kaum.“ Er sah zu Jo hinüber. „Wie kommst du denn mit deinen Eltern klar?“
„Gut, denn sie sind eigentlich nie da. Immer irgendwo auf Kreuzfahrt oder auf irgendwelchen High Societydingern. Mein Vater hat eine Jacht, damit kurvt er liebend gerne in der Weltgeschichte herum. Ich muss wenigstens nicht dauernd mit.“ Jo schwieg nachdenklich. 
„Immerhin redet mir keiner rein“, resümierte er, zuckte die Achseln. „Ich kann immer machen, was ich will. Ich komme ganz gut klar.“ Natürlich war das gut. Welcher Jugendliche würde sich nicht über so viel Freiheit freuen? Jo seufzte und wandte sich Monty zu, setzte sogleich sein gewohntes Lächeln auf.
„Es dauert noch mindestens eine halbe Stunde mit dem Essen. Hast du vielleicht Lust auf den Pool?“ Er sprang voller Tatendrang auf. Das Leben war bunt und Monty hier bei ihm, keine Zeit für andere Gedanken.
„Los, komm schon, Mo“, warf er diesem über die Schulter zu, als er die Glastüren zum Garten aufriss.
„Aber ich habe keine Badehose“, wandte Mo betreten ein.
„Wozu auch? Ich auch nicht.“ Jo lachte, warf seinen Bademantel ab und sprang übermütig auf Monty zu. „Erstens: sieht uns hier eh keiner.“ Er streifte ihm den Mantel von den Schultern. „Zweitens: gleiches Recht für alle. Und drittens: kann ich so viel mehr von dir sehen und vor allem auch anfassen.“ Seine Finger streiften Montys Genitalien und er sprang rasch lachend zur Seite, als dieser nach ihm hieb.
„Nicht wieder schlagen“, flehte Jo, hielt sich die Hände schützend über den Kopf und wich gespielt ängstlich vor Monty zurück. Spielerisch schlug dieser nach ihm. Jo wich jammernd aus: „Ich habe schon genug blaue Flecken von dir.“
„Du kannst gerne noch mehr bekommen.“ Monty folgte ihm grinsend, die Hände drohend erhoben. „Verdient hast du sie allemal.“
Jo blieb einen Moment verwundert stehen, denn zum ersten Mal, sah er die dunklen Augen aufleuchten, regelrecht strahlen. Das war ein Fehler, denn Monty nutzte den Augenblick seiner Unaufmerksamkeit und schubste ihn kraftvoll in den Pool.
Prustend kam Jo hoch, schwamm an den Beckenrand und grinste zu Monty hoch, der lachend vor ihm stand. Die schönen Augen blitzten unter den dunklen Haarspitzen hervor. Genüsslich wanderte Jos Blick von unten über den nackten Körper nach oben.
„Was für ein wundervoller Anblick“, seufzte er, legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Blick bewusst auf dessen Körpermitte ruhen. Augenblicklich wurde Monty rot, beugte sich vor und hielt sich die Hände vor den Unterleib.
„Schau gefälligst woanders hin, du Mistkerl“, schnaubte er, trat spielerisch nach Jo, der seinen Fuß ergriff und ihn schwungvoll zu sich ins Wasser zog. Schnaubend und lachend arbeitete sich Monty hoch, trat unter Wasser nach Jo, der ihm auswich.
Eine ganze Weile alberten sie herum, spritzten sich gegenseitig Wasser zu, bis es Jo endlich gelang, Monty am Beckenrand zu fixieren. Er hielt dessen Arme fest, presste ihn mit seinem Körper gegen den Rand. Lachend versuchte sich dieser zu befreien, hielt erst still, als ihm Jo direkt, unbeweglich ins Gesicht sah.
„Was?“, fragte Monty irritiert nach. Jo schaute ihn ernst an. Er fühlte sich seltsam, erfüllt von Gefühlen, die ihn total verwirrten, seine Brust zu sprengen drohten. 
„Nichts“, stieß er aus, begann Monty zu küssen und ließ dessen Arme los, die sich sofort um ihn schlangen. Sie küssten sich so lange, bis sie vom Beckenrand abglitten und unter Wasser kamen. Prustend tauchten sie wieder auf.
„Du bist klasse“, erklärte Jo ganz plötzlich, blickte Monty mit einem erstaunten Blick an, denn er war sich absolut nicht mehr sicher, was er fühlte, wenn er in das leicht gerötete Gesicht sah. Das war mehr als die übliche Begierde. Er riss sich zusammen, schob das warme Gefühl auf das erneute Kribbeln in seinen Lenden. Sofort glitten seine Hände tiefer, berührten Montys Körpermitte. Dieser schnappte erschrocken nach Luft, krallte sich in Jos Schultern und starrte ihn ungläubig ab.
Irgendwo im Haus erklang die Türglocke und Jo zog sich mit einem tiefen, bedauernden Seufzer aus dem Wasser.
„Mist, das ist schon das Essen. Hätten die sich nicht etwas mehr Zeit lassen können?“, fluchte er leise, schnappte sich den Bademantel und ging durch das Haus zur Eingangstür.
Als er zurückkam, war Monty auch aus dem Wasser geklettert und hatte sich im Bademantel ganz auf den Rand eines der Liegestühle gesetzt. Es sah so aus, als ob er sich etwas deplatziert vorkam, lächelte Jo jedoch an, als dieser mit der großen Warmhaltebox ankam.
Gemeinsam sprachen sie dem Essen gut zu.
Immer wieder wanderte Jos Blick dabei über Monty. Aus irgendeinem Grund wollte er die Augen gar nicht von ihm abwenden. Da waren so viele Kleinigkeiten, die ihm noch nicht an ihm aufgefallen waren. Wie er sich bewegte, die Lippen um ein Stück Fleisch schloss, sich seine Finger ableckte, das feuchte Haar zurückstrich. Jo war von so vielen Bewegungen fasziniert, dass er Mühe hatte, sich auf sein eigenes Essen zu konzentrieren.
Schließlich ließ sich Monty satt auf den Liegestuhl zurücksinken, schloss die Augen und genoss die warme Sonne. Jo ging ins Haus, mixte sich einen Drink und kam mit einer Cola für Monty wieder heraus. Er zögerte, als sein Blick auf diesen fiel, der mit einem zufriedenen, entspannten Ausdruck vor ihm lag. Einen solchen Ausdruck hatte er noch nie an ihm gesehen. Jo rührte sich nicht, betrachtete Monty, als ob er ihn zum ersten Mal sehen würde. Erst als sich Monty leicht bewegte, zuckte Jo ertappt zusammen, wandte den Blick ab und ging zu seinem eigenen Stuhl. Er benahm sich wirklich merkwürdig.
Die Sonne schien heiß auf sie hinab, aber am Pool gab es durch das Sonnensegel etwas Schatten und war gut zu ertragen.
„Fühlst du dich eigentlich bei deinem Vater wohl?“ Jo richtete sich auf. „Oder wärst du lieber beim Zirkus geblieben?“
Blinzelnd schirmte Monty die Sonne mit der Hand ab, sah ihn nachdenklich an und seufzte: „Ja. Schon irgendwie. Da gehörte ich wenigstens dazu.“ Er schwang seine Beine seitwärts, setzte sich aufrecht hin und seufzte abermals.
„Aber er ist eben mein Vater. Er gibt sich echt Mühe. Ich werde mich schon daran gewöhnen. An alles hier.“ Die Stimme wurde immer leiser. Jo schluckte, überlegte ein paar Sekunden, bevor er anbot: „Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja hier einziehen. Ist genug Platz.“ Unsicher lächelte er, als ihn Monty verblüfft anstarrte. „Ich meine, hier ist ja sonst keiner außer mir. Das Haus ist ziemlich groß und hat ganz viele Zimmer.“ Der Ausdruck von Verblüffung in Montys Gesicht wollte sich nicht legen und Jo ergänzte: „Dann hätte ich ein bisschen mehr Gesellschaft.“
Monty öffnete den Mund, wollte etwas sagen, Jo fuhr jedoch hastig fort: „Du könntest hier bei mir wohnen. Ich habe da hinten Gästezimmer, die ich nie benutze. Auch mit eigenem Bad. Da ist genug Platz für deine Sachen. Naja, so viele hast du ja nicht. Und das Bett ist auch viel breiter als deins und bequemer.“
Jo unterbrach seinen Redefluss nur, um kurz Luft zu holen und fuhr rasch fort: „Außerdem könnten wir zusammen fernsehen und im Pool schwimmen und Billard spielen und …“ Er holte erneut Luft, legte den Kopf schief und biss sich bezeichnend in die Unterlippe. „Und natürlich wilden Sex haben, wann immer ich Lust drauf habe.“
Jo schluckte und rollte sich lachend von der Liege, als Monty mit etwas nach ihm warf, was nach einer Tomate aussah, bevor es sich auf den Fliesen des Pools in eine rote Masse verwandelte.
„Sexgeiler Mistkerl“, schnaubte dieser empört. „Glaub ja nicht, du kriegst immer alles, was du willst.“
„Schon gut. Schon gut“, lachte Jo, der unter dem Liegestuhl in Deckung gegangen war. „Du könntest einen eigenen Schlüssel bekommen und abschließen.“ 
Erst als Monty die Munition ausging rappelte er sich hoch und sein Lächeln wurde verlegener.
„Das war ernst gemeint, Mo“, erklärte er und fügte leise hinzu: „Du kannst hier wohnen.“
Monty schwieg, nahm sich eine weitere Tomate, warf sie allerdings nicht nach Jo, sondern aß sie. Seufzend lehnte er sich zurück. Jo traute sich nicht, mehr zu sagen, denn er war sich nicht sicher, was Monty noch alles nach ihm werfen würde, also schwieg auch er.
Sie blieben so lange am Pool, bis es anfing zu dämmern. Noch immer schweigend gingen sie hinein und zogen sich an.
Monty stellte sich direkt vor Jo, sah ihn unsicher und bittend an: „Gibst du mir jetzt mein Fahrrad wieder? Ich muss morgen damit Zeitungen austragen.“ Jo grinste, schob die Zunge in die Wange und sah Monty spitzbübisch an.
„Klar doch. Es steht aber noch an der Schule.“ Er machte eine gezielte Pause. „Im Fahrradständer, wo du es angeschlossen hast.“
„Was?“ Monty riss die Augen auf. Lächelnd trat Jo einen Schritt näher.
„Denkst du echt, ich hätte dir dein Fahrrad geklaut?“
„Es stand die ganze Zeit da?“, fragte Monty ungläubig. „Du hast es gar nicht entführt?“ Jo schüttelte den Kopf, sein Grinsen wurde noch breiter.
„Ja, hast du etwa nicht nachgeschaut?“, fragte er spöttisch.
„Nein!“ Monty musterte ihn ungläubig. „Natürlich nicht. Du hast gesagt, du hättest es entführt!“
„Und du hast es mir einfach geglaubt“, ergänzte Jo prustend. Montys Gesichtszüge spiegelten Fassungslosigkeit wieder. Mühsam rang er nach Worten, während sich Jo bei seinem Anblick den Bauch vor Lachen hielt.
„Du verfluchter Mistkerl“, fluchte Monty, nicht wirklich wütend. Entgeistert schüttelte er den Kopf. „Ich bin also völlig unnötig mit dir mitgefahren?“
„Das würde ich nicht sagen.“ Jo bemühte sich, sein Lachen zu kontrollieren.
„Hat es dir etwa nicht gefallen?“ Verdammt, er klang tatsächlich unsicher. Monty betrachtete ihn nachdenklich und senkte betreten den Blick. Seine Stimme war sehr leise: „Doch … hat es.“
Jo strahlte übers ganze Gesicht, alles fühlte sich warm und gut im Innern an. Rundum gut.
„Dann war es doch gut so“, stellte er befriedigt fest. „Immerhin habe ich auch bekommen, was ich wollte.“ Monty schaute ihn noch immer kopfschüttelnd an, aber der Ausdruck seiner Augen passte nicht wirklich zu seinen leisen Worten: „Du bist so ein Arsch, Jo.“
Dieser grinste, trat an ihn heran und umarmte Monty.
„Du hast mich absolut durchschaut, Mo“, flüsterte er zärtlich und fühlte sich unglaublich gut, als er ihn küsste.
 
14 Dem Schicksal ins Auge sehen
 
Nachts lag Jo in seinem Bett und konnte nicht wirklich schlafen.
Er hatte Monty zur Schule zurückgefahren, wo sie sein Fahrrad abgeholt hatten. Er ihn sogar nachhause fahren durfte. Allerdings hatte Monty kategorisch abgelehnt, als Jo ihn nach oben bringen wollte und ausnahmsweise hatte dieser sich auch daran gehalten. Allerdings nur, weil Monty zugestimmt hatte, das er ihn am Samstag Nachmittag abholen durfte.
„The answer is yes, yes, yes“, summte Jo mit geschlossenen Augen vor sich hin. Er lag auf seinem Bett und der große Raum erzeugte ein leises Echo. Wohlig räkelte er sich in den Laken und streckte die Arme weit aus. Was für ein erregendes Gefühl, als Monty „Ja“ gesagt hatte und er ihn hatte küssen dürfen.
Was für ein toller Tag. Nachdem er ihm so lange hinterher gejagt war, konnte er ihn endlich überreden. Das Monty auf seinen Trick tatsächlich reingefallen war … Vergnügt lächelte Jo vor sich hin.
„I love to set you free …“, summte er versonnen weiter. Endlich, nach dieser ganzen langen Zeit. Er wäre ja schon mit einem Kuss zufrieden gewesen. Nein, eigentlich nicht. Er wollte immer mehr. Und dazu würde er Monty schon noch überreden. Langsam, um ihn nicht abermals zu verschrecken. Womöglich zog Monty sich sonst in sein Schneckenhaus, respektive die Toilette zurück.
„I love you all over me …“ Wie er sich angefühlt hatte, wie sein schlanker Körper auf ihn reagiert hatte, die Weichheit seiner Haare, sein angenehmer Duft, sein leises Stöhnen, sein zufriedenes Seufzen, sein Lachen, das Blitzen seiner Augen, jeder Augenblick wirbelte in wunderbaren Bildern in Jos Kopf herum. 
„Love to hear the sound you make …“ Monty schien es ebenso genossen zu haben. Was für einen Spaß es gemacht hatte, ihn zu liebkosen, die Hände über ihn gleiten zu lassen. Es war viel zu schnell vorbei gewesen. 
„The second your done …oh ja!“ Montys Ausdruck völliger Verblüffung, als Jo ihn zum Orgasmus gebracht hatte. Immerhin sein erstes Mal und er, Jo, hatte es ihn erleben lassen. Es war jede Mühe wert gewesen. Er seufzte leise. Der ganze Nachmittag war viel zu schnell vorübergegangen. Wie gerne hätte er ihn jetzt hier bei sich, würde seine Nähe spüren, seinen leisen Atem hören …
Ganz plötzlich setzte Jo sich auf und starrte überrascht in die Dunkelheit. Er vermisste Monty, er sehnte sich regelrecht nach ihm. Stöhnend warf er sich zurück. Natürlich. Er hatte ihn letztlich nicht da gehabt, wo er ihn gerne haben wollte: unter sich. Er in ihm, seine Nase im Nacken vergraben, seinen Duft einatmend, so tief in ihm, das Monty vor Lust bei jeder seiner Bewegungen laut schreien würde.
Allein der Gedanke erzeugte bei Jo ein wundervoll ziehendes Gefühl. Im Unterleib, erstaunlicherweise aber auch irgendwo in seiner Brust. Seufzend starrte er in die Dunkelheit.
Warum hatte er ihm eigentlich angeboten, hier zu wohnen? So etwas hatte er noch nie getan. Der Gedanke war ihm richtig und gut vorgekommen. Es war ihm wichtig erschienen, Monty einen Platz zu geben, wo dieser sich wohlfühlen konnte. Natürlich war Monty nicht darauf eingegangen. Die Idee, ihn jederzeit sehen zu können, wenn Jo das wollte, mit ihm zu reden, seine Stimme in diesem leeren, großen Haus zu hören war unglaublich reizvoll. 
Unruhig wälzte sich Jo hin und her, stellte sich den schlanken Körper neben sich vor, wie er ihn erkunden, ihn streicheln, ihm wundervolle Töne entlocken würde.
In seiner Vorstellung schob Jo seine Hand tiefer, zwischen die festen, runden Backen, berührte Monty in seinem heißen Innern, ließ diesen lustvoll keuchen. Wie es wohl sein würde, wenn er ihm diesen Genuss zeigen durfte? Langsam vermischten sich Realität und Traum.
„X is just to mark the spot“, murmelte Jo undeutlich, bevor er in tiefe, sehr erotische, Träume versank.
Samstagmorgen lief er für seine Verhältnisse ungewöhnlich früh unruhig durch seine Räume, wusste nicht recht, etwas mit sich anzufangen. Die Stille des großen Hauses erschien ihm bedrückender denn je. Dreimal wöchentlich kam die Putzfrau, ansonsten hatte er alles für sich.
Er hatte heute keinen rechten Hunger, verzichtete daher darauf, sich in sein Auto zu schwingen und in dem Café unten an der Kirche zu frühstücken, wie er es sonst gerne tat. Jo fehlte die Ruhe dafür. Zum Glück waren noch Reste vom Vortag da. Ziellos wanderte er anschließend durch das Haus und durch den großen, parkähnlichen Garten.
Eine Stunde später warf er sich gelangweilt auf sein Sofa, wollte den Fernseher einschalten, zögerte jedoch, als sein Blick auf die Buchpakete von Amazon fiel, die auf dem Boden herumlagen. Er hatte völlig vergessen, sie Monty mitzugeben, der dieses Geschenk jetzt vielleicht sogar annehmen würde. Ich bring sie am besten gleich in mein Auto, dann vergesse ich sie am Nachmittag nicht, dachte er sich. 
Jo ging hinüber, doch anstatt die Pakete einzusammeln, öffnete er eines davon. Interessiert betrachtete er das erste Buch, welches erwartungsgemäß einen Drachen auf dem Einband zeigte. Ein großer, blonder Krieger stand davor, trieb dem Drachen sein leuchtendes Schwert in den Leib. Der Drache sah allerdings nicht Furcht einflößend, sondern eher nach einer zu groß geratenen Eidechse aus.
Unschlüssig blätterte er in dem Buch herum und fand sich kurze Zeit später lesend auf dem Sofa wieder, vertieft in eine fremde Welt mit Helden, Bösewichten, holden Jungfrauen und natürlich Drachen. Erst drei Stunden später sah Jo völlig überrascht auf, so sehr hatte ihn die Geschichte in ihren Bann gezogen.
„Also dahin fliehst du“, sagte er in die Stille hinein. Eine andere Welt, andere Probleme und Monty konnte ein Teil davon werden, indem er es las, eintauchte, dazugehörte. Eine Welt, in der die Gefahr von einem Drachen ausging und ein mutiger Held diesen bekämpfte. Jo lächelte vor sich hin.
„Dann bin ich jetzt eben dein Held“, beschloss er. „Ich kämpfe gegen jeden bösen Drachen, der dich bedroht.“ Jo sprang auf, führte ein imaginäres Schwert gegen ebenso imaginäre Gefahren und warf sich, über sich selbst lachend, zurück auf das Sofa.
„Du brauchst nicht mehr fliehen. Oder wenn, dann nur zu mir. In meine Arme. In mein Bett.“ Behaglich lehnte er sich zurück. Er würde den Kleinen schon überzeugen, dass er sein Held war. Dürfte nicht allzu schwer werden. 
Als er nachmittags, wie verabredet, vor Montys Haus wartete, schmunzelte Jo immer wieder bei diesem Gedanken. Der schwertschwingende Jo, der seinen Mo vor allem Bösen beschützte. 
„Hey, Mo!“, rief er über die Straße hinüber, als dieser aus dem Haus kam. Dieser schaute sich kurz um und kam rasch zu Jo herüber. 
„Hallo.“ Er sah nervös aus. „Äh …“ Er zögerte und Jos Lächeln entglitt diesem enttäuscht.
„Sag jetzt nicht, dass du es dir anders überlegt hast?“ Er konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Etwas berührte kalt sein Herz. Monty schüttelte gleich darauf den Kopf und grinste.
„Sollte ich wohl. Aber, nein, habe ich nicht.“ Er verdrehte seufzend die Augen. „Es ist mein Vater. Er möchte dich erst kennen lernen, bevor ich mit dir weggehen darf.“ Betreten fügte er hinzu: „Er möchte nicht, dass ich in schlechte Gesellschaft gerate, sagt er.“ Monty grinste verschmitzt. „Der hat ja keine Ahnung, was für schlechte Gesellschaft du bist. Aber auf jeden Fall soll ich dich ihm erst vorstellen.“ Breit lächelnd schwang sich Jo aus dem Auto.
„Na, dann stelle ich mich meinem zukünftigen Schwiegerpapa doch mal vor“, meinte er und legte den Arm vertraulich um Monty, der diesen sofort wegschlug.
„Was? Spinnst du? Hör auf damit“, stieß er entsetzt hervor. „Das ist nicht lustig. Wenn du ihm auch nur ein Sterbenswort davon sagst, was wir …“ Sofort unterbrach er sich und wurde rot. „Bitte sag ihm nichts davon, ja? Das muss er nicht wissen.“ Jo brummte zustimmend. 
Was dachte Monty denn von ihm?
„Und wenn du bei ihm um meine Hand anhalten solltest, oder irgend so ein anderer Quatsch bei dir rauskommt, schmeiß ich dich aus dem Fenster. Ich schwöre es!“, ergänzte dieser mit funkelnden Augen. Jo glaubte ihm jedes Wort.
„Hey, okay, mache ich schon nicht“, beschwichtigte er. „Dann sind wir eben nur Freunde.“
„Mehr sind wir ja auch nicht“, warf ihm Monty zu, als er die Treppe hoch vorauseilte. Für einen winzigen Moment stutzte Jo, schluckte das kratzige Gefühl im Hals hinunter und folgte ihm.
In der kleinen Wohnung traf er im Wohnzimmer auf Montys Vater, einen überaus kräftigen, großen Mann mit einem entsprechend starken Händedruck. Jo beglückwünschte sich insgeheim dazu, das Monty nicht die Kraft oder Statur seines Vaters geerbt hatte, dann wären seine schmerzhaften Begegnungen mit ihm bestimmt nicht derart glimpflich für ihn ausgegangen. Höchstwahrscheinlich hätte er die erste Annäherung schon nicht überlebt.
„Joachim Bergenfeld“, stellte er sich höflich vor, sich bewusst, wie er mit seinen eleganten Designerklamotten, dem selbstbewussten Auftreten und gewinnenden Lächeln auf die meisten Menschen wirkte. 
„Gärtner“, stellte sich Montys Vater vor, musterte Jo ausgiebig und schien zu dessen Erstaunen nicht wirklich beeindruckt zu sein. „Sie sind ein Schulfreund von Monty?“ Es klang überaus misstrauisch. Nickend bestätigte Jo, sackte tatsächlich unter dem forschenden Blick ein wenig zusammen. „Ich bin ein paar Klassen über Mo … Monty.“ Jo erhaschte ein hämisches Grinsen von diesem, der sich aufs Sofa gesetzt, die Beine angezogen hatte und sie beobachtete.
„Monty hat mir bisher nichts über Sie erzählt“, erklärte Herr Gärtner. „Ich muss zugeben, sie waren überhaupt der Erste, der ihn angerufen hat.“ Er bot Jo einen Platz an.
„Sie sind doch bereits volljährig nicht wahr?“, fragte er nach, als sie sich gesetzt hatten und abermals nickte Jo, kam sich dabei deutlich jünger und unsicherer vor. „Kann ich ihnen ein Bier anbieten?“
Dankend lehnte Jo ab. Er fühlte sich immer unwohler. Dieser Mann betrachtete ihn, als ob er all seine schmutzigen Gedanken Monty betreffend lesen könnte. Könnte böse für mich ausgehen, wenn er es wirklich schafft, dachte Jo unbehaglich.
„Wissen Sie“, begann Herr Gärtner und beobachtet Jo ganz genau. „Monty hat viel Schweres durchgemacht in letzter Zeit.“ Sein Blick streifte seinen Sohn, der sich zusammen gekauert hatte und keinen von ihnen ansah. „Mir ist es wichtig, dass er sich hier wohl fühlt, deshalb freue ich mich, wenn er endlich einen Freund gefunden hat.“ Jo lächelte unverbindlich und wusste nichts zu sagen.
„Da Sie ja bereits volljährig sind, werden Sie sich Ihrer Verantwortung sicher bewusst sein und ihn nicht zu irgendwas verleiten“, erklärte Montys Vater. Jo stieg unwillkürlich Röte ins Gesicht. Selten hatte jemand ihn so verunsichert, wie dieser Mann. Er nickte, lächelte und gewann etwas von seiner Sicherheit zurück.
„Natürlich Herr Gärtner“, erklärte er und warf einen Blick auf Monty. „Ich passe gut auf ihn auf und halte ihn von schlechten Einflüssen fern.“ Verstohlen zwinkerte er Monty zu, der ihn unter den dunklen Haarspitzen finster ansah.
„Ihr Name kommt mir bekannt vor“, erklärte Herr Gärtner grübelnd. Jo schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Jetzt bewegte er sich wieder auf vertrautem Terrain.
„Vermutlich durch meinen Vater“, meinte er. „Ihm gehört der Konzern Bergenfeld.“ Die Information schien Herrn Gärtner nun doch ein wenig zu beeindrucken.
„Daher“, sagte er schlicht und war offenbar überzeugter davon, dass sein Sohn in Jos Gesellschaft gut aufgehoben war.
„Gut, dann will ich Sie und Monty nicht länger aufhalten. Wo wollt ihr denn hin?“ Er wandte sich an seinen Sohn, der ihn betreten ansah.
„Ins Kino“, warf Jo rasch ein und zog den Blick seines Vaters auf sich. „Da läuft ein guter Film. Da wollte ich Mo … Monty zu einladen.“ Herr Gärtner nickte bedächtig. 
„Ist gut, aber bitte achten Sie darauf, dass er spätestens 0 Uhr wieder hier ist, Herr Bergenfeld. Das wäre mir sehr wichtig.“ Er stand auf und Jo und Monty sprangen ebenfalls sofort hoch. „Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen, Herr Bergenfeld.“ Montys Vater verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck, bei dem Jo das Gesicht verzog und gequält lächelte. Monty feixte hinter dessen Rücken. Na warte, dachte Jo.
Sie waren schon fast zur Tür hinaus, als diesem noch etwas einfiel und er sich rasch umdrehte: „Äh, Herr Gärtner?“ Der große Mann zog fragend die Augenbrauen hoch.
„Wegen den ganzen Büchern … Ich wollte nur sagen, dass ich es war, der die Mo … Monty geschickt hat. Ich wollte ihm nur etwas Gutes tun. Es tut mir leid, wenn er deswegen Ärger bekommen hat.“
Zum ersten Mal erschien ein echtes Lächeln auf dem Gesicht von Montys Vater. Er deutete ein winziges Nicken an. „Er hat mir gesagt, dass es ein Missverständnis war. Das war nett gemeint von Ihnen.“ Erneut musterte er Jo nachdenklich und dieser flüchtete hastig in den Flur zu dem wartenden Monty.
„Viel Spaß“, rief Herr Gärtner ihnen hinterher.
„Oh Mann“, stöhnte Jo unten auf der Straße. „Sollte ich je unbewusst den Fehler begehen, deinen Vater irgendwie sauer zu machen, warne mich rechtzeitig vor, ja? Dann flüchte ich ins Ausland, auf eine einsame Insel und lege mir eine neue Identität zu. Mann, er hat mir beinahe meine Hand gebrochen.“ Bezeichnend rieb er sich die Finger. Neben ihm lächelte Monty mitleidslos. 
„Er ist ganz okay, nur ständig so besorgt um mich.“ Seufzend stieg er in Jos Auto ein. „Ich glaube, er hat Angst, dass ich irgendwann abhauen und zurück zum Zirkus gehen könnte.“
„Wenn du das machst, hole ich dich mit ihm zusammen ab und schaue genüsslich zu, wie er dir den blanken Hintern versohlt“, drohte Jo, als er ins Auto sprang. „Oh ja, das könnte mir durchaus gefallen!“
„Mistkerl“, fluchte Monty, grinste indes breit. Verschmitzt blickte Jo zurück. Sekundenlang sahen sie sich einfach nur an, dann riss sich Jo von dem Anblick los. „Dann wollen wir mal.“ Er startete den Wagen und fuhr los.
„Wohin wollen wir denn?“, fragte Monty interessiert nach.
„Was denkst du denn?“ Jo zwinkerte ihm zu. „Ins Kino natürlich. Denkst du, ich traue mich nach der Begegnung mit deinem Vater noch irgendwas anderes?“ Irrte er sich, oder wirkte Monty für einen Moment enttäuscht? Jo grinste zufrieden. „Also erst einmal ins Kino. In die letzte Reihe natürlich. Da kann man besser fummeln.“ Er warf einen Seitenblick auf Monty, der rot wurde und die Beine zusammen kniff.
„Und danach …“ Noch einmal schaute Jo zu Monty hin, der ihn mit seinen wundervollen dunklen Augen ansah. „Wenn du mich nicht vorher zusammenschlägst, würde ich dich gerne zum Essen einladen. Bis Mitternacht ist viel Zeit und glaub mir, ich werde jede Minute davon voll auskosten.“


 
15 Mit den Augen ausziehen 
 
So viel fummeln, wie Jo gerne gehabt hätte, ließ Monty leider nicht zu. Gleich den ersten Versuch, bei dem Jo seine Hand langsam vom Oberschenkel zum Schritt wandern ließ, unterband dieser, indem er ihn mit festem Griff aufhielt. Bei seinem zweiten Versuch traf Jo eine kleine, feste Faust in den Magen. Rasch zog er seine Hand zurück, die diesmal auf dem Weg unter Montys T-Shirt in den Hosenbund gerutscht war, und rang würgend nach Luft.
„Lass es sein, Jo“, zischte Monty neben ihm, aber Jo konnte nicht antworten, schnappte gierig nach Luft. Eindeutig: Er musste vorsichtiger mit dem Kleinen sein. Monty konnte sich wehren.
Immerhin war der Film nicht schlecht, lenkte ihn etwas ab und Monty akzeptierte auch seinen Arm, den er ihm irgendwann um die Schultern gelegt hatte. Allerdings nur, solange es dunkel war und sie gemeinsam Popcorn aßen. Als die Packung leer war, befreite sich Monty aus seiner Umarmung und Jo verfluchte sich, dass er nicht fünf Packungen gekauft hatte. Oder besser zehn.
Hinterher schlenderten sie nebeneinander durch die nahezu menschenleere Einkaufspassage. Jo griff spontan nach Montys Hand, doch auch hier entzog sich dieser sofort der Berührung. Seine dunklen Augen blickten Jo entschuldigend an.
„Hier kann uns doch jeder sehen“, flüsterte er verlegen. 
„Na und?“, konterte Jo erstaunt. „Was ist denn schon dabei?“ War Monty das echt peinlich, wenn man sie zusammen sah? Hey, sie lebten doch nicht mehr im Mittelalter. Dies war Deutschland und jeder der Anstoß daran nahm, sollte es mit ihm aufnehmen. 
„Wir fallen doch auf.“ Monty blickte sich nervös um. „Wenn zwei Jungs sich …“ Verschmitzt grinsend, zog ihn Jo unvermittelt in einen dunklen Hauseingang und drückte ihn gegen die Wand. Seine Hand strich sanft über Montys Wange. Diese Haut war wunderbar weich und Monty roch so herrlich. Er wollte ihn küssen, schmecken, fühlen. 
„Wir fallen nur auf, wenn ich mich nicht mehr beherrschen kann, dir hier schon alle Klamotten vom Leib reiße und dich nicht nur küsse.“ Eigentlich war ihm genau danach, allerdings konnte er sich sehr lebhaft Montys Reaktion vorstellen.
Jo beugte sich vor, tat das Harmloseste davon, küsste ihn verlangend und erfuhr dabei zumindest keine Gegenwehr. Im Gegenteil. Begeistert bemerkte er, wie Monty ihm entgegen kam. Jo legte seine Hände in dessen Nacken, öffnete den Mund ganz leicht und gewährte ihm Zugang. Minutenlang umschlangen sie sich in ihrer geheimen Zuflucht, taten nichts anderes als sich zu küssen, ihre Zungen gegenseitig sanft einander umschlingend. Seufzend löste sich Jo von Monty. Wenn er weiter machte würde ihr Restaurantbesuch ein wenig peinlich werden. Er leckte sich genießerisch über die Lippen, lächelte auf Monty hinab. Als Vorspeise war das nicht schlecht. 
„Jetzt sollten wir erst einmal was anderes essen, was meinst du?“, schlug er vor. Hungrig genug war er. In jeder Hinsicht.
Monty nickte atemlos, lächelte ihn offen an und abermals verspürte Jo dieses wohlige Gefühl, welches ihm warm das Rückgrat hinablief. Dieses Lächeln hatte eine interessante Wirkung auf ihn. Schmunzelnd zog er Monty mit sich.
Sie gingen zu einem eleganten, chinesischen Restaurant in der Innenstadt. Einer absoluten Topadresse der besseren Gesellschaft. Die Bergenfelds hatten hier schon oft gegessen. Obwohl das Restaurant mehr als gut besucht war, bekam Jo daher sofort einen Tisch zugewiesen. 
Er suchte für sie beide das Essen aus, weil Monty sich überhaupt nicht auskannte, wie dieser zerknirscht zugab.
„Echt du hast noch nie chinesisch gegessen?“, fragte Jo erstaunt. Monty schüttelte verneinend den Kopf. „Japanisch? Indisch? Koreanisch? Indonesisch? Brasilianisch? Mexikanisch? Arabisch? Portugiesisch? Spanisch? Ungarisch? Griechisch? Italienisch?“
Endlich nickte Monty zaghaft.
„Gut“, meinte Jo zufrieden, „Dann haben wir noch einiges vor uns.“ Vor seinen Augen entstanden diverse wundervolle Szenarien, ihrer nächsten gemeinsamen Dates.
Während sie auf das Essen warteten, erzählte Jo von den Reisen, die er schon mit seinen Eltern unternommen hatte, welche Länder, er bereits besucht hatte. Sehr viel konnte er allerdings nicht zu den einzelnen Ländern sagen. Vornehmlich hatte er Informationen über die Qualität des jeweiligen Strandes, des Essens, der Clubs vor Ort. Seine Insider Informationen über die Qualitäten der einheimischen Bevölkerung, mit der er dabei regelmäßig näher in Kontakt gekommen war, verschwieg er lieber. Er war sich sicher, dass Monty sich nicht unbedingt dafür interessieren würde.
Das Essen kam leider erst sehr spät, weil das Restaurant so gut besucht war, aber es war ausnehmend gut. Monty kostete zunächst alles etwas skeptisch, schien das Meiste hingegen zu mögen. Jo schaute immer wieder zu ihm hin, ertappte sich, wie er fasziniert zusah, wenn Monty mit den ungewohnten Stäbchen kämpfte oder wie er die Glasnudeln langsam einsog.
„Was?“, fragte ihn dieser irritiert, als er die Blicke bemerkte. Jo hatte aufgehört zu essen, versunken in den Anblick seines Gegenübers. Monty schluckte. „Mache ich etwa was falsch?“ Die dunklen Augen wirkten unsicher, sein Blick huschte fragend über Jos Gesicht.
„Nein, nein“, beschwichtigte ihn dieser sofort. „Alles okay.“
„Warum siehst du mich immer so komisch an?“, fragte Monty misstrauisch. Verlegen schob sich Jo rasch eine Teigtasche in den Mund, gewann so ein wenig Zeit, bis er nuschelnd antwortete: „Ich mag dich ansehen.“ Er hoffte dennoch, dass Monty es nicht ganz verstanden hatte. Es stimmte. Monty faszinierte ihn in seiner ganzen Art immer mehr.
Leider hatte dieser anscheinend gute Ohren. Sein Gesicht verzog sich ärgerlich. „Jo! Was auch immer du gerade Schweinisches denkst, vergiss es.“ Empört schnaubte Monty, nahm sich noch etwas von der Ente und widmete sich entschlossen seinem Essen.
Verwirrt sah ihn Jo an. Er hatte gar nicht an etwas Unanständiges gedacht. Tatsächlich nicht. Warum eigentlich nicht? Sonst schon, aber diesmal hatte er wirklich einfach nur Montys Anblick in sich aufgesaugt. Komisch. 
Schweigend aßen sie zu Ende.
„Würdest du morgen nochmal mit mir ausgehen?“, fragte Jo plötzlich unvermittelt, während sie sich über ihr Dessert, leckere Honigbananen, hermachten. Genießerisch leckte Monty den Löffel ab. Jo schluckte hart. Sein Blick hing wie gebannt an den glänzenden Lippen auf denen Honig glitzerte. Nut zu gerne hätte er mit dem Löffel getauscht. Seine unteren Regionen erwärmten sich zusehends.
„Weiß nicht“, antwortete Mo ausweichend. „Ist ziemlich schlecht. Ich muss noch was für ein Referat machen. Außerdem kann ich nicht so lange, weil ja Montag wieder Schule ist.“
Er schaute Jo überrascht an, dessen Gesicht sich enttäuscht verzog. Jo konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Die Wärme wich einer klammen Kälte in der Nähe seines Magens.
„Wie spät ist es denn?“, fragte Monty unvermittelt nach, der sich unter Jos intensivem Blick unwohl zu fühlen begann. Jo zwang sich, auf seine Uhr zu sehen und fluchte: „Schöner Mist.“
Es war bereits nach 23 Uhr und er begrub bedauernd alle Träume, Monty heute noch zu sich mitzunehmen.
Noch immer leise fluchend, rief er den Kellner heran, gab ein üppiges Trinkgeld und zog Monty am Arm mit sich hinaus. Draußen ergriff er ihn plötzlich an beiden Armen, drehte ihn zu sich herum und starrte ihn beinahe wütend an. Erschrocken wollte Monty zurückweichen, aber Jo hielt ihn fest. 
„Dass das klar ist: morgen hole ich dich um Punkt 14 Uhr ab und du kommst sofort mit zu mir“, erklärte er entschieden. „Keine Widerrede. Ich will schließlich was von dir haben und dich nicht gleich wieder zuhause abliefern müssen.“ Monty sollte gar nicht auf die Idee kommen, dass er eine Wahl hatte. Er wollte ihn. 
Perplex nickte dieser, die Augen groß aufgerissen. 
„Ist ja okay“, meinte er leise, sichtlich verwundert über Jos Ausbruch und den plötzlich verlangenden Ausdruck in dessen Augen. Erleichtert stieß dieser die Luft aus, lächelte verlegen, ließ Monty hastig los.
„Dann ist ja alles klar“, meinte er tief ausatmend. Monty hatte zugestimmt. Morgen würden sie … Jo verdrängte schnell jeden Gedanken.
Nebeneinander gingen sie zu seinem Auto zurück und fuhren schweigend zu Montys Adresse. Jo hielt allerdings ein paar Straßen davor in einer dunklen Seitengasse an und beugte sich zu Monty hinüber, der ihn irritiert ansah.
„Da ich nicht riskieren will, dass mich dein gemeingefährlicher Vater mit bloßen Händen in der Luft zerreißt, ich aber auch nicht länger an mich halten kann, kriegst du jetzt einen Abschied, der sich gewaschen hat“, versprach er hastig. Er beugte sich so rasch vor, dass Monty überrascht aufkeuchend im Sitz zurückwich und halb unter ihm begraben wurde, als Jo sich gierig auf ihn stürzte, ihn wild küsste. Jos Hände schoben hektisch das T-Shirt hoch, fuhren begierig über die nackte Haut. 
Mehrere Minuten küsste er Monty verzehrend und genoss, wie ihn dieser zurückküsste, wie dessen Hände über seinen Rücken glitten. Atemlos lösten sie sich voneinander. Jo setzte sich zurück, atmete mehrmals tief durch, wartete, bis sich sein wild schlagendes Herz ein wenig beruhigt hatte. Das war ein Fehler gewesen, wie er gerade bemerkte. Ein großer Fehler.
„Okay …“, meinte er gedehnt mühsam beherrscht. Monty japste neben ihm ebenso nach Luft. Jo warf ihm einen Blick zu, als dieser sich mit fahrigen Händen sein T-Shirt hinunterzog. Montys Gesicht war rot, eindeutig erhitzt. Jo fühlte sich nicht anders. Seine Wangen glühten und nicht nur die. Schöner Mist, er hatte einen verdammt harten Ständer.
„Wenigstens machen wir beide jetzt das Gleiche durch. Oh Mann“, stöhnte er mit verzerrtem Gesicht, warf einem mitleidigen Blick auf Montys Schritt, während sich dieser aufsetzte. „Wie war das? Geteiltes Leid ist halbes Leid? Oh Mann, ich muss echt masochistisch veranlagt sein.“ 
Jo stöhnte übertrieben auf, startete den Wagen und fuhr weiter, konzentrierte sich ganz auf das Fahren, bemüht das heftige Pochen in seinem Unterleib zu ignorieren. Von Monty kam ein klägliches: „Das war jetzt echt fies, wie soll ich das denn erklären?“
„Warte halt noch ein bisschen, bis du hoch gehst“, schlug Jo gepresst vor. „Vielleicht wird es gleich besser.“
Seufzend verdrehte er die Augen. Hoffentlich wurde es bald besser. „Oh, Mann, oh, Mann.“
Er hielt vor dem Haus und ließ Monty aussteigen. Mit schief gelegtem Kopf sah er ihn an. „Ich steige jetzt besser nicht aus. Macht sich nicht so gut. Bis morgen, Mo!“
„Na, klasse“, kam es von diesem, der sich am Wagen abstützte, sichtlich mit wackeligen Beinen kämpfte. „Du bist ein echter Mistkerl, Jo.“
Dieser atmete bewusst tief ein und aus, beobachtete mit Bedauern, wie Monty etwas stöckerig im Haus verschwand.
„Oh Mann, oh Mann!“, stöhnte er noch einmal, bevor er losfuhr. Er brauchte jetzt dringend eine kalte Dusche. Er musste auf andere Gedanken kommen, das Gefühl von blanker Haut unter einem T-Shirt, einem betörenden Duft in seiner Nase und feuchten Lippen, die nach Honig schmeckten, loswerden.
Die Nacht war nicht besser, als die vorherige, nur dass Jo den Druck irgendwann nicht mehr aushielt und sich mit der Hand behalf. Er stellte sich dabei vor, wie Mo bei sich zuhause in seinem schmalen Bett womöglich ebenso beschäftigt war. Diese Vorstellung war erregend genug und alles, was Jo brauchte, um seinem Körper Erleichterung zu verschaffen. Er stellte sich Monty vor, seinen Geruch, seine Hände auf ihm und bewegte die Hand immer schneller. Stöhnend kam er, genoss das wohlige Nachbeben, als just in dem Moment neben ihm sein Handy klingelte.
Kurz zögerte Jo, sah auf die Nummer im Display und ging seufzend ran, als er Svens Namen erkannte. Die Clique war ohne ihn erneut nach London gefahren.
„Hey, Sven“, begrüßte er seinen Freund etwas außer Atem.
„Bist du etwa beschäftigt?“, fragte dieser nach. Jo verzog das Gesicht, Sven kannte ihn gut genug. Dessen selbstgefälliges Grinsen konnte Jo förmlich durch die Leitung hören. 
„Ja“, brachte er ein wenig gequält hervor und hangelte nach den Papiertüchern neben seinem Bett. „Sehr.“
„Sag bloß, du hast ihn herumgekriegt? Deinen Zirkusjungen? Echt?“
„Naja …“, begann Jo und säuberte sich nebenbei. „Auch. Ja. Doch. Habe ich.“ Er fühlte sich unwohl dabei, Sven von Monty zu erzählen.
„Wow, klasse“, klang es begeistert. „Das hat aber diesmal gedauert. Mann, Jo! Und?“
„Werde ich dir nicht verraten, du weißt es eh nicht wirklich zu schätzen“, schnappte Jo, der sich dieses Mal definitiv nicht über Montys Qualitäten auslassen wollte, nicht einmal vor seinem besten Freund und vor allem nicht vor einem Hetero. Was wusste der schon davon? „Wie ist London?“
„Ja, lenk nur ab. Regnerisch und kalt“, brummte Sven. „Du verpasst nicht wirklich was. Die Partys sind ziemlich lau. Bei dir ist es bestimmt heißer.“ Sven lachte bezeichnend und Jo verzog erneut das Gesicht. 
„Und die Engländerinnen?“
„So kalt und feucht wie das Wetter“, seufzte Sven. „Macht nicht wirklich Spaß. Naja, man kommt hier schon auf seine Kosten.“
„Prima, dann amüsierst du dich doch wenigstens“, meinte Jo etwas lahm. 
„Geht so“, antwortete Sven und seufzte. „Du erzählst mir aber spätestens am Montag, wie du ihn herumgekriegt hast, oder? Wir fiebern immerhin alle mit. Es laufen schon Wetten.“
„Das geht euch doch gar nichts an“, erklärte Jo schärfer, als beabsichtigt. „Ihr haltet ihn doch eh nur für irgend so einen Loser. Ist er aber nicht. Er ist was ganz besonderes.“
„Uijui“, machte Sven anerkennend und lachte leise. „Hat es dich etwa erwischt, Jo?“ 
Dieser schnaubte in einer fast perfekten Imitation von Montys Schnauben: „Wir sehen uns Montag.“
„Okay, Jo, viel Spaß noch. Bis Montag.“
Jo legte das Handy neben sich auf den Nachttisch, starrte es noch ein paar Minuten gedankenverloren an. Hatte Sven Recht? Hatte es ihn „erwischt“? 
Auf jeden Fall war Monty anders als all seine bisherigen Eroberungen. Nicht nur, weil er einer ganz anderen Kategorie entstammte. Meistens hatte Jo es zwar genossen, wenn er Sex gehabt hatte, aber darüber hinaus, hatte er eigentlich nie viel mit irgendeinem der Mädchen oder Jungen zu tun haben wollen. Je nach Qualität hatte er sich ein- oder auch mehrmals mit ihnen vergnügt, aber es war nie mehr gewesen. Mit ein paar Mädchen war er schon mal hier oder da ausgegangen, hatte sie vielleicht auch zum Essen eingeladen, ernsthaft interessiert hatte er sich nie für sie.
Bei Monty war das schon anders. Jo wollte gerne mehr Zeit mit ihm verbringen, ihn ansehen, ihn berühren, ihn hören, ihn um sich haben. Gerne wollte er mehr über ihn wissen, was ihn beschäftigte, ihn interessierte, was er dachte, was er fühlte. Sein Lachen klang so nett, seine Augen blitzten unter den dunklen Haaren immer lustig hervor. Jo mochte so vieles an ihm. Vor allem fiel ihm ständig etwas Neues an ihm auf, jedes Mal, wenn sie zusammen waren. Das war schon anders, als sonst.
Seufzend drehte sich Jo auf die Seite, strich mit einer Hand über den Stoff auf der leeren Seite seines Bettes.
„I wonder what’s up under there?“, summte er leise. Seine Hand strich über einen imaginären Körper. Die Stimme klang ungewohnt laut in der vertrauten Einsamkeit des großen Hauses. Es war immer viel zu still hier. „Wonder if I’ll ever have it under my tongue …“
 
16 Auf gleicher Augenhöhe
 
Sonntag Nachmittag hatte Monty wie verabredet, um 14 Uhr vor dem Haus gestanden und sich abholen lassen.
„Wie gut, dass dein Vater keine Gedanken lesen kann.“ Jo grinste zufrieden vor sich hin, als er auf die Straße zu seiner Villa abbog. Monty blickte unter den dunklen Haarspitzen misstrauisch zu ihm herüber. Oh ja, das ist nur gut so. 
„Wieso?“, fragte er gedehnt nach, die Augen leicht zusammengekniffen.
„Na, ob er dich mir dann so leichtfertig überlassen hätte, wage ich zu bezweifeln“, feixte Jo mit einem Augenzwinkern. „Wahrscheinlich würde ich jetzt auf der Intensiv liegen, mit gebrochenen Beinen und Armen und verzweifelt um mein Leben kämpfen.“ Er schüttelte sich kurz, lächelte versonnen vor sich hin.
„Zu meinem Glück kann er es nicht. Er weiß nicht, an was ich so alles denke, wenn ich mit dir etwas Bio üben möchte …“
Montys typisches Schnauben erklang neben ihm: „Immerhin hat er dir geglaubt, dass du fähig genug bist, mir Nachhilfe zu geben.“
Schmunzelnd wandte Jo den Blick, ließ diesen über Montys Gestalt wandern. Er leckte sich über die Lippen. Amüsiert beobachtete er, wie Monty zusammenfuhr und rot wurde. 
Klar würde Jo ihm biologische Nachhilfe geben. Auf dem Gebiet war er ein Experte und Monty wollte bestimmt noch das eine oder andere lernen. Jos Grinsen verbreiterte sich schlagartig.
„Wenn du irgendwas mit mir machst, was ich nicht mag, verpasse ich dir mehr als ein paar blaue Flecken“, drohte Monty, als ihm etwas verspätete die wahrscheinlichere Bedeutung von Jos Worten klar wurde und spannte sichtlich seinen Körper an. 
„Oh, du wirst es bestimmt mögen, Mo“, beschwichtigte ihn Jo. „Bislang hat sich bei meiner Art der Nachhilfe noch nie einer beschwert, dass es ihm oder ihr nicht gefallen hätte.“ 
Er war gut, wozu sollte sich jemand beschweren. Die meisten waren mehr als zufrieden gewesen, wenn sie mit ihm geschlafen hatten. Sie hatten von ihm geschwärmt. Er war der große Jo. 
Sein selbstgefälliges Lächeln schwand schlagartig, als Montys Gesichtszüge starr wurden. Betroffen schwieg Jo. Offensichtlich hatte er etwas Falsches gesagt, denn Monty schaute demonstrativ zur Seite. Seine Hände bildeten einen Knoten, die Finger ineinander verschlungen. Jo schluckte an einem plötzlichen Kloß in seiner Kehle.
„Geht es dir eigentlich nur immer darum?“, fragte Monty nach einer Weile leise, ohne dabei aufzusehen. Jo schluckte noch einmal hart, erkannte nachträglich, wie seine dummen Worte auf Monty gewirkt haben mussten. Das hatte er nicht beabsichtigt. 
„Nein“, widersprach er hastig. „Nein, Mo, mir geht es nicht nur darum. Sollte nicht so rüberkommen. Bei dir ist es ohnehin anders als sonst.“ Er versuchte einen Blick in die schönen, dunklen Augen zu erwischen, aber Montys Blick blieb auf seine Hände gerichtet. Im Profil konnte Jo nur die langen Wimpern erkennen, die die Augen beschatteten.
„Also klar, ich möchte gerne wieder Sex mit dir haben“, gab Jo unumwunden zu. „Seit gestern Abend denke ich praktisch die ganze Zeit daran. Aber ich …“ Er brach verwirrt ab. Was wollte er ihm eigentlich sagen? 
Er hatte mit vielen anderen geschlafen, tollen Sex gehabt. Mehr war es eben aber auch nicht gewesen. Mit Monty war es anders. Sollte er ihm so etwas wirklich verraten? Was sollte er ihm sagen? Dass er vermutlich dabei war, sich in ihn, den kleinen Loser mit den wunderschönen Augen und den tollen Wimpern, zu verknallen? Dass er ständig an ihn denken musste? Ihm schon heiß wurde, wenn er nur seine Stimme hörte? Nachts von ihm träumte? Dass er ihn vermisste, wenn er nicht da war? Er sich einsam ohne ihn fühlte?
Wie würde dass den klingen? Er? Jo Bergenfeld verknallte sich in einen Zirkusjungen, einen dunkelhäutigen Zigeuner. Die anderen würden ihn auslachen ohne Ende. Er konnte ihre Gesichter förmlich vor sich sehen, wie sie ihn pikiert bis ungläubig anstarrten.
Andererseits konnte es ihm doch völlig egal sein, was sie davon hielten. Das war schließlich eine Sache zwischen ihm und Monty und ging niemand etwas an.
Aber was Monty wohl dazu sagen würde? Konnte er ihm einfach sagen, dass er für ihn mehr empfand? Wahrscheinlich würde Monty ihm einfach eine knallen. Vielleicht aber auch nicht …
Jo war sich nicht sicher, was davon ihm lieber war.
„Ich bin einfach gerne mit dir zusammen, Mo“, gab er schließlich neutral zu. „Du bist voller Geheimnisse, die ich einfach gerne lüften möchte.“ Er lachte auf, das half ihm, seine merkwürdigen Gefühle etwas zu verdrängen.
„Ist ein bisschen wie in deinen Geschichten.“ Er grinste Monty verschmitzt an. „Ich hab nämlich ein paar von den Büchern gelesen.“
„Was?“, fragte dieser überrascht nach. „Du liest Fantasy?“
„Eigentlich nicht, aber die lagen bei mir ja noch herum und da du die gerne magst …“ Abermals unterbrach Jo sich, bevor ihm etwas über die Lippen kam, von dem er nicht wusste, wie Monty darauf reagieren würde. Mist, er konnte ihn da echt nicht einschätzen.
„Auf jeden Fall kommt da ja auch immer ein Held vor, so ein toller Typ wie ich eben. Gut aussehend, mutig, stark, unbesiegbar …“
Sehr wohl registrierte Jo, wie Monty die Augen verdrehte, fuhr allerdings rasch fort, während er das Tor zur Villa passierte: „Der kämpft gegen alles Böse, lüftet alle Geheimnisse, kämpft für die Schwachen, befreit schöne Frauen, rettet die Welt und am Ende …“
Vor sich hin schmunzelnd hielt er das Auto vor dem Haus an, machte den Motor aus und beugte sich rasch zu Monty hinüber, der gerade dabei war, den Gurt zu lösen. Sofort stoppte er, als ihm Jo nahe kam und wandte ihm das Gesicht zu. Die großen Augen sahen Jo abwartend, eine Spur ängstlich an.
„In deinen Büchern bekommt der Held doch auch am Ende immer die Prinzessin und das Königreich“, stellte Jo lächelnd fest, zog Monty am Nacken zu sich und küsste ihn. „Und einen Kuss.“
Heftig stieß Monty ihn mit beiden Händen zurück, sodass Jo schmerzhaft gegen das Lenkrad stieß. 
Monty schaute ihn ungehalten an. „Ich bin aber keine Prinzessin, verdammt!“ Die dunklen Augen funkelten Jo empört an.
„Nein, bist du ganz bestimmt nicht“, stellte Jo nüchtern fest, rieb sich den schmerzenden Rücken, mit dem er gegen das Lenkrad geprallt war und stieg seufzend aus. Der Kleine war echt ein Romantikkiller. 
„Die würde mir nicht dauernd eine verpassen, sondern mich liebevoll zurückküssen und anschmiegsam in meinen Armen liegen.“
Kaum war Monty ausgestiegen, baute er sich vor Jo auf. Verärgert blickte er ihn an. „Ich bin aber kein Mädchen, also behandle mich auch nicht so, du Arsch.“
„Das ist mir an dem einen oder anderen Detail auch schon durchaus aufgefallen“, bemerkte Jo belustigt. Wenn er so wütend ist, sieht er einfach hinreißend aus, dachte er insgeheim seufzend. Irgendwie traf er nie den richtigen Ton, wenn er ihm Komplimente machen wollte.
Monty schnaubte empört. Jo zuckte ergeben die Achseln.
„Gut, dann bist du eben eher der sagenumwobene, geheimnisvolle Schatz“, lenkte Jo ein. Geheimnisvoll genug bist du. 
„Was?“, hakte dieser verwirrt nach. Seine Gesichtszüge verwandelten sich in Erstaunen und anschließend in Misstrauen. „Was soll das denn nun schon wieder heißen?“ Jo wandte sich rasch ab, verbarg ein weiteres Schmunzeln. Er ging zum Haus hoch, bemerkte zufrieden, dass ihm Monty nach kurzem Zögern folgte.
„Am Ende kriegt der edle Held doch immer entweder die schöne Prinzessin oder den Schatz“, fuhr Jo in seiner Erklärung fort, beobachtete Monty von der Seite verstohlen. Jo schloss auf und sie gingen durch die Eingangshalle hinüber in seinen Seitenflügel. 
„Wenn du also eindeutig keine Prinzessin bist; worüber ich mich bestimmt nicht beschweren werde“, stellte Jo fest; er wollte sich ja schließlich keine weitere Ohrfeige einfangen. „Dann bist du eben der kostbare Schatz, den der Held gewinnen kann.“
Monty blieb stehen, sah ihn abwartend an. Noch immer spiegelte sich etwas Misstrauen in seinem Gesicht. Nur langsam entstand ein winziges, scheues Lächeln. Eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen.
„Du spinnst ja“, meinte er abwehrend, schlug die Augen mit den langen Wimpern nieder. Jo lächelte zufrieden. Okay, dieses Mal hatte er anscheinend etwas passenderes gesagt. Aber das war nicht einmal gelogen. Monty erschien ihm wirklich wie ein kostbarer Schatz.
„Du bist also der tolle Held?“, erkundigte sich Monty schmunzelnd, bemüht spöttisch dreinzuschauen, sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Die sanfte Röte seiner Wangen war noch immer zu sehen. 
Steht ihm, dachte Jo versonnen. Er tat gespielt empört, schaute an sich hinunter und breitete die Arme weit aus. „Sieht man das etwa nicht sofort?“
„Nö“, konterte Mo gelassen, grinste breiter. „Wo ist denn zum Beispiel dein Schwert?“
„Ach, das.“ Jo tat überrascht. Stimmt, jeder Held hat ein Schwert. Ein lüsternes Grinsen überzog sein Gesicht, als er langsam an sich hinunterschaute und seine Hände bewegten sich nach vorne.
„Jo!“, warnte ihn Monty, bevor dieser etwas sagen oder tun konnte. „Vergiss es. Das zählt nicht.“
„Okay …“, antwortet Jo gedehnt, blickte sich suchend um. Einer spontanen Idee folgend, lief er in seine Küchenzeile, zog eine Schublade auf und ergriff ein Messer.
„Hier, siehst du?“ Jo kam damit zurück, fuchtelte wild in der Luft herum. An Monty vorbei sprang er auf sein Sofa und baute sich vor diesem auf. Mit gekräuselter Stirn sah ihn Monty an. Wahrscheinlich überlegte er, ob Jo gerade überschnappte. So sah es vermutlich auch gerade aus. Jo war es egal. 
„Der furchtlose Ritter ohne Furcht und Tadel, Jo von Berg und Feld, mit dem gewaltigen Schwert … Moment, wie heißt das Teil?“ Er unterbrach seine Ansprache, untersuchte kurz stirnrunzelnd sein Messer. „Ah, ja, mein mächtiges Schwert … W, M, F, ah: Wemef hier. Also ich kämpfe mich jetzt gegen tausende von Feinden zu meinem geliebten Schatz hindurch.“
Jo sprang theatralisch auf dem Sofa hin und her, schwang sein symbolisches Schwert, kämpfte heftig gegen gefährliche Luftfeinde. 
Monty stand perplex da, starrte ihn mit offenem Mund an. Er schien zu überlegen, ob er eine entsprechende Nummer wählen und Jo in einer weißen Jacke, die verkehrt herum angezogen wurde, abtransportieren lassen sollte. Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus. 
Damit sieht er auch toll aus, seufzte Jo innerlich und beendete seinen wilden Kampf mit einem finalen Schwertstoß in den Leib seines Feindes.
„Puh, alle besiegt“, beschloss er, ließ sich auf die Knie und rückwärts aufs Sofa fallen, erschöpft von seinem Kampf. Schmunzelnd richtete er sich auf die Unterarme auf und legte sich die Hand über die Augen, als ob er etwas suchen würde. „Ah, da ist ja mein versprochener Schatz, ich sehe ihn schon. Oh, er blendet mich wahrlich vor Schönheit.“
Spontan sprang Jo auf, ließ das Messer fallen und ergriff den verblüfften Monty um die Taille, schwang ihn einmal herum. Ehe dieser sich von seiner Überraschung erholen konnte und zur Gegenwehr ansetzte, presste Jo ihn fest an sich.
„Jetzt muss ich nur noch die Verpackung ausziehen, um an meine Belohnung zu kommen“, flüsterte Jo, vergrub seine Nase in Montys Nacken, zog tief den schon vertrauten Duft ein. Seine Zunge leckte zart über die weiche Haut am Hals. Er wollte ihn, wollte ihn so gerne.
„Jo!“, keuchte Monty überrascht, versuchte sich halbherzig von ihm zu befreien.
„Hey, ich habe dich mir redlich verdient“, beschwerte sich dieser und zog sich murrend zurück. „Oder willst du mich etwa nicht?“ Scheinbar beleidigt verzog er seinen Mund zu einem Schmollen. Monty wehrte sich ja nicht wirklich, er will es bestimmt auch, hoffte er.
„Du bist ein Arsch, Jo“, stellte Monty wieder einmal fest, klang allerdings nicht sehr ernst dabei. Abwartend betrachtete er Jo.
„Ja, bin ich“, gab dieser zufrieden seufzend zu. Wenn Monty es sagte, klang es fast wie ein Kompliment. „Aber dieser Hintern gehört immerhin gerade dir … so wie alles andere an mir. Stehe zur Verfügung.“
„Du denkst wirklich immer nur daran“, bemerkte Monty, klang nicht ärgerlich, eher resignierend.
„Wenn ich dich sehe, schon, Mo“, flüsterte Jo begehrlich, sein Unterleib regte sich deutlich. „Dann möchte ich dich eigentlich immer nur küssen.“ Er begann erneut seinen Nacken zu küssen, fuhr mit seiner Zunge über Montys Ohr, spürte genau, wie dieser ein Seufzen unterdrückte und sich dichter an ihn presste. Weitere Küsse landeten auf Montys Hals. 
„Dir durch die Haare streichen …“ Jos Hand glitt in den Nacken, strich sanft durch die dunklen Haare. Monty lehnte sich zurück, schloss die Augen. Sein Atem beschleunigte sich sofort, Jo spürte seinen Körper leicht erzittern. Oha, heute will er vielleicht auch mehr? 
„Und eine ganze Menge andere Dinge tun, für die ich ganz bestimmt Prügel von dir beziehe, wenn ich sie jetzt laut sagen würde“, schloss Jo grinsend ab, seine Hände glitten unter Montys T-Shirt, berührten seine Haut, wanderten hinauf zu dessen Brustwarzen.
„Also schweige ich lieber und genieße …“, murmelte er, freute sich, dass ihm Monty nun seinerseits die Arme um den Hals legte und zögernd begann, seine Küsse zu erwidern. 
„Mein Schatz“, murmelte Jo so leise, dass Monty es nicht verstehen konnte, in dessen Halsbeuge.
Langsam ließen sie sich aufs Sofa gleiten, küssten sich weiterhin. Jo zog Monty einfach auf seinen Schoss. Dessen Hände glitten mutiger über Jos Hals hinunter und überrascht keuchte dieser kurz auf, als er die Hände plötzlich auf seiner Brust unter seinem Hemd fühlte.
„Küsst du jetzt meine Wunden weg?“, bat Jo, öffnete selbst sein Hemd und zog es aus der Hose. Es war unglaublich erregend, wenn ihn Monty so zögernd anfasste.
Dieser sah ihn kurz spöttisch an, beugte sich tatsächlich vor und küsste Jo vorsichtig auf die blanke, sorgfältig rasierte Brust.
Jo sog die Luft ein, überrascht, das Monty aktiv mitmachte. Wohlig ließ er sich zurücksinken, genoss die feuchten Berührungen. Seine eine Hand strich durch das wirre dunkle Haar, die andere glitt an Montys Rücken unter dem T-Shirt auf und ab. Langsam ließ er sie tiefer wandern und schob sie vorsichtig unter den Bund der Jeans. 
„I wonder what’s up under there?“, murmelte er lächelnd. Augenblicklich unterbrach Monty seine Küsse, richtete sich auf und sah ihn abschätzend an.
„Darf ich jetzt ein bisschen mehr von dir haben?“, fragte Jo lauernd nach, zog die Hand jedoch artig zurück. Er wollte Monty nicht überrumpeln, seine Erektion pochte jedoch heiß und schmerzhaft in ihrem Gefängnis. 
Langsam nahm Jo seine Hand nach vorne, öffnete den Knopf von dessen Jeans, ohne Monty aus den Augen zu lassen. Es kam keine Gegenwehr.
„Nur wenn du auch …“, verlangte Monty leise, seine Hände glitten ebenfalls tiefer. Jo freute sich. Der Kleine wurde immer mutiger. Dann würde es für sie beide ein schöneres Erlebnis werden.
Monty zögerte ganz kurz, dann begann er Jos Hose zu öffnen. Dieser unterdrückte ein zufriedenes Seufzen, als die Finger seinen Schritt streiften. Er rückte sich Monty auf dem Schoss etwas mehr zurecht, um die Hose samt Unterhose abstreifen zu können. Monty schob sich etwas zurück und damit es Jo auch gelang, stand er ganz auf, half Jo aus seinen Schuhen und der Hose. Etwas verlegen stand er vor Jo, als sie sich beide ihrer Schuhe und Hosen entledigt hatten. Ihre Erregung war jedem von ihnen anzusehen.
„Komm wieder her“, bat Jo leise, seine Stimme schon etwas rau. Er zog Monty wieder auf seinen Schoss, platzierte seine Beine links und rechts neben sich und schüttelte sich sein offenes Hemd von den Schultern, bevor er Monty half, sein T-Shirt loszuwerden.
Seine Hände streichelten über Montys Rücken, glitten hinauf und hinunter, umfassten sein Gesäß. Fester presste Jo ihn an sich, sodass sich ihre heißen Glieder berührten und leckte gleichzeitig genießerisch über die dunklen Brustwarzen.
Montys Keuchen ging in ein leises Seufzen über, Während er sich stärker an Jo rieb. Seine Hände wanderten in Jos Nacken. Stöhnend vor Lust ließ sich dieser zurücksinken und zog Monty mit sich.
„Mann bist du heiß“, brachte Jo zufrieden hervor. „So gefällt mir Bio. In Theorie und Praxis.“
„Mir auch“, erklärte Monty lächelnd, wurde allerdings sofort wieder rot. Verzückt sah Jo ihn an.
„Beweg dich mal mehr“, forderte er ihn auf, legte seine Hände auf Montys festen Hintern und schob ihn noch dichter an sich heran, umklammerte die weichen Rundungen. Monty kam seiner Aufforderung nach.
„Mehr, oh, mehr“, stöhnte Jo begeistert. Hitze überflutete seinen Körper, durchdrang seine Nerven. Seine Hände krallten sich in Montys Gesäß, schoben ihn auf sich hoch und runter. Mehr Reibung, mehr Kontakt, er wollte ihn noch intensiver spüren.
Monty keuchte, sein Atem strich heiß und hektisch über Jos Brust.
„Jo“, hauchte er ekstatisch. Seine Hände krallten sich in dessen Schultern.
„Gut so?“, brachte Jo mühsam hervor, bewegte seinen Körper stärker gegen den anderen. Es reichte einfach nicht. Seine rechte Hand ließ von Montys Hintern ab, quetschte sich zwischen sie und fand das andere Glied. Augenblicklich stöhnte Monty auf und krümmte sich zusammen.
„Mo“, stöhnte Jo flehentlich, Lust verwirrte seine Sinne. „Bitte. Mach mit. Hilf mir zu kommen.“ Einen kurzen Moment zögerte Monty noch, tastete gleich darauf mit seiner Hand ebenfalls nach Jos heißer Erektion und umfasste sie fest. 
„Gut! Ja, das ist gut so“, keuchte Jo. Der Schweiß floss ihm über den Rücken, perlte von seiner Stirn. Sein Penis pochte, wollte Erlösung finden. „Lass uns gemeinsam fliegen.“
„Okay.“ Monty stieß die Luft aus, begann gemeinsam mit Jo ihre Glieder aneinander zu reiben. Zwischen ihnen wurde es feuchter und sehr heiß. Montys Duft, durchmischt mit seinem Schweiß, stieg Jo in die Nase, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Er war süchtig nach ihm, küsste ihn, biss leicht in die dunkle Haut.
„Mo“, stöhnte Jo. „Schneller. Mehr. Komm schon, Mo.“ Der Kleine war so klasse. Wahnsinn, dieses Gefühl seiner Nähe.
„Mach ja schon“, kam es japsend von diesem. „Fester, Jo.“ Plötzlich stöhnte Monty langgezogen auf und erlebte bebend seinen Orgasmus. Jos Name kam ihm von den Lippen, ging in dem Stöhnen unter.
Dieser war geistesgegenwärtig genug, Montys Erregung loszulassen, so heftig zuckte dessen Körper. Rasch half Jo sich selbst weiter, als Monty bebend, mit geschlossenen Augen auf ihn fiel. Jo war ohnehin auch kurz davor und folgte laut aufstöhnend, schüttelte Monty auf sich in seinem eigenen Höhepunkt mit durch.
Heftig nach Atem ringend lagen sie aufeinander, bewegten sich nicht, genossen nur die Nähe des anderen, das Gefühl ihrer warmen, verschwitzten Körper, klebriges Sperma zwischen ihnen.
„Love to hear the sound you make, the second you’ re done“, seufzte Jo zufrieden, lehnte sich ganz zurück und genoss ein nie gekanntes sattes, wohliges Gefühl in seinem Bauch. 
 
17 Unter vier Augen 
 
Eine ganze Weile lagen sie noch aufeinander. Monty hatte seine Augen geschlossen, sein Atem beruhigte sich. Seinen Kopf hatte er in Jos Halsbeuge vergraben. Der warme Atem streifte dessen Nackenhaare. Jo betrachtete ihn verzückt, strich ihm mit der Hand sanft über den Rücken, bemerkte träge fasziniert, wie er Montys Körper bei jedem Atemzug mit seiner Brust sanft anhob. 
Irgendwann bewegte sich Monty, richtete sich auf und Jo verspürte ein tiefes Bedauern, als er sich von ihm rollte und neben ihm auf das Sofa fallen ließ, den Kopf in den Nacken gelegt.
„Für so eine Belohnung lohnt es sich doch zu kämpfen“, meinte Jo zufrieden, breitete die Arme aus und räkelte sich wohlig. „Ich hatte ja schon viel heißen Sex, aber auf einer Skala von 1 bis 10 nähern wir uns eindeutig der 10.“
Er griff nach den Taschentüchern, die neben ihm auf einem Glastisch lagen, warf Monty die Packung zu, nachdem er sich zwei herausgezogen hatte, und begann sich zu säubern, ohne weiter auf ihn zu achten.
„Du bekommst wohl wirklich immer, was du willst“, brummte Monty und wischte sich die Spermaspuren vom Bauch. Abwartend betrachtete er Jo mit einem traurig wirkenden Blick, den dieser kaum wahrnahm, war er doch gerade viel zu sehr damit beschäftigt, zufrieden zu sein. 
„Ja. Immer!“ Jo grinste selbstgefällig. „Ich bin doch der große Jo.“
Monty betrachtete ihn noch eine Weile, zögerte einen Moment, bevor er hastig aufstand und seine Klamotten ergriff.
„Hey?“ Jo blickte überrascht auf. „Wo willst du denn hin?“
„Na, du hast doch jetzt, was du wolltest.“ Monty setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa und zog sich die Unterhose über. „Dann kann ich ja gehen.“
Die schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht, sodass Jo nichts erkennen konnte, aber die Stimme klang eindeutig enttäuscht.
„Hey, Mo? Du kannst doch jetzt nicht einfach so abhauen?“ Jo war verwirrt. Was war los? „Wir haben doch noch genug Zeit.“
„Du hast doch alles von mir bekommen“, erklärte Monty entschlossener. „Was willst du denn noch? Ich sollte besser zuhause an meinem Referat arbeiten.“
„Ich fahre dich aber doch jetzt noch nicht nachhause.“ Entschlossen stand Jo auf. „Du kannst doch nicht einfach verschwinden.“
„Dann geh ich eben zu Fuß“, kam es trotzig von Monty, der seine Hose hochzog. 
„Ich lass dich aber nicht einfach so gehen“, erklärte Jo mit gerunzelter Stirn, verunsichert von Montys plötzlich so abweisender Art. „Nicht, nachdem es echt so ein Akt war, dich endlich zu bekommen.“
Was hatte er denn gesagt? Womit hatte er ihn den jetzt wieder in die Flucht getrieben? Jo trat auf Monty zu, der sein T-Shirt überstreifte, wollte nach seinem Arm greifen, doch dieser schlug seine Hand einfach weg.
Wütende Augen funkelten Jo an.
„Du bist echt ein arroganter Arsch“, zischte Monty aufgebracht, Tränen glitzerten in seinen Augen. „Du hast es doch selbst gesagt: Ich bin nur eine Trophäe für dich. Etwas was du eben nicht sofort bekommen konntest. Prima. Du hast es geschafft. Du hast bekommen, was du wolltest. Einer für deine Sammlung. Okay.“
Er schlug erneut nach Jo, als dieser seine Hand nach ihm ausstreckte und wandte sich zum Gehen. „Freu dich drüber. Aber lass mich jetzt endlich in Ruhe. Ich habe darauf echt keinen Bock.“
„Mo …“, begann Jo unsicher, vertrat ihm den Weg. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Ihm war noch nicht ganz klar, warum Monty auf diese Weise reagierte, aber er wollte auf gar keinen Fall, dass er einfach ging.
„Monty! Mein Name ist Monty. Aber das ist dir doch eh egal. Ich bin dir doch eigentlich völlig egal, Jo“, unterbrach ihn Monty sofort aufgebracht und wich vor ihm zurück. „Dir ist doch jeder andere scheißegal. Hauptsache der tolle Jo hat was er wollte.“
Er wandte sich ab, Tränen liefen ihm über sein Gesicht. „Lass mich einfach gehen. Vergiss es. Vergiss alles.“
„Nein“, sagte Jo plötzlich sehr entschlossen. „Ich lasse dich nicht einfach so gehen. Mo! Mann, was ist los?“
Er hatte ihn verletzt, ganz klar. Weil er ihm klar gemacht hatte, dass er nicht der Einzige war, mit dem er guten Sex gehabt hatte? Weil er einer von vielen war? 
Ach, du scheiße. Nimmt er das so schlecht auf? Jo biss sich auf die Lippe.
Wieder wollte er nach Monty greifen, abermals schlug dieser seine Hand weg. So kam er nicht weiter. 
„Lass mich gehen!“, schrie Monty Jo an, trat einen Schritt drohend auf ihn zu und hob die geballten Fäuste. „Geh mir aus dem Weg.“ Sekundenlang zögerte Jo, trat schließlich zur Seite, den Blick unverwandt auf Montys Augen gerichtet, die ihn traurig ansahen. Etwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen, kroch mit kratzigen Beinen aus seinem Magen die Speiseröhre hinauf. 
Jo kämpfte mit sich selbst. Der Gedanke, das Monty einfach so gehen könnte schmerzte unglaublich. Er wollte das nicht. Er musste ihn irgendwie daran hindern. Nur wie? 
Monty warf ihm noch einen Blick zu, ging dann entschlossen an ihm vorbei. Kaum war er zwei Schritte gegangen, ließ ihn Jos flehende Stimme verharren: „Bitte geh nicht.“
Jo schluckte mühsam an dem harten Gefühl in seinem Hals vorbei. „Bitte bleib hier.“ Kratzig klang seine Stimme, ungewohnt.
Er senkte den Blick, hoffte, dass Monty sich nur mit Worten wirklich aufhalten lassen würde. Was konnte er sonst tun? Ihn mit Gewalt festhalten war definitiv keine Lösung, nur ob er auf seine Bitte hören würde? So etwas hatte Jo noch nie getan. Auch noch nie machen müssen. Einfach darum bitten.
Monty wirbelte zu ihm herum, starrte ihn fassungslos an.
Jo sackte etwas in sich zusammen, kam sich unglaublich dumm vor, aber irgendwie schien es auch richtig zu sein. Er konnte es nicht erklären. Es kam ihm nun auch leichter von den Lippen.
„Bitte, Mo. Geh nicht. Ich …“, wiederholte er zögernd, holte tief Luft. „Es tut mir leid. Du bist nicht wie die anderen davor. Du bist nicht einer von denen. Ich möchte nicht, dass du … gehst.“
Die Worte fühlten sich ungewohnt an, er fühlte sich unwohl, als er allerdings in Montys Augen sah, wusste er instinktiv, dass es die richtigen Worte waren. Jo senkte den Blick reumütig. Mann, bei dem Kleinen muss ich echt verdammt aufpassen, was ich sage. Ich will ihm schließlich nicht wehtun. 
Monty zögerte, schwankend zwischen Misstrauen und Überraschung. Jo grinste plötzlich schief, was ihm nicht ganz gelang. Eine leichte Unsicherheit war da noch. Er räusperte sich und fand wieder ein wenig zu sich selbst.
„Mann, soll ich hier noch vor dir auf die Knie fallen, oder was?“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Ich will nicht, dass du gehst, Monty.“ Er sah auf, blickte direkt in dessen Augen, bat ihn stumm in Gedanken. Verlegen biss Jo sich in die Lippen und würgte hervor: „Ich mag dich, auch wenn wir nicht … Ich möchte gerne mit dir reden, einfach nur mit dir … zusammen sein, Mo. Mir geht es nicht nur um Sex mit dir.“
Entschlossen straffte er seinen Körper, blickte Monty herausfordernd an, war wieder ganz der normale Jo. „Wenn du jetzt gehst, renne ich dir, so wie ich bin, splitternackt, bis nachhause nach. Ich schwöre, dass mache ich. Erkläre das mal deinem Vater!“
Erklärungen bräuchte der wohl nicht. Montys Vater würde ihn einfach kurzerhand krankenhausreif schlagen.
Ganz kurz nur funkelte ihn Monty noch an, dann zuckten seine Mundwinkel und ein Schmunzeln breitete sich aus.
„Der stampft dich unangespitzt in den Boden“, stimmte er zu, zog kurz die Unterlippe ein und schaute Jo zweifelnd an „Dreimal darfst du fragen, womit zuerst.“ Jo gab ein gequältes Geräusch von sich. Ja, er wusste womit.
Monty betrachtete Jo nachdenklich.
„Okay, ich bleibe noch“, seufzte er ergeben.
„Puh.“ Jo ließ den angehaltenen Atem entweichen, legte den Kopf schief und grinste erleichtert. „Mann, du machst mich echt fertig, Mo.“ Entschlossen wandte er sich um, griff nach seinen Sachen und zog sich ebenfalls an. Monty nahm derweil auf dem Sofa Platz. Als Jo fertig war, trat er hinter seine Bar.
„Willst du vielleicht was trinken? Eine Cola?“
Monty nickte, wandte sich ihm über die Sofalehne zu. „Sind deine Eltern echt immer unterwegs? Wer passt denn hier auf alles auf?“
„Mann, Mo!“ Jo verdrehte etwas die Augen. „Ich bin schon ein großer Junge, falls du es nicht bemerkt haben solltest. Ganz groß.“ Monty schnaubte und murmelte etwas vor sich hin.
Jo goss ihnen zwei Gläser ein, fügte Crushed Ice hinzu und setzte sich neben ihn auf das Sofa.
„Hier.“ Er reichte Monty das Glas. „Aus dem Alter für ein Kindermädchen bin ich endgültig raus.“ Vorsichtig nahm Monty einen Schluck des kalten Getränks.
„So sicher bin ich mir da nicht“, meinte er abfällig. Jo stieß ein empörtes Geräusch aus, doch Monty fuhr bereits neugierig fort: „Echt? Du hattest ein Kindermädchen?“ 
Jo nickte lächelnd. „Bis ich fünfzehn war. Maggie. Eine echte Irin. Sie war voll okay. Hat mich immer in Schutz genommen, wenn ich was gemacht habe, was meinem Vater nicht gepasst hat und das war ziemlich oft.“ Gedankenverloren nippte er an seinem Glas.
„Und deine Mutter?“, fragte Monty nach. „Wie ist die so?“
Jo zuckte die Schultern, dachte an die hochgewachsene, dunkelhaarige, immer perfekt geschminkt und gekleidete Frau, die ihn geboren hatte. 
„Ich hatte mit ihr nie so viel zu tun. Sie war wohl ganz froh, dass Maggie für mich da war.“ Er verzog den Mund spöttisch, grinste Monty an. „Ein plärrendes Baby auf dem Arm oder ein furzendes Kleinkind an der Hand machte sich auf den vornehmen Partys und Empfängen der High Society nicht so gut, schätze ich. Deswegen war sie ganz froh, dass mein Vater Maggie eingestellt hat.“
Monty blickte ihn prüfend an, aber Jos Gesichtsausdruck blieb unverändert. Darüber war er längst hinweg. Er war schließlich erwachsen. „Ich habe ziemlich geheult, als sie ging, aber mein Vater meinte, ich sollte auch auf eigenen Füßen stehen können.“
Jo lehnte sich lässig zurück. „Ich habe noch ab und an Kontakt zu ihr. Sie wohnt jetzt in Jamaika und hat wieder so ein verwöhntes Balg am Hals.“
Monty zog ein Bein an, betrachtete ihn über den Rand des Glases hinweg. Unverwandt lächelnd sah ihn Jo an. Darin war er geübt. „Seither habe ich eigentlich immer sturmfreie Bude hier. Meine Eltern sind ja nie da, also wen soll es stören? Wir haben hier schon echt wilde Feten und Poolpartys gefeiert.“ Monty schluckte, sah ihn nachdenklicher an.
„Vermisst du sie denn nicht?“, fragte er leise nach, seine dunklen Augen bohrten sich in Jos. Achselzuckend tat dieser es ab: „Sie sind halt viel unterwegs. Manchmal fahre ich ja auch mit. Sie leben ihr Leben und ich meines. Sie haben mir immer alles besorgt, was ich haben wollte.“ Seine Hand glitt in Gedanken über das weiche Leder des Sofas. Er hatte alles, was er haben wollte. Geld spielte dabei nie eine Rolle. 
„Wenn nicht, habe ich sie schnell dazu gebracht.“ Jos Blick glitt zu Monty und er zuckte die Achseln. „Einmal haben sie mir doch so ein dummes BMX-Rad gekauft. Aber es war nicht das, was ich haben wollte. Mein Vater hatte keine Ahnung und hatte das falsche Modell besorgt, dachte, es wäre das Gleiche. War es aber nicht. Der hatte echt keinen Schimmer davon.“ Noch immer empört schüttelte Jo den Kopf. Versonnen lächelte er, nahm einen Schluck von seiner Cola. „Ich hab es auseinandergenommen und danach im See hinten im Park versenkt, dann haben sie es kapiert und mir das Richtige gekauft.“
Jo lachte auf, wurde hingegen sofort ernst, als er Montys Gesicht sah, der ihn nachdenklich betrachtete. 
Komisch. Damals hatte er die Aktion witzig gefunden, jetzt regte sich so etwas wie ein schlechtes Gewissen in ihm.
„Also bekommst du wirklich immer alles, was du willst“, stellte Monty fest, seine Stimme klang eindeutig mitleidig, was Jo erstaunt aufsehen ließ. 
„Eigentlich, ja“, stimmte dieser zögernd zu. Wenn Monty das so sagte, fühlte Jo sich plötzlich schlecht. Etwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen. Warum fühlte sich sein Leben plötzlich anders, falsch und merkwürdig leer an? 
Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Jo kaute nachdenklich an seiner Unterlippe herum. Er hatte doch ein gutes Leben, was beschwerte er sich eigentlich? Geld, jede Freiheit, er sah fantastisch aus und er war mit Monty hier. Alles lief bestens. 
Spontan wuschelte Jo diesem durch die Haare. Monty zuckte überrascht zurück und Jos Lachen durchbrach die melancholische Stimmung. 
„Und du? Was hast du noch so für Geheimnisse? Erzähl mal, wie war dein Leben da beim Zirkus.“ Das interessierte ihn wirklich. Alles an Monty interessierte ihn schließlich.
Für einen Moment schienen sich Montys Augen zu verdunkeln, Jo bereute schon fast seine Frage. Monty seufzte, nahm einen tiefen Schluck von seiner Cola und erklärte: „Es war schön. Eine tolle Gemeinschaft. Jeder war für jeden da. Wie eine große Familie eben.“
Jos Blick hing an den traurigen, dunklen Augen. Die langen Wimpern beschatteten sie jetzt stärker, weil Monty den Kopf ganz leicht gesenkt hielt.
„Vermisst du es?“, fragte Jo leise nach. Montys Ausdruck machte ihn betroffen, zog sein Herz zusammen.
„Ja. Es war ein ganz anderes Leben.“ Natürlich vermisste er es, das konnte sogar Jo erkennen. Es musste eine besondere Welt sein. Eine Welt, in der sich Monty geborgen und wohl fühlte. Nicht so isoliert wie in dieser Welt. Fremd und schwul.
„Dein Vater …“, begann Jo zaghaft. „Wieso ist er denn nicht …“ Sofort spannte sich Montys Körper an und Jo wagte es nicht weiter zu fragen. „Ach vergiss es, ich bin mal wieder viel zu neugierig.“
Er wollte Monty auf gar keinen Fall wieder zum Heulen bringen, darin schien Jo besonders gut zu sein. Zerknirscht wandte er sich ab. Nur um gleich darauf einem Impuls nachzugeben, seine Hand zu heben und mit dem Daumen sanft tröstend über Montys Wange zu streichen. Überrascht blickte dieser hoch.
„Naja …“, begann Monty zögernd. „Meine Mutter …“ Erneut stockte er, kämpfte die Tränen zurück. Jo bereute es, ihn überhaupt derart ausgefragt zu haben, bevor er allerdings etwas sagen konnte, fuhr Monty schon fort: „Sie waren vier Jahre zusammen. Sie ist zu ihm gezogen und hat den Zirkus und ihre Familie für ihn verlassen. Mein Vater ist keiner von uns, kein Sinti oder Roma. Das hat mein Großvater ihr sehr übel genommen.“ Er seufzte. 
„Als mein Großvater sich bei einem Auftritt so verletzt hat, dass er nicht mehr auftreten konnte, ist meine Mutter dennoch zurückgekehrt und hat mich mitgenommen. Nicht jeder der Sippe hat das gut gefunden, aber Großvater hat dafür gesorgt, dass wir aufgenommen wurden.“
Monty zog auch das zweite Bein an sich, lehnte sich zurück und umklammerte das Glas mit beiden Händen. „Wir haben eine Stuntgruppe in unserem Zirkus. So Stunts vom Pferderücken aus. Man galoppiert einmal rund um die Manege, steht auf dem Pferderücken, lässt sich runterfallen, springt wieder rauf und so. Dabei ist Großvater leider unters Pferd gekommen.“
Durch die Nase holte Monty tief Luft und stieß sie seufzend aus. „Der Zirkus ist ein Familienunternehmen, jeder gehört dazu. Das ist meine Sippe. Die Flying Montgomerys. Das sind wir. Da hat jeder mitgemacht.“
„Du auch?“, rutschte es Jo verblüfft heraus. Er musterte Montys schlanke Gestalt. Ja, athletisch genug war er, aber so etwas traute er dem scheuen, unscheinbaren Jungen nicht zu.
Monty lächelte und nickte. „Aber klar. Das ist nicht weiter schwer. Man muss nur sehr schnell sein und ein gutes Rhythmusgefühl haben.“
„Echt? Du bist damit aufgetreten?“ Jo sah ihn noch verblüffter an. Bislang war ihm Monty eher wie ein typischer Bücherwurm vorgekommen, dass er so etwas konnte, passte nicht ganz in sein Bild von ihm. Er ist eben absolut kein typischer Loser, ermahnte er sich. Ganz und gar nicht. Beinahe bewundernd glitt Jos Blick nun über den schlanken Körper. Monty lächelte, fühlte sich sichtlich von dem anerkennenden Blick geschmeichelt.
„Nur ein paar Mal. Eine Saison. Mein Vater wollte es nicht und hat es irgendwann meiner Mutter unter Androhung von Konsequenzen verboten. Es ist nicht ganz ungefährlich. Mein Großvater hat sich dabei ja so verletzt, dass er es nicht mehr machen konnte. Daher war er glücklich, dass meine Mutter zurückgekommen ist und damit die Gruppe vollständig war. Mein Vater fand es nicht gut.“
Monty biss sich nachdenklich in die Unterlippe. „Er hatte unglaubliche Angst, dass sie sich auch verletzen würde und hat sie vor die Wahl gestellt: er oder Zirkus.“ Er machte ein schnaubendes, verächtliches Geräusch. „Natürlich hat sie sich für den Zirkus entschieden. Das hat er ihr nie verziehen.“
Jo hörte genau zu, versuchte in dem dunkelhäutigen Gesicht Montys zu lesen, aber dessen Blick war nicht mehr auf ihn, vielmehr auf das leere Glas vor sich gerichtet. Die langen Wimpern hoben und senkten sich leicht.
„Ich habe ihn nur ein paar Mal zwischendurch gesehen, wenn er mich besucht hat oder ich ihn. Mein Vater schiebt seither einen ziemlichen Hass auf alles, was mit dem Zirkus zu tun hat, vor allem jetzt, seit sie …“ 
Die dunklen Augen schlossen sich schmerzerfüllt und Jo gab einem immer stärker werdenden Drang nach, legte seinen Arm um ihn und zog ihn an sich heran. Monty barg seinen Kopf an ihm, das leere Glas entglitt seinen Händen, landete geräuschlos auf dem dicken Teppich, als er lautlos zu weinen begann.
„Ich vermisse sie so“, flüsterte er kaum hörbar. „Ich vermisse das alles. Es war so einfach da. Ich war dort zuhause.“
Verdammt. Jo schluckte hart. Schon wieder hatte er Monty zum Weinen gebracht. Hundertprozentige Erfolgsquote. Ich bin ein gefühlloser Trampel, erkannte Jo sich selbst.
Sanft strich er Monty durch die dunklen Haare, legte den Kopf leicht in den Nacken und blinzelte geschickt seine eigenen Tränen weg. Monty hatte innerhalb kurzer Zeit nicht nur seine Mutter verloren, sondern auch seine Heimat und Familie, seine andere Welt. 
Das ging auch Jo nahe. Es könnte ihm egal sein, war es aber nicht. Weil es Monty betraf. Es war schön, für ihn da zu sein, ihn zu trösten.
Wenn sein Vater den Zirkus hasste, hatte Monty ihm wohl kaum etwas erklären können, wie sehr er dieses Leben vermisste. Monty hatte niemanden, mit dem er reden konnte. 
Es tat unglaublich gut, dass er es Jo gesagt hatte, ihm so vertraute. Dieses Gefühl floss warm durch Jos Körper, wie ein gutes Glas Whiskey, drang tiefer, weiter, war intensiver. 
„Es wird auch hier klasse werden“, versprach er leise mit rauer Stimme. „Du wirst dich auch hier wohlfühlen. Dafür sorge ich schon.“ Jo meinte das absolut ernst. Er würde alles tun, damit Monty glücklich wurde.
Dieser richtete sich auf, schaute ihn nachdenklich an. Noch einmal schniefte er und wischte sich entschlossen die Tränen vom Gesicht.
„Sorry“, sagte er leise. „Wollte dich nicht vollheulen.“
„Ist schon okay.“ Jo lächelte. „Du kannst dich gerne bei mir ausheulen. Damit kann ich besser klarkommen, als wenn du mich schlägst.“
Monty seufzte und senkte den Blick. „Du musst mich ja echt für voll den Loser halten. Dauernd heule ich rum.“
„Halte ich nicht“, verneinte Jo sofort hastig. „Ich halt dich nicht für einen Loser, Mo. Ganz bestimmt nicht.“ Nicht mehr. Monty war anders.
„Aber die anderen“, antwortete Monty und schob sich etwas von ihm zurück. Ungern ließ ihn Jo wieder auf Distanz gehen.
„Na und?“, stellte er klar. „Die sind doch völlig egal.“ Die Meinung seiner Clique hatte ihn noch nie interessiert. Warum auch? Es ging eh meistens um ihn. Wichtig war, was er gut fand. Und er fand Monty gut.
Die dunklen Augen blieben traurig an. „Was werden die dazu sagen, wenn du dich mit so jemandem wie mir abgibst?“
„Keine Ahnung. Ist mir auch egal“, erklärte Jo ruhig und feixte: „Wenn die uns nicht akzeptieren, laufen wir eben gemeinsam weg und gehen zurück zu deinem Zirkus. Was hältst du davon?“
Ein breites Lächeln erhellte Montys Züge. Er stieß Jo in die Seite, sodass sich dieser schnaufend zusammenkrümmte. „Als was willst du denn da auftreten?“ Das freche Funkeln war in Montys Augen zurückgekehrt.
„Hey, ich bin der große Jo“, gab dieser schmunzelnd zurück. „Also ich kann fechten und … reiten kann ich auch sehr gut … kommt auf mein Pferd drauf an.“ Sein lüsterner Ausdruck verriet seine wahren Gedanken, wofür er von Monty einen weiteren, kräftigen Stoß erhielt.
„Au! Du brichst mir gleich eine Rippe“, beschwerte Jo sich jammernd.
„Perversling!“
Lachend hielt sich Jo seine Seite. So gefiel ihm Monty besser. Abgesehen von seinen schnellen Fäusten.
„Okay, okay. Aber jeder Zirkus braucht doch einen Clown. Meinst du, das könnte ich besser?“, schlug er augenzwinkernd vor.
„Zwischen sich lächerlich machen und jemanden zum Lachen bringen, ist ein großer Unterschied“, belehrte ihn Monty schmunzelnd. „Ich glaube, ersteres kannst du eindeutig besser.“
Jo grinste unbeeindruckt, beugte sich weiter vor und sah direkt in Montys wundervolles Gesicht.
„Wenn ich dich damit zum Lachen bringen kann, mache ich mich gerne zum Clown“, versprach er, berührte mit dem Finger Montys Lippen. Freudige Erregung überkam ihn, als dieser sich ebenfalls vorbeugte und ihn küsste. Angenehme, unglaublich erfüllende Wärme breitete sich in Jo aus.
Sven hatte wohl Recht. Irgendwie hatte er sich in diesen fremden Jungen mit den großen, dunklen Augen, den langen Wimpern, den wirren Haaren und der geheimnisvollen Art verliebt. Aber er fand das gar nicht weiter schlimm.
„Manchmal“, flüsterte Monty leise, zwischen weiteren, zärtlichen Küssen. „Bist du gar nicht so ein Arsch.“ Jos Hand strich über seinen Nacken, sein Kuss wurde intensiver, verlangender.
„Manchmal“, brachte Monty atemlos hervor. „Kannst du sogar nett sein.“
„Kommt …“ Jo küsste sich über den Hals tiefer. „Nicht so …“ Er seufzte, als Montys Hände sich in seinen Nacken legten. „… oft vor.“ Er leckte über die warme Haut, hörte verzückt, wie Monty ein leises Ächzen von sich gab. „Versprochen.“ 
 
18 Aus den Augen verlieren
 
Jo schlief tief und traumlos in dieser Nacht.
Am Morgen räkelte er sich wohlig in seinem Bett, die Arme ausgebreitet, die warmen Sonnenstrahlen in seinem Gesicht genießend. Zufrieden dachte er daran zurück, wie Monty und er sich zum Abschied im Auto geküsst hatten. Zart, sanft, nicht so wild und leidenschaftlich, wie am Samstag. Mit weniger unangenehmen Nebenerscheinungen. Einfach nur geküsst. Aber es war gut gewesen. Wirklich gut.
„Treffe ich dich morgen, erste Pause, in der Bibliothek?“, hatte er in Montys Ohr geflüstert und sein Nicken gespürt. „Klasse.“
Alles ganz einfach. 
„S is for the simple need!“ Neben Jo blinkte sein Handy. Sven. Er wusste es, ohne hinzusehen. Vermutlich wollte er ihm von ihrem zweiten Trip nach London berichten, von seinen One-Night-Stands erzählen, ihn fragen, welche Party er besuchen würde. Alles Dinge, die Jo plötzlich gar nicht wirklich interessierten.
Deshalb war er auch nicht rangegangen.
Ihm war, als ob dieses Wochenende mit Monty ihm eine ganz andere Welt gezeigt hätte. Ein Teil von Montys Welt. Nun, nicht wirklich, denn die war der Zirkus gewesen und war jetzt vielleicht seine Fantasywelt. Wie gerne wollte Jo eine Welt schaffen in der Monty sich wohlfühlen konnte. Zusammen mit ihm.
Seufzend stand er auf, ging duschen und kleidete sich an. Auch wenn es ihm schwerfiel, er hatte Monty versprechen müssen, dass er ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängen und sie sich in der Schule nur in den Pausen in der Bibliothek treffen würden. Ohne neugierige Blicke.
Ihre Beziehung. Jo rollte das Wort von einer Wange in die andere. Es klang eigentümlich gut. Er hatte es Monty natürlich nicht verraten, aber eindeutig hatte er sich in ihn verliebt, verknallt, verschossen, was auch immer. Ganz gleichgültig schien Jo Monty immerhin auch nicht zu sein. Die Anzahl blauer Flecken nahm ab. Das war wohl ein gutes Zeichen. Und Monty hätte sich nie auf den ersten Kuss eingelassen, wenn er nicht wenigstens ein bisschen auf Jo stehen würde. 
Jo seufzte. Er würde es Monty sagen, es ihm einfach vor den Latz knallen und sehen, was dieser dazu meinen würde. 
„Hey, Mo. Ich habe mich in dich verknallt. Voll und ganz, bis über beide Ohren“, proklamierte Jo probeweise vor dem Spiegel, fand sich selbst albern. Klar, ganz einfach. Es ihm einfach so sagen. „Liebst du mich auch?“
Was, wenn nicht? Wenn Monty nichts für ihn empfand? Nur weil sie Sex gehabt hatten, hieß es nicht automatisch, dass Monty ihn liebte. Immerhin war Sex auch für Jo bisher bedeutungslos gewesen. Warum sollte es bei Monty anders sein?
Jo war zwar der Erste gewesen, aber deshalb verliebte man sich ja nicht gleich. Hatte Jo schließlich auch nicht. Sein erster Sex lag lange zurück. Da war er vierzehn gewesen. Ein Quickie auf einer Sommerparty. Er wusste nicht mal mehr ihren Namen. Jungfrau war sie auf jeden Fall nicht mehr gewesen. So lief es danach auch weiter. Sie sahen sich, verschwanden hinter dem Gartenhäuschen, kamen zur Sache, das war es. Es war nie auf Liebe hinausgelaufen. Man vergnügte sich miteinander, dann ging das Leben einfach weiter.
Mit Monty gab es mehr. Es war klasse mit ihm Sex zu haben. Dabei hatte Jo gestern kein einziges Mal daran gedacht, noch wesentlich intimer zu werden, als nur mit den Händen. Er hatte auch lieber nichts in dieser Hinsicht versucht, weil er die wunderbare Stimmung nicht zerstören wollte. Irgendwann würde Monty vielleicht auch dazu bereit sein, es war nicht so wichtig Vielleicht wenn er Jo besser kannte, sie mehr Zeit miteinander verbracht hatten. 
Jo wusch sich Rasierschaum vom Kinn und betrachtet sich kritisch. Eventuell würde Monty, in den nächsten Ferien mit ihm nach Spanien, in das Haus der Bergenfelds an der Küste fliegen? Dort wären sie ungestört. Er könnte ihm etwas von der Gegend zeigen, sie würden spanisch essen gehen, herumalbern und wer weiß, was man in heißen, spanischen Nächten so alles machen konnte. Ein schöner Anfang für ein Leben zu zweit.
„E is for the extasy“, summte Jo vor sich hin, als er das Badezimmer verließ. Abrupt stockte er, als ihm bewusst wurde, an was er da gerade gedacht hatte: Er hatte wahrhaftig geplant, mit Monty zusammen zu sein. Er schmiedete sogar schon Pläne für sie zwei. 
Ganz klar. Er war echt in ihn verknallt. Aber warum denn eigentlich nicht?
Sein Vater wäre ganz bestimmt nicht davon begeistert, wenn er ihm Monty kurzerhand als seine neu, süße Freundin vorstellen würde. Selbst in Verkleidung würde das nicht funktionieren, darauf würde niemand hereinfallen. In manchen Dingen war Jos Vater konservativ eingestellt. Dazu gehörte auch, dass er sehr feste Vorstellungen davon hatte, wie er sich einen Nachfolger im Konzern vorstellte. Was Jo ansonsten trieb, schien seine Eltern im Grunde nicht zu interessieren, solange sie davon nichts wussten. 
Wenn Jo ernsthaft mit Monty zusammen sein wollte, würde er ihnen seinen Freund - keine Freundin - präsentieren müssen. Auf ein Versteckspiel hatte Jo keine Lust. Wie er seinen Vater einschätzte, würde dieser allerdings keinen offen schwulen Sohn als Nachfolger für seine Firma haben wollen. 
„Dabei bin ich bi“, murrte Jo gedankenverloren. „Aber in einen Jungen verliebt.“ Eine Tatsache, die er seinen Eltern sehr, sehr schonend beibringen musste.
Er griff nach seiner Tasche, schnappte sich seine Autoschlüssel und ging in die große Eingangshalle. Die Putzfrauen kamen ihm entgegen und er grüßte sie gedankenversunken freundlich zurück. Nur aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass die zwei türkischen Frauen ihm erstaunt hinterher sahen. Hatte er sie sonst nicht gegrüßt? Vermutlich nicht, wenn er ihre verblüffte Reaktion bedachte. 
Während er zum Café an der Kirche fuhr und sein Frühstück einpackte, grübelte Jo darüber nach, wie er seinem Vater am geschicktesten beibringen konnte, dass der einzige Erbe und zukünftige Geschäftsführer seiner Firma, auf Männer stand. Genau genommen auf einen im Besonderen. Einen Zirkusjungen, der nicht nur fremd aussah, sondern in einer so kleinen Wohnung lebte, dass sie bequem in sein Wohnzimmer gepasst hätte.
Jo fand keine Lösung, zumal ihm mit einem Mal einfiel, dass es da ja noch ein Problem gab. Das war circa zwei Meter groß, breit wie eine Schrankwand und stark wie ein Elefant: Montys Vater.
Was dieser wohl sagen würde? Begeistert würde er kaum sein. Wusste er, das Monty schwul war? Ganz bestimmt nicht.
Ach Mann, warum wurde es jetzt plötzlich so kompliziert, wo es mit Monty viel einfacher geworden war?
Jo parkte auf dem Schulparkplatz, sprang aus dem Cabrio und schulterte seine Tasche. Er sah sich suchend in Richtung Fahrradständer um, musste aber enttäuscht feststellen, dass Monty nicht dort war. Jo seufzte. Es würde ihm verdammt schwerfallen, bis zur ersten Pause zu warten. 
Vor dem Klassenraum traf er Sven, der ihn böse ansah. „Hey, Sonnyboy. Warum gehst du denn nicht an eins deiner Handys? Redest du nicht mehr mit mir? Ich habe gestern den ganzen Abend versucht, dich anzurufen.“ Jos schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen, wenn er an den Grund dachte, warum er nicht ans Telefon gegangen war.
„Echt? Muss ich es wohl verlegt haben“, meinte er, lächelte schief unter Svens argwöhnischem Blick.
„Alle?“, fragte dieser misstrauisch nach. Jo schenkte ihm ein breites Lächeln.
„Wie war London?“, lenkte er ab.
„Wie war dein Zirkusjunge?“ Ganz so einfach ließ sich Sven nicht von etwas abbringen. „Los, erzähl mal. Da sind schon die wildesten Gerüchte im Gange, was er wohl für eine Rakete im Bett sein muss, wenn du dich mit so einem abgibst.“
„Was?“, blaffte Jo ihn an. „Hast du es den anderen etwa erzählt?“ Ihm wurde gleichzeitig heiß und kalt.
„Klar. Ich habe dir doch erzählt, deswegen liefen eine ganze Menge Wetten. Und London war nun nicht so der Wahnsinnstrip. Da brauchten wir was Interessanteres. Wir sind schon alle ganz gespannt, auf deinen Bericht.“ Sven sah Jo erwartungsfroh an.
Wut stieg in Jo hoch. Das ging die doch alle, verdammt noch einmal, nichts an. Er holte tief Luft.
„Sven …“, begann er, doch nun hatten auch die anderen etwas von ihrem Gespräch aufgeschnappt und im nächsten Moment waren Sven und Jo von der neugierigen Clique umzingelt. Fragen stürmten auf Jo ein und er wurde nur durch die Stundenglocke erlöst, ohne ihnen eine Antwort zu geben.
„Wir unterhalten uns später noch darüber“, knurrte er Sven ärgerlich zu, der ihn prompt betroffen ansah. Sie gingen in den Klassenraum und Jo warf seine Tasche unnötig hart auf den Tisch. Er hatte ja nun so gar keine Lust, sich vor seiner Clique über Monty auszulassen. Zum Glück hatten sie Mathe bei Herrn Roggen, da würde er keine dummen Fragen nebenher beantworten müssen. 
Uwe kam als Letzter in die Klasse. Er warf ihnen einen kurzen Blick zu und setzte sich hastig. Sein Gesicht war rot angelaufen, als ob er sich sehr hatte beeilen müssen. Rasch tauchte er nach unten ab, um ein Buch aus seiner Tasche zu holen.
„Hey, Uwe, haste etwa verpennt?“; fragte Sven grinsend nach. Jo drehte sich demonstrativ von ihm weg, als sein Freund neben ihm Platz nahm. Der konnte nach der Stunde was erleben. Einfach die Sache mit ihm und Monty vor den anderen zu petzen.
„Nein“, kam es hinter ihnen von Uwe dumpf unter dem Tisch hervor. „Mir nur noch schnell was Nettes aufgerissen.“
„Fündig geworden?“, fragte Sven belustigt nach. Uwe kam hoch und legte seine Bücher auf den Tisch.
„Mal sehen. Denke schon“, meinte er achselzuckend. Herr Roggen betrat den Raum und sofort senkte Sven seine Stimme auf die Lautstärke eines Flüsterns: „Uwe? Hast du da etwa eine Verletzung am Auge?“
„Schon gut“, raunte dieser ihm sehr leise zu. „Ist nichts weiter.“
Jo beachtete sie nicht weiter, grübelte vor sich hin. Schon vor Ende der letzten Stunde vor der Pause wurde er unruhig, sah immer wieder auf die Uhr, aber der Minutenzeiger seiner Rolex ging nicht schneller, als der der Uhr über der Tür. Warum kostete das Ding nur so viel, wenn es viel zu langsam ging?
Endlich erlöste ihn das Klingeln und er vergaß darüber sogar seinen Ärger auf Sven. Noch bevor ihn einer der Clique ansprechen konnte, stürmte Jo aus dem Klassenraum und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Er nickte der Angestellten freundlich zu, die ihn noch immer verblüfft ansah, obwohl er nun schon so oft hier aufgetaucht war. Jo ging zu dem Gang in dem Monty immer saß. Freudige Erregung ergriff ihn, als er um die Ecke bog, einen lockeren Spruch auf den Lippen, aber Monty war noch gar nicht da.
Dann würde er eben auf ihn warten, vielleicht war er nicht so schnell weggekommen. 
Erst zwanzig Minuten später hörte Jo auf, sich einzureden, dass Monty noch kommen würde. Also machte er sich besorgt auf die Suche nach ihm, nutzte die letzten zehn Minuten, um die Toiletten des unteren und oberen Stockwerks zu durchsuchen. Nirgends fand er Monty.
War ihm was passiert? War er krank? Jo machte sich zunehmend Sorgen. Es läutete zur nächsten Stunde und die Gänge füllten sich rasch mit Schülern. Im unteren Stockwerk wartete Jo trotz seines Versprechens, Monty nicht vor seinen Klassenkameraden zu brüskieren, vor dessen Klassenraum. Eine nahezu fieberhafte Unruhe hatte ihn ergriffen. Die jüngeren Schüler schauten immer wieder zu ihm hin, tuschelten, hielten jedoch respektvollen Abstand. 
Gerade überlegte Jo, einen von ihnen zu fragen, ob Monty vielleicht krank sei, da erklang auch schon die Stundenglocke über ihnen. Jo straffte sich. Spätestens jetzt musste er ja auftauchen. Doch selbst als alle schon im Klassenraum waren, war Monty noch immer nicht aufgetaucht. Jo gab erst auf, als er den Lehrer im Klassenraum verschwinden sah.
Irgendwas war passiert. Jo konnte sich während der nächsten Doppelstunde nicht auf den Unterricht konzentrieren. Warum war Monty nicht gekommen? Wo war er?
Zu seinem Glück hatte er Englisch, was ihm ohnehin leicht fiel und anschließend Biologie, bei einem jungen Referendar, der ihn regelrecht fürchtete. So blieb Jo trotz seiner sichtlichen Unruhe und geistigen Abwesenheit unbehelligt.
Auch in der zweiten Pause blieb Monty wie vom Erdboden verschluckt, obwohl Jo alle Toiletten, auch die der Mädchen durchsuchte. Er lief sogar einmal rund um das gesamte Schulgelände, aber nirgends fand er ihn. Schließlich fragte Jo einen Mitschüler, wo er sein könnte.
Dieser brachte kaum ein Wort heraus stotterte: „K … .kei … ne Ahnung. Er ist h … eute morgen nach der P … pause schon zu spät gekommen.“ Mehr konnte auch keiner der anderen sagen.
Jo grübelte auf dem Weg zu seinem Klassenraum finster vor sich hin. Warum ging ihm Monty aus dem Weg? Was hatte er ihm denn dies Mal getan?
Sven merkte sehr wohl, dass Jo sauer auf ihn war und ließ ihn in Ruhe, wie auch der Rest der Clique ihn mit seiner Grübelei und dem offensichtlich missmutigen Gesichtsausdruck besser alleine ließ. 
Uwe blickte ihn einmal direkt an, schien etwas sagen zu wollen, wandte sich allerdings bei Jos finsterem Gesicht lieber ab.
Nach Schulschluss eilte Jo hoffnungsvoll zum Fahrradständer. Aber auch hier: kein Monty. Erneut schnappte er sich einen der Schulkameraden, ergriff diesen einfach am Hemdkragen.
„Wo ist Monty? Warum ist er nicht hier?“, fragte er so drohend, dass der Junge erschrocken zusammenfuhr.
„Der ist heute früher heim. Er war ganz komisch. Ist dauernd zu spät gekommen und hat sogar die letzte Stunde geschwänzt.“ Betroffen ließ Jo den Kleinen los, der sofort hastig das Weite suchte.
Wenn er Monty nicht hier traf, würde er ihn eben zuhause suchen. Monty ging ihm eindeutig aus dem Weg, das war Jo klar. Aber warum? Was hatte er getan? 
Auf dem Weg zu dessen Wohnung zermarterte er sich das Gehirn, womit er Monty so verärgert hatte. Ihm wollte partout nichts einfallen. Jo fuhr so schnell zu der Wohnung, dass er zweimal eine Ampel bei Rot überfuhr. Nicht weiter schlimm, denn bei der Ersten stand kein Blitzer. Bei der zweiten schon. Es war ihm egal. Irgendetwas war los und es machte ihn völlig irre, nicht zu wissen, was. 
Als er bei Gärtners Sturm klingelte, öffnete niemand. Es ging auch keiner an die Sprechanlage. Entschlossen klingelte Jo wieder bei der freundlichen Nachbarin.
„Entschuldigen Sie, ich bin echt ein bisschen tolpatschig. Ich habe schon wieder die falsche Klingel erwischt. Es tut mir sehr leid, aber ich wollte zu Monty Gärtner. Wären Sie wohl so nett, mich einzulassen?“, fragte er bemüht freundlich, dabei war ihm danach zumute, den ganzen verdammten Kasten herauszureißen, der ihn daran hinderte, schneller zu Monty zu gelangen. Oder die Tür einzutreten. Eins von beiden. Seine Geduld war am Ende, seine Nerven auf das Äußerste angespannt. Er war fix und fertig und dass alles wegen Monty. Der konnte was erleben.
„Na gut, aber das nächste Mal sollten Sie wirklich genauer hinsehen, wo Sie die Klingel drücken“, meinte die näselnde Frauenstimme und mit einem Summen sprang die Tür auf. 
Jo stürmte nach oben, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er klopfte an die Tür, erst zaghaft, dann aber immer stärker als niemand öffnete. Schließlich hieb er mit den Fäusten dagegen.
„Monty? Hörst du mich?“, rief er schließlich durch die geschlossene Tür hindurch. „Mo? Bist du da?“
Keine Reaktion. Monty ging nicht an die Tür.
„Hey, Mann, mach bitte auf, hier ist Jo. Monty, mach bitte auf! Was ist denn los?“ Er klopfte wieder und wieder, rief immer lauter nach ihm und wurde schließlich so laut, dass nebenan eine Tür aufging. Ein Mann in Jogginghose und einem schmuddeligen weißen Unterhemd funkelte ihn wütend an.
„Junger Mann, wenn sie hier weiterhin solchen Lärm machen, hole ich die Polizei“, schnaubte er und Jo umhüllte augenblicklich eine Dunstwolke aus Alkohol. Für einen kurzen Moment überlegte Jo wirklich, ihm eine reinzuhauen. Er war so aufgewühlt und durcheinander, dass er selbst kaum noch wusste, was er tat. Gerade noch rechtzeitig riss er sich zusammen.
„Schon gut.“ Er hielt die Hände hoch, die noch eben an der Tür einen Trommelwirbel vollführt hatten. „Ich gehe ja schon, entschuldigen Sie die Störung.“ Urplötzlich war alle Kraft aus ihm gewichen.
Langsam zog er sich zurück, wandte sich immer wieder um, aber die Tür blieb verschlossen. Nur der Nachbar sah ihm böse hinterher, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Wie ein geprügelter Hund schlich sich Jo zu seinem Auto und fuhr nachhause. Der Fahrtwind blies ihm entgegen und er musste sich wiederholt eine Träne aus dem Augenwinkel wischen. 
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Sven.
Es war wieder einmal Sven. Jo wusste es, ohne hinzusehen. Konnte der ihn nicht einfach in Ruhe lassen?
Den ganzen Nachmittag und frühen Abend schon klingelte ununterbrochen eins seiner Handys. In der letzten Stunde hatte Jo entnervt zwei davon im hohen Bogen in den Pool geschleudert. Blinkend und glitzernd waren sie durch das azurblaue Wasser hinab gesunken und erloschen. So war ihr Klingeln ebenfalls verstummt. Der Aufruhr in Jo hingegen nicht, der wütete weiterhin, ließ ihn unruhig durch den Park und das ganze Anwesen streifen.
Was hatte er nur gesagt? Was hatte er ihm getan?
Ihm wollte partout nichts einfallen, womit er Monty derart gekränkt haben könnte, dass der nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Was sollte er jetzt nur tun?
Jo kam sich schuldig vor, ohne zu wissen, was er getan hatte oder getan haben könnte. Interessanterweise war ihm völlig klar, dass der Fehler auf seiner Seite lag. Liegen musste. Er hatte, ohne es zu wissen, Monty wehgetan. Nur wie und womit?
Ruhelos wanderte Jo durch seine Wohnung hin und her, ließ ihre letzten Gespräche Revue passieren. Ohne Ergebnis. Stattdessen erinnerte er sich dauernd an die wundervollen Augen, an die flüchtigen Berührungen, an den Duft der Haut, die lustvollen Laute. Ich will Monty so gerne wieder bei mir haben, vermisse ihn jede Minute stärker. 
Seine Mutter hätte ihn sicherlich ermahnt, dass er mit dem ständigen Drehen auf der gleichen Stelle den teuren Teppich ruinierte, aber ihm war es gerade völlig egal. Außerdem war sie ja mal wieder nicht da. Weder zum Meckern, noch zum Reden. Dabei hätte er gerade jetzt gerne jemanden gehabt, mit dem er reden könnte.
Mit seinen Eltern konnte er ohnehin nicht darüber reden. Wie denn auch? Sie waren zum einen unterwegs und zum anderen würde sich ihr Verständnis für seine Situation ohnehin sehr in Grenzen halten.
„Ich habe mich gerade Hals über Kopf und unsterblich verliebt, aber mein Freund redet nicht mehr mit mir und ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.“ Jo schnaubte ein typisches Montyschnauben. Seine Mutter wüsste ganz bestimmt einen tollen Rat. 
„Ja, Mutter, du hast richtig gehört: mein Freund. Er ist süße sechzehn und das Tollste, was mir untergekommen ist. Im Bett, wie in meinem Leben.“ Ja, lebhaft sah er ihr verständnisvolles Gesicht vor sich. Jo drehte sich besonders heftig um, wanderte entschlossen den gleichen Weg zurück. Hin und her.
Selbst Maggie konnte er damit nicht belästigen. Die hatte genug in ihrem neuen Job zu tun. Sie war nicht mehr sein Kindermädchen. Er war zu alt, erwachsen, selbst verantwortlich für alles, was er tat. 
Zumal er auch bei ihr nicht sicher sein konnte, wie sie auf eine solche Eröffnung reagieren würde. Sie war Katholikin. Ihrem Gott war es bestimmt nicht genehm, wenn er seinen reichlichen Samen unnütz - nur in dessen Augen, ermahnte sich Jo zynisch - verschwendete.
Abermals klingelte sein Handy und nur weil Jo auf seiner Wanderung gerade unmittelbar daneben stand, nahm er es widerwillig hoch, erkannte Svens Nummer auf dem Display und drückte die grüne Taste.
„Was willst du denn? Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, brüllte er ins Handy. „Wenn du mich nicht endlich in Frieden lässt, landet dieses dämliche Handy bei den andren Zweien im Pool und das würde ich dir wirklich übel nehmen, denn es ist das tolle aus Dubai mit dem echten Diamanten drin!“
Für mehrere Sekunden war es still in der Leitung, wobei sich Jo bildlich vorstellen konnte, wie sein Freund nach diesem unerwarteten Ausbruch aufs Handy starrte und zwei Schritte zurückwich.
„Äh“, machte es verzögert in der Leitung. Sven schluckte hörbar, schien sich erst wieder darauf besinnen zu müssen, was er sagen wollte. „Warum gehst du denn auch die ganze Zeit schon nicht dran?“ 
Jo schnaubte wütend, war versucht aufzulegen, allerdings brauchte er jetzt auch ein Ventil für seine ganzen verqueren Gefühle.
„Vielleicht, weil ich nicht mit dir reden will?“, erklärte er sarkastisch. „Hätte vermutlich beinahe jeder andere auch gemerkt, nur du nicht, scheint mir.“
„Was ist denn los, Jo?“, fragte Sven nun doch genauer nach. „Du bist so komisch. Heute schon in der Schule und jetzt bist du auch nicht im Eiscafé aufgetaucht.“
„Habe eben keine Lust, mit den ganzen hohlköpfigen Speichelleckern herumzuhängen.“ Jo nahm seine Wanderung erneut auf.
„Hat es was mit dem Kleinen zu tun?“, bohrte Sven weiter nach und Jo wusste genau, warum er dieses Gespräch nicht hatte führen wollen. Er verdrehte die Augen.
„Nein“, blaffte er verärgert zurück. „Nein! Hat es nicht. Gar nicht. Nein … Doch.“ Er holte tief Luft, wollte Sven anbrüllen, beherrschte sich im letzten Moment und entließ den Atem seufzend: „Warum hast du es den anderen erzählt?“
Eine Weile war es still in der Leitung.
„Warum hätte ich es denn nicht erzählen sollen, Jo?“ Sven klang ehrlich überrascht. „Das ist doch gerade das Thema in der Clique, seit du dich für den kleinen Zigeuner interessierst.“
„Geht aber keinen von euch was an“, knurrte Jo wütend. Die Vorstellung, dass all diese blondierten, überschminkten Mädchen und geschniegelten Jungen in ihren Designerklamotten sich über Monty das Maul zerrissen, war ihm zutiefst zuwider. 
Sven lachte, aber es klang nicht echt. „Na sonst hast du nie einen Hehl daraus gemacht, mit wem du dich wie, wo vergnügt hast. Du hast damit doch eher angegeben. Was ist denn diesmal anders?“
Jo zögert, dachte an dunkle Augen, die frech unter Haarspitzen hervor blitzten. An seinen Geruch, die Weichheit seiner Haut. Seine scheue und doch schlagfertige Art. Eben er, sein Mo. Monty!
„Alles“, rutschte es ihm sehnsüchtig heraus.
„Alles?“, fragte Sven hörbar erstaunt nach.
„Alles“, bekräftige Jo nachdrücklich. „Er ist was ganz besonderes, Sven.“
„Mmh“, vernahm er dessen nachdenkliche Stimme. „Dann stimmt es also doch.“
„Was?“, fragte Jo genervt nach. Wenn er eins nicht leiden konnte, waren es solche vagen Andeutungen seines Freundes. Warum sagte er nicht klar, was los war? Überhaupt ging ihn die ganze Sache eigentlich auch gar nichts an.
„Du bist verliebt“, stellte Sven nüchtern fest, manifestierte damit, was sich auch Jo schon klar gemacht hatte. Was auch dieses unsäglich schmerzende Bauchgefühl erklärte, welches er heute den ganzen Tag schon verspürte. 
Und seine Sehnsucht, den Herzschmerz. Verliebt. Eindeutig verliebt.
Mindestens eine Minute schwieg Jo, hoffte irgendwie noch, das Sven vielleicht als erster das Schweigen unterbrechen würde oder gar so nett wäre, einfach aufzulegen. Weder den einen, noch den anderen Gefallen tat dieser ihm. Es war eine Sache, es selbst zu ahnen, eine andere, es auf den Kopf zugesagt zu bekommen.
„Ja“, stieß Jo schließlich ergeben hervor. „Und wenn du es irgendjemandem erzählst, bist du so etwas von tot, Sven!“ Beinahe glaubte er schon, Sven hätte aufgelegt, weil auch noch eine weitere Minute lang kein Geräusch aus der Leistung zu hören war.
„Schöne Scheiße“, flüsterte Sven resignierend. Sofort wallte heller Zorn und aufgestauter Frust in Jo hoch.
„Du kannst mich mal! Ist mir doch scheißegal, was du oder irgendein anderer dieser beschissenen, oberflächlichen Partyärsche davon hält. Das ist eine Sache zwischen mir und ihm und geht keinen von euch etwas an. Denkt doch, was ihr wollt. Ich liebe ihn, klar?“
„Jo!“ Svens Stimme klang laut, drang durch Jos instinktive Abwehr hindurch. „Ich habe da ja auch gar nichts gegen, Mann. Das will ich erstmal klarstellen. Wenn du mich mal zu Wort kommen lassen würdest?“ Jo schluckte den Rest seiner Worte hinunter, zwang sich, Svens Stimme zu lauschen und setzte sich erschöpft auf sein Sofa. Eigentlich lag ihm durchaus etwas an der Meinung seines Freundes.
„Jo, wenn du dich in den Kleinen verguckt hast, warum denn nicht? Mann, ist doch okay. Aber du weißt, was die anderen über ihn denken. Du weißt, was deine Eltern dazu sagen werden. Hast du dir das alles ganz genau überlegt?“
Er klingt, wie mein schlechtes Gewissen, dachte Jo. Ziemlich Originalton. 
„Was soll ich mir da groß überlegt haben, Sven? Erst wollte ich ihn nur ins Bett bekommen. Jetzt kriege ich schon die Krise, wenn er mir ein paar Stunden nicht über den Weg läuft.“ Jo schloss die Augen, ignorierte das Brennen hinter seinen Lidern. 
„Ich bin doch nicht losgegangen: Hey, der ist so niedlich, in den verknalle ich mich jetzt mal, was denkst du denn?“, schnaubte er. „Ist eben passiert. Und er ist so klasse. Voll süß. Ich mag alles an ihm. Wenn wir zusammen sind, dann ist es einfach nur geil. In jeder Hinsicht.“ Jo erschrak vor seinen eigenen Worten. Soviel wollte er eigentlich niemandem erzählen. Aber wenn nicht Sven, wem dann?
„Was mein Vater dazu sagt, kann ich mir übrigens überaus lebhaft vorstellen, aber im Moment ist es mir so etwas von egal. Er weiß es nicht und von mir aus wird er es auch erstmal nicht erfahren.“
Sven grübelte: „Was sagt denn Monty dazu?“
„Keine Ahnung“, brummte Jo ausweichend. Er hatte diesen ja noch nicht direkt gefragt, was er von ihm hielt. Meistens war die Antwort deutlich genug gewesen: „Du bist ein Arsch, Jo!“ Aber immerhin hatte er beim letzten Mal gesagt, dass er manchmal auch nett sein konnte. Das war doch ein Fortschritt. Eine echte Liebeserklärung war es jedoch nicht gewesen. Das würde bestimmt noch kommen, wenn Monty ihn erst richtig gut kannte.
Sven lachte und Jo hasste ihn dafür. „Wie? Hat er dir womöglich noch nicht irgendwelche romantischen Liebesschwüre ins Ohr geflüstert?“
„Nein, hat er nicht“, brummte Jo patzig. „Außerdem redet er gerade nicht mehr mit mir.“
„Warum? Was ist den passiert?“ Sven klang wirklich bestürzt.
„Ich weiß es nicht, okay?“, antwortete Jo heftiger als beabsichtigt. „Seit heute Morgen konnte ich nicht mehr mit ihm sprechen. Er war nicht da, wo ich mich mit ihm treffen wollte und er geht mir aus dem Weg. Selbst bei sich zuhause öffnet er mir nicht.“
„Oh“, machte Sven nur.
„Gar nichts, oh“, schnaubte Jo zurück. „Ich habe überhaupt gar keine Ahnung, was ich gemacht habe, warum er plötzlich nichts mehr von mir wissen will. Nicht die geringste. Wenn du mich nicht gestört hättest, hätte ich es vielleicht schon herausgefunden. Dann könnte ich mich wenigstens bei ihm entschuldigen.“
Jo hörte förmlich Sven die Stirn runzeln, doch der war zu schlau, oder hing zu sehr an seinem jungen Leben, um eine spöttische Bemerkung zu machen.
„Hast du ihn denn mal angerufen?“, fragte er pragmatisch nach. „SMS geschickt?“
„Was denkst du denn?“ Jo schleuderte wütend ein Seidenkissen von seinem Sofa. „Hunderte. Aber er geht nicht an sein Handy und ans Festnetz sowieso nicht.“ Plötzlich fühlte sich Jo unglaublich kraftlos. Er warf sich auf sein Sofa.
„Was soll ich denn nur machen, Sven?“, fragte er verzweifelt. „Ich will nicht, dass er sauer auf mich ist. Ich kann ja echt manchmal ein Arschloch sein, aber ich mag ihn. Immer bringe ich ihn zum Heulen. Dabei ist er so toll. Ich mag ihn wirklich. Ich will ihm nicht wehtun, aber genau dass scheine ich dauernd irgendwie hin zu bekommen. “
„Lass ihn doch erstmal einfach in Ruhe. Vielleicht kommt er ja auch von sich aus wieder auf dich zu“, schlug Sven vor, erntete von Jo allerdings nur ein gequältes Aufstöhnen. 
Was für eine bescheuerte Idee.
„Wie soll ich denn heute schlafen können, wenn ich dauernd an ihn denken muss? Warum er sauer ist, was ich falsch gemacht habe?“, jammerte Jo. „Ich werde morgen völlig beschissen aussehen, Augenringe und so, nur wegen ihm. Alles nur wegen ihm. Oh Mann …“ Er stöhnte theatralisch.
„Ich vermisse ihn“, flüsterte er unvermittelt ins Handy und hatte plötzlich keine Schwierigkeiten damit, sich Sven anzuvertrauen. „Wenn er nicht hier ist, ist alles so dumm und sinnlos.“
„Oh Mann.“ Sven rang nach Worten. „So doll hat es dich also erwischt? Ach Mann, Jo.“
„Ja“, schniefte dieser, überaus froh, dass er ganz alleine zuhause war und seinen Gefühlsausbruch, genauer: seinen Gefühlszusammenbruch, niemand außer Sven mitbekam.
Dieser ließ ihn erst einmal heulen und sagte nichts, sondern wartete ab, bis Jo sich wieder in den Griff bekam.
„Jo, du musst mit ihm reden. Gleich morgen. Der kann dir ja nicht ewig aus dem Weg gehen.“ Sven sog die Luft ein und stieß sie demonstrativ wieder aus. „Du musst mit ihm reden, irgendwie finden wir den schon. So groß ist die Schule ja nun auch wieder nicht.“ Als von Jo noch immer keine Reaktion kam, fügte Sven hinzu: „Mann, Jo, ich helfe dir schon dabei deinen Kleinen wieder zu bekommen, okay?“
Jo zog einmal die Nase hoch, wischte sich rasch das Gesicht ab, auch wenn Sven ihn nicht sehen konnte. Verdammt, wie peinlich. 
„Versprochen?“
„Versprochen“, kam es von Sven.
„Und wehe, du sagst hiervon ein winziges, unbedachtes Sterbenswörtchen zu irgendeinem aus der Clique oder sonst jemandem auf der Erde, Sven. Ich schwöre es, ich heure einen Yakuza an und lass dich kalt machen.“ 
Sven schnaubte verächtlich. „Ich verrate schon keinem, dass Jo Bergenfeld gerade wegen einem Typ geheult hat. Mein Mund ist auf ewig versiegelt und verschlossen, auch wenn es mir echt schwerfallen wird.“ Er kicherte plötzlich. „Ein liebeskranker Jo. Das Leben ist toll, wenn ich so etwas erleben darf.“ 
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Am nächsten Tag war Jo bereits zehn Minuten vor dem Beginn der ersten Stunde da und wartete vor Montys Klassenraum auf ihn. Aber er kam nicht. Seine Mitschüler reagierten überrascht und verschüchtert, als er sie nach ihm fragte. Doch keiner wusste Bescheid. In der ersten Pause erfuhr Jo immerhin, dass Monty heute krank und gar nicht zur Schule gekommen war. Mehrfach versuchte er daraufhin wieder ihn anzurufen, aber weder ans Festnetz noch an sein Handy ging er ran.
Jos Unruhe hatte einen Grad erreicht, der ihn übermäßig gereizt auf alles reagieren ließ. Nach zwei überaus unfreundlichen Antworten hielt Sven den Mund und der Rest der Clique wich Jo mehr oder weniger aus.
„Sie wirken heute ein wenig abwesend, Herr Bergenfeld“, erkundigte sich seine Deutschlehrerin Frau Krüger, eine junge Referendarin. Jo hatte wiederholt blicklos aus dem Fenster gestarrt und nicht reagiert. „Ist alles in Ordnung?“ Unter anderen Umständen hätte Jo bestimmt den freundlich besorgten Unterton wahrgenommen, heute kreisten seine Gedanken ausschließlich um dunkle Augen mit langen Wimpern und einen tiefsitzenden Schmerz. 
„Mich interessiert nur ihr langweiliger Unterricht nicht im geringsten“, antwortete er schärfer als beabsichtigt. Die junge Lehrerin sog betroffen die Luft ein, sah ihn ungläubig an. Jo starrte sie herausfordernd an. Sie sollte nur versuchen, sich mit ihm anzulegen, das käme ihm gerade recht. Er wollte gerne Dampf ablassen.
Hinter ihm tuschelten die anderen nervös, Frau Krüger wandte sich jedoch einfach um, als ob er nichts gesagt hätte und fuhr mit ihrem Unterricht fort. Jo saß seine übrigen Unterrichtsstunden nur deshalb ab, weil er gerade nichts Besseres mit sich anzufangen wusste. Niemand aus der Clique sprach ihn nach Schulschluss an, ob er noch mit in die Stadt wollte und auch Sven ließ ihn in Ruhe. 
Am Nachmittag saß Jo alleine am Rand seines Pools, die Beine im Wasser, einen Drink in der Hand. Es war nicht sein erster und er wusste, dass er sich mehr oder weniger absichtlich betrank. Montys Gesicht tauchte völlig unfair immer wieder vor ihm auf.
Irgendwie musste er mit ihm reden. Wenn er morgen nicht in der Schule auftauchen würde, musste er eben in seine Wohnung einbrechen und ihn zur Rede stellen. Monty konnte ihm nicht ewig ausweichen. Er gehörte doch zu ihm. Jetzt, immer. Niemals hatte Jo etwas schmerzhafter, sehnlicher haben wollen, als mit Monty zusammen zu sein. Von ihm getrennt, nicht mit ihm reden zu können, erschien Jo gerade wie die Hölle auf Erden. 
Missmutig nippte er an seinem Drink. Das Schlimmste war, dass er nichts tun konnte, weil Monty sich ihm völlig entzog. Wenn dieser ihn wenigstens anschreien, ihn schlagen würde, damit könnte Jo umgehen. Diese absolute Funkstille zwischen ihnen machte es unerträglich. 
Vielleicht war er wirklich so ein Arsch, wie Monty immer behauptete. Wenn, wollte er wenigstens wissen, was er Falsches getan hatte. Jo wollte es wissen, um sich zu entschuldigen, um alles wieder gerade zu biegen. Alles würde er tun, damit Monty endlich wieder mit ihm redete.
In seiner Wohnung hörte er sein Telefon klingeln. Er bewegte sich nicht, denn es war ein Anrufbeantworter dran. Wozu hatte er das Ding schließlich? Stattdessen starrte er ohne Mitleid auf die zwei unglückseligen, erloschenen Handys am Grunde des Pools. 
Jo horchte erst auf, als er die Stimme seines Vaters nach dem Ansagetext hörte.
„Hallo, Joachim. Ich wollte dir mitteilen, wir kommen heute wieder heim, Junge. Wir sind gerade am Flughafen gelandet und in etwa einer Stunde da. Deine Mutter und ich freuen uns schon auf dich.“ Kurz knapp. Mal wieder ihre Stippvisite zwischendurch. 
Jo stöhnte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Wie sollte er ihnen den fröhlichen, lebenslustigen, sich gut amüsierenden Sohn vorspielen, wenn er vor innerem Schmerz schier verging? Das konnte echt problematisch werden. 
Vielleicht konnte er seinen Zustand auf zu viel Alkohol schieben? Das würden sie ihm sofort abnehmen. Wäre ein akzeptablerer Grund als Liebeskummer. So ganz entbehrte es auch nicht mehr der alkoholischen Grundlage.
Tatsächlich nahmen ihm seine Eltern diese Erklärung auch sofort mitleidig ab, als er sich bei ihnen entschuldigte und einen mächtigen Kater vorgab. Alle Anzeichen, dass er sich diesen gerade soeben erfolgreich selbst zugefügt hatte, waren zuvor verschwunden.
„In deinem Alter habe ich auch oft über die Stränge geschlagen, Sohn“, erklärte sein Vater voller Verständnis. „Tobe dich ruhig noch ein bisschen aus. Solange deine schulischen Leistungen nicht darunter leiden, sei es dir gegönnt“
„Joachim“, tadelte ihn seine Mutter. „Du solltest nicht unter der Woche solche Partys feiern. Du musst doch morgen wieder fit sein. Und wie du wieder aussiehst, völlig derangiert.“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Besser ich rufe Gabriela an, so kannst du doch nicht herumlaufen. Deine Haare. Wenn dich jemand so sieht, wie wirkt das denn?“
Jo verzog bemüht lächelnd den Mund. Gabriela war die Visagistin seiner Mutter und etwas, wie ihre Vertraute. Fassadentechnisch war sie in der Lage, einfach alles zu richten. Er musste in der Tat schlecht aussehen, denn ehe er etwas tun konnte, hatte seine Mutter bereits ihr Handy gezückt und rief die Visagistin an.
Seufzend ergab sich Jo. Widerstand zwecklos. Es war leichter, es einfach über sich ergehen zu lassen, als seiner Mutter zu erklären, wie er sich gerade fühlte und dass sein Gesicht aus einem bestimmten Grund verheult und verquollen aussah. Eigentlich wollte er gar nicht, dass es anders aussah. Es kam ihm fast wie Verrat an seinen verrückten Gefühlen vor, wenn er wie das blühende Leben aussah, während in ihm alles in Scherben zerbrochen war.
Dennoch lag er nur eine Stunde später auf dem Stuhl und ließ die Behandlung über sich ergehen. Gabriela erzählte in einer Tour und wechselte sich nur mit seiner Mutter ab, die es sich nicht nehmen ließ, dabei zu sein, um den neuesten Tratsch von ihrer Reise nach Dubai beizusteuern. 
Früher hätte es Jo durchaus interessiert. Früher hätte er auch die Behandlung genossen. Heute war es ihm lästig und er nutzte die Maske, um unter seinen Lidern wiederholt die Augen zu verdrehen. 
War seine Mutter wirklich so oberflächlich? Waren alle diese Menschen um ihn her wirklich nur daran interessiert, was wer, wann, von wem getragen, gesagt, gezeigt hatte? 
Plötzlich erschien ihm alles sinnlos, seine ganze Luxuswelt unwichtig. Wichtig waren ihm nur diese melancholischen, dunklen Augen, die er ewig lange nicht mehr gesehen hatte.
Die lapidaren Gespräche, die durchaus entspannende Behandlung und der Alkohol taten ihre Wirkung und ließen ihn bald schon wegdämmern. Er wachte erst auf, als Gabriela ihn vorsichtig am Arm rüttelte.
„Herr Bergenfeld Junior? Wir sind soweit fertig.“ Sie lächelte ihn geschäftsmäßig an. Seufzend rappelte Jo sich etwas benommen hoch. Sein Gesicht fühlte sich frisch und gut an. Der Rest hingegen nicht. 
Seine Mutter stieß einen verzückten Laut aus. „Ah, so sieht er wieder wie mein Sohn aus. Ist er nicht stattlich?“ Verzückt strich sie Jo über die blonden Haare. 
Ihre Visagistin pflichtete ihr natürlich sofort bei. Jo verzog gutmütig den Mund zu einem Lächeln, welches ein wenig gequält wirkte, allerdings weder von seiner Mutter noch Gabriela bemerkt wurde.
„Joachim“, rief seine Mutter ihn zurück, als er rasch verschwinden wollte. „Liebling, ich dachte du würdest dich freuen, dass wir gleich ins „Episode“ essen gehen. Sie haben da eine neue Lachskreation, die müssen wir probieren. Meine Freundin Brigitte schwärmte von dem neuen Koch. Das können wir uns nicht entgehen lassen.“
Eigentlich wollte Jo klar und deutlich sagen, wo sie ihn mal könnte. Sich als braves Sohn-Schmuckstück vorführen zu lassen, war mit das Letzte, auf das er gerade Lust hatte. Allerdings brachte Jo es nicht über sich, dermaßen aus der Rolle zu fallen. Zu lange schon spielte er sie.
„Ich sage deinem Vater Bescheid. Ziehe dich doch rasch um, Liebling. Das wird schön werden, wenn wir alle drei dort auftauchen.“ Damit verschwand seine Mutter auch schon und Jo schlüpfte rasch in die relative Sicherheit seiner Wohnung. Er würde einfach mitspielen. Wie immer. Vielleicht lenkte ihn das von seinen Gedanken ab. Er musste nicht viel sagen, nur immer lächeln und brav nicken. Das konnte er, darin hatte er jahrelange Übung.
So musste er nicht dauernd an Monty denken.
Es gelang ihm relativ gut. Das Essen war vermutlich wirklich hervorragend, aber er würde dem Koch unrecht tun, wenn er es beurteilen sollte, denn in Wahrheit bemerkte er nicht einmal, was er aß. Es mochte Lachs sein, hätte aber auch Labskaus sein können, Jos Gedanken schweiften ohnehin immer wieder zu dunklen Augen ab.
„Du bist ziemlich still heute“, bemerkte sein Vater und musterte ihn kritisch. Jo setzte ein Bester-Sohn-Lächeln auf. 
„Alles okay, bin nur ein bisschen müde“, behauptete er. 
In Wahrheit habe ich mich unsterblich verliebt, nur will er nicht mehr mit mir reden, Vater. Ja, du hast richtig gehört. Er. Monty. Ich habe mich in einen Jungen verliebt, dachte Jo.
„Du solltest dich nicht übernehmen, Liebling“, warf seine Mutter von der Seite ein. „Am Wochenende sind wir auf die Gartenparty der Fengrows in Schottland eingeladen. Das wird bestimmt sehr nett werden. Die haben doch zwei so entzückende Töchter, mit denen du dich gut verstehst.“ Sie lächelte vielsagend.
Abermals gelang es Jo zurückzulächeln. Ja, verstehen kann man wohl sagen, dachte er. Mit Mary habe ich es in der Sattelkammer gemacht und Jane hat mich nachts im Zimmer besucht. Die war ganz schön wild. Auf eine Wiederholung hatte er keine Lust.
Seine Mutter plante bereits ihren Besuch in Schottland, wobei die Frage, was sie anziehen sollte und welches Geschenk wohl angebracht war, das restliche Gespräch bestimmte.
Jo hörte nicht wirklich zu, hing auch auf der Rückfahrt seinen trüben Gedanken nach. Morgen würde er Monty in der Schule abpassen und wenn er nicht kommen würde, zu ihm nachhause fahren und irgendwie schon zu ihm gelangen. Er musste einfach mit ihm reden.
Jo verließ am nächsten Morgen sehr früh die Villa, besorgte sich sein Frühstück und war bereits eine halbe Stunde vor Schulbeginn da. Er beobachtete den Fahrradständer von seinem Auto aus, bis es zur ersten Stunde läutete. Monty tauchte nicht auf. So langsam machte sich Jo wirklich Sorgen. 
Er vermochte kaum dem Unterricht zu folgen, auch wenn ihn Sven immer wieder anstieß, als er abwesend aus dem Fenster starrte. Kurz vor Beginn der großen Pause gab Jo vor, ihm sei schlecht und er wurde von Frau Krüger mit einem mitleidigen Blick entlassen. Sofort eilte er zu Montys Klassenraum, blieb etwas von der Tür entfernt stehen, sodass ihn Monty, sollte er da sein, nicht sofort sehen würde.
Es läutete zum Pausenbeginn und rasch eilten die Mitschüler aus dem Raum. Erst hinter dem Lehrer tauchte Monty auf. Jo seufzte erleichtert. Monty sah indes nicht gut aus. Er war blasser als sonst. Sein Buch wie gewohnt fest gegen seine Brust gepresst. Mühsam hielt Jo sich zurück, beobachtete, wie Monty sich sichernd umsah. Zum Glück bemerkte er Jo nicht, der verborgen blieb. Monty eilte in Richtung Toiletten davon und Jo folgte ihm zügig. Kurz vor den Toiletten schloss er dichter auf.
„Monty“, rief er. Sofort wirbelte dieser herum, erkannte Jo und drehte sich augenblicklich wieder weg, beschleunigte seine Schritte.
„Mo, warte doch mal. Ich muss mit dir reden“, rief Jo, beschleunigte ebenfalls, rannte schließlich los und versperrte Monty den Weg.
„Was ist los? Warum haust du vor mir ab?“, fragte er außer Atem. Monty sah nicht zu ihm hoch, drückte sein Buch nur noch fester an sich.
„Geh mir aus dem Weg“, sagte er, bemüht seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Jo hörte dennoch das feine Zittern darin.
„Was ist denn los?“, hakte er nach, bemüht, Monty in die Augen zu sehen, doch dieser drehte sich weg, wich Jo aus und öffnete rasch die Tür zur Toilette. Jo reagierte schnell, eilte ihm hinterher, und noch bevor Monty hinter der Klotür verschwinden konnte, drückte Jo ihn hart gegen die Fliesen. 
Erschrocken keuchte Monty auf, wehrte sich allerdings nicht, behielt den Blick starr auf den Boden gerichtet. „Was ist mit dir los? Wo warst du gestern? Warum versteckst du dich vor mir? Ich suche dich schon seit Montag.“ Jos Herz pochte schmerzhaft laut. Warum verhielt sich Monty so? Was war denn nur passiert?
„Lass mich los“, flüsterte dieser, seine Stimme gewann ein wenig an Kraft: „Lass mich einfach endgültig in Ruhe. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben.“ Jo stutzte. Die Worte schmerzten ihn. Was hatte er denn zur Hölle nur getan? Noch am Sonntag war doch zwischen ihnen alles klar gewesen.
„Was ist los, Mo?“ Jo senkte seine Stimme, versuchte seine chaotischen Gefühle rauszuhalten. Am liebsten hätte er Monty an den Schultern gepackt und geschüttelt. „Warum benimmst dich so merkwürdig?“
„Ich bin nicht merkwürdig!“, fauchte Monty zurück, schaute zum ersten Mal zu ihm hoch. Seine dunklen Augen blitzten wütend aber tief drinnen lauerte Schmerz. „Ich will nur nichts mehr mit dir zu tun haben, aber dass kapierst du ja wieder nicht.“
„Habe ich etwas getan, was dir nicht gefallen hat? Habe ich dir wehgetan? Was ist los? Verdammt, ich habe überhaupt gar keine Ahnung, was falsch gelaufen ist?“, schnappte Jo zurück, dessen Sorge in Ärger umschlug. „Seit Montag bist du verschwunden und ich suche dich überall. Wenn ich was falsch gemacht habe, dann sage es mir doch, verflucht noch einmal. Ich werde wahnsinnig, wenn du weiterhin vor mir davon läufst und nicht mit mir redest.“ Jo lockerte seinen Griff, trat schwer atmend einen Schritt zurück und sah Monty herausfordernd an.
Dieser sackte ein wenig zusammen, wand sich unruhig, lief allerdings nicht gleich weg. Seine Lippen bebten und Jo glaubte, Tränen in den Augen glitzern zu sehen.
„Du hast gesagt, ich wäre etwas Besonderes für dich“, flüsterte Monty plötzlich mit schmerzerfüllter Stimme. „Dabei wolltest du mich nur endlich rumkriegen. Dich nur etwas mit mir vergnügen. Das war alles nur Lüge.“ Seine Stimme wurde lauter, eindringlicher und er starrte Jo herausfordernd an. „Gratulation, du hast es geschafft. Der große Jo kriegt immer was er will.“
Verblüfft starrte Jo ihn an. Monty klang extrem verbittert, seine dunklen Augen spießten ihn regelrecht auf. Jo wich unmerklich vor ihm zurück, verstand hingegen nicht, was Monty meinte. Verwirrt schüttelte er den Kopf.
„Hast du deinen tollen Freuden allen erzählt, wie ich war? Hast du ordentlich angegeben, was du alles mit mir gemacht hast und wozu du mich gebracht hast?“, schnaubte Monty immer wütender werdend.
„Nein, natürlich nicht? Spinnst du?“, gab Jo sofort entsetzt zurück und runzelte die Stirn.
„Ah und warum wollen die plötzlich was von mir?“, zischte er ihn an. „Vorher haben sie mich kaum mehr beachtet als ein Insekt. Jetzt kommt dieser Typ und bietet mir Geld, wenn ich auch mit ihm ins Bett steige. Hältst du mich etwa für einen billigen Stricher?“ Er schrie nun fast, Tränen schimmerten in den schwarzen, zornverdunkelten Augen.
„Was?“ Jo würgte bestürzt an dem Kloß in seinem Hals. Eine unglaubliche Kälte breitete sich in ihm aus. Die Art von Kälte, die dem Hass vorausgeht. „So etwas habe ich niemals behauptet. Bist du verrückt?“
„Nein, bin ich nicht. Aber du hast mir schließlich auch Geld angeboten“, warf ihm Monty vor. Er schluckte mehrfach hart, schien seine Tränen mit aller Kraft zurückzudrängen. „Du bist nicht besser.“ Verächtlich sah er Jo an. „Verschwinde einfach, hau endlich ab. Ich war gut genug, dass du etwas Spaß mit mir haben konntest, nicht? Prima, den hattest du ja jetzt. Ich hoffe du bist stolz drauf. Ich dachte echt …“ Monty wandte sich ab, lehnte das Gesicht gegen die Fliesen und nun rollten ihm wirklich Tränen über das Gesicht. 
„Mo …“, setzte Jo an, dem zu dämmern begann, was passiert war.
Monty schluchzte gegen die Wand. Das Geräusch klang merkwürdig verzerrt von den gekachelten Wänden wieder.
„Du siehst auf mich hinab, weil ich eben nicht bin wie ihr. Weil ich anders aussehe, in einfachen Klamotten herumlaufe. Ein Zigeuner aus dem Zirkus eben und nie zu euch gehöre. Oder zu irgendwem.“ Jo trat einen Schritt auf ihn zu, berührte ihn an der Schulter, aber augenblicklich schlug Monty seine Hand beiseite.
„Es hat eben nicht jeder Glück im Leben, Jo. Nicht jeder lebt auf der Sonnenseite, so wie du“, fauchte Monty. 
Jo wusste absolut nicht, was er tun oder sagen sollte. Alles in ihm schrie danach, Monty zu berühren, ihn an sich zu ziehen, doch sobald er die Hand auch nur ausstreckte, wich dieser vor ihm zurück.
„Verschwinde einfach, verschwinde aus meinem Leben“, flüsterte Monty tonlos mit vor Tränen erstickter Stimme. Unaufhörlich rannen ihm die Tränen über die Wangen. „Ich will dich nie wieder sehen, Jo.“
„Mo …!“
Aber dieser war schon durch die Tür verschwunden. Jo zögerte nicht, folgte ihm, rannte ihm den Gang entlang hinterher. Monty eilte die Treppe hinunter und Jo ergriff ihn am Arm, als er unten anlangte und schleuderte ihn herum.
„Monty! Hör mir doch zu“, flehte Jo, zog ihn zu sich heran und drückte den zappelnden Monty abermals gegen die Wand.
„Lass mich los!“, schrie dieser, wehrte sich gegen den Griff.
„Hör mir doch einfach mal zu“, verlangte Jo lauter, verstärkte seinen Druck auf Montys Arme, sodass dieser schmerzhaft aufkeuchte. „Hör mir endlich zu.“
„Hau ab, lass mich in Ruhe!“, schrie Monty schrill, seine Stimme überschlug sich fast. „Nimm endlich deine verdammten Hände von mir.“ Jo setzte zu einer Antwort an, als hinter ihm eine Stimme ertönte: „Was hat das hier zu bedeuten?“
Die Stimme gehörte zweifellos Herrn Roggen. Augenblicklich lockerte Jo seinen Griff um Montys Arme. Dieser riss sich hastig von ihm los.
„Lass mich in Ruhe, ich will das nicht“, fauchte er. Mit großen Schritten war der Lehrer heran. Er stellte sich vor Monty, sah Jo überaus kühl und herablassend an.
„Herr Bergenfeld!“ Die Stimme war schneidend kalt. Monty blieb hinter ihm stehen, blickte Jo nicht mehr an, der hingegen den Blick nicht abwenden konnte. 
Jo war klar, dass der Lehrer die Situation völlig in den falschen Hals bekommen musste, aber jeder Erklärungsversuch seinerseits wurde sofort abgewürgt.
„Herr Bergenfeld“, sagte Herr Roggen. „Sie glauben wohl, Sie können sich alles erlauben, nur weil Ihr Name bekannt ist?“ Den Blick auf Montys Rücken gerichtet, setzte Jo zu einer Erklärung an, Herr Roggen war jedoch in Fahrt, ließ ihm keine Chance. „Wenn Sie noch einmal einen Ihrer Mitschüler sexuell belästigen, oder ihm auch nur nahe kommen, werde ich die Schulleitung sofort darüber informieren. Ist das auch Ihnen klar geworden?“
Sein Blick durchbohrte Jo, den plötzlich alle Kraft verließ. Er war sonst nie um eine Antwort verlegen, dieses Mal, starrte er nur auf Monty und ihm wollte nichts über die Lippen kommen. Mit hängenden Schultern stand er da, fühlte sich elend. Wie sollte er das alles aufklären? Wie konnte er Monty dazu bringen, ihm zu glauben, dass er damit überhaupt nichts zu tun hatte?
„Haben Sie mich verstanden, Herr Bergenfeld?“, fragte Herr Roggen noch einmal nach und Jo nickte mechanisch. Noch immer hatte sich Monty nicht zu ihm umgedreht.
„Ja“, bestätigte Jo leise.
„Gut. Ich hoffe sehr, Sie vergessen es nicht gleich wieder. Mich beeindruckt weder Ihr Name noch der Ihres Vaters. Wenn ich Sie noch einmal bei so etwas erwische, fliegen Sie hochkant von dieser Schule, dafür sorge ich schon.“ Damit drehte sich der Lehrer um und wandte sich an Monty.
„Alles okay?“, fragte er warmherzig. Monty hatte aufgehört zu weinen, noch immer sah er nicht hoch. „Komm, ich bringe dich erst einmal ins Krankenzimmer, da kannst du dich beruhigen.“  
Der Lehrer legte einen Arm um ihn und ging mit ihm davon.
Jo blieb am Boden zerstört, zu tiefst betroffen und verwirrt im Gang stehen und schaute ihnen sehnsuchtsvoll hinterher.
 
21 Der Gefahr ins Auge sehen
 
Jo beherrschte sich nur äußerst mühsam. Der Zwischenfall hatte ihn mehr als betroffen gemacht. Die Wut kochte in ihm, aber es gelang ihm erstaunlich gut, sie zu kontrollieren. 
Er wollte herausfinden, was wirklich geschehen war, daher wartete er bis zur nächsten Pause. Alle Mitglieder seiner Clique trafen sich am Pavillon auf dem Schulgelände. Bis dahin tat er so, als ob er aufmerksam dem Unterricht folgen würde. 
Sven spürte genau, dass etwas nicht in Ordnung war, denn er wartete mit ernster Miene nach der Stunde auf Jo und ging neben ihm her, als dieser zielstrebig zu ihrem Treffpunkt ging.
„Was ist los, Jo?“, fragte Sven vorsichtig nach, ergriff dessen Arm, doch Jo riss sich unwirsch los.
„Das wirst du gleich ebenso erfahren wie die anderen“, fauchte Jo und beschleunigte seine Schritte. Wenn Sven da auch mit drinsteckte, war es das mit ihrer Freundschaft, schwor sich Jo. Er würde sich jeden von ihnen zur Brust nehmen, bis er herausgefunden hatte, wer was zu Monty gesagt hatte.
Die fröhlichen Gespräche stoppten abrupt, als Jo mit finsterer Miene in den Pavillon kam und sich vor ihnen aufbaute. Zornig funkelte er der Reihe nach die Jungen und Mädchen an, die ihn betroffen und unsicher ansahen.
„Also? Ich höre. Was habt ihr zu ihm gesagt?“, fragte er herausfordernd.
„Zu wem?“, erkundigte sich Maria erstaunt, schaute fragend von einem zum anderen. Jo erkannte derweil schon an dem einen oder anderen Gesicht, wer sich angesprochen fühlte.
„Na zu wem wohl? Zu Monty“, blaffte er sie alle an. 
„Och, der?“ 
Kathy tat betont abfällig, blickte sich um und fühlte sich mutig genug im Kreise der Clique: „Er meint den Zigeuner. Sein neues Spielzeug.“ 
Sie lachte gekünstelt auf, erhielt allerdings nicht genug Echo, sodass sie abbrach. Jo schnaubte wütend.
„Was hast du zu ihm gesagt?“, schnauzte er Kathy direkt an, die sofort zurückwich.
„Ich? Ich wollte gar nichts von ihm. Uwe hat ihn gefragt“, verteidigte sie sich nervös. Ihr Gesicht war blass geworden unter all der Schminke. Uwe wurde ebenfalls sofort eine Spur bleicher und strich sich fahrig durch die gegelten Haare. Im selben Moment fiel Jo der starke Bluterguss an seiner Wange auf. Das sah verdammt nach Montys Handschrift aus. Das Veilchen hatte Uwe doch seit Montag.
„Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte Jo Uwe gefährlich leise. Dieser schluckte hart, die anderen wichen unwillkürlich von ihm zurück. Hilfeflehend schaute er zu Kathy.
„Es war ihre Schuld“, behauptete er. „Sie hat gesagt, dass du ihn hattest und kein Interesse mehr an ihm hast.“ Er begann zu schwitzen. Hastig strich er sich die Hände an seiner teuren Hose ab.
„Das ist so was von gelogen“, schrie Kathy mit hochrotem Gesicht. „Ich habe nur gesagt, dass Jo seiner vermutlich bald überdrüssig werden wird. Du musstest ihn ja gleich anbaggern.“
„Du hast gesagt, der hüpft mit jedem ins Bett, der ihm genug bezahlt. Das hast du gesagt!“, schrie Uwe zurück, warf Jo einen unsicheren Blick zu.
„Pft“, machte Kathy. „Habe ich ganz bestimmt nicht gesagt. Du hast ihn gefragt, nicht ich. Wollte ich mit ihm ins Bett steigen, oder du?“
„Stimmt doch gar nicht“, verteidigte sich Uwe hektisch. Er wurde immer nervöser. Der Abstand der anderen Mitglieder der Clique zu ihm und Kathy vergrößerte sich kontinuierlich. „Kathy hat gesagt, ich soll ihn fragen. Sie hat mich überredet.“
„Was hast du ihn denn gefragt?“, erkundigte sich Jo noch immer mit leiser, allerdings sehr kühler Stimme. Uwe druckste herum. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Immer wieder glitt sein Blick zu Kathy und zu den anderen der Clique. Niemand machte Anstalten, ihm zu Hilfe zu eilen.
„Ich …“, begann er zögernd, wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich habe ihn doch nur gefragt, ob er sich nicht ein bisschen was dazu verdienen will und mir einen … bläst.“
Jo sog scharf die Luft ein und auch ein paar der anderen Jugendlichen sahen schockiert aus. Sven wirkte sichtlich betroffen.
„Was?“, fragte Jo lauernd nach.
„Na, weil du mit ihm in die Kiste gehüpft bist, dachte ich, der ist besonders gut“, verteidigte sich Uwe hastig. „Kathy hat behauptet, du hättest ihn dafür bezahlt, also habe ich ihm einfach 200€ angeboten. Ich wusste ja nicht, was du ihm gegeben hast. Aber er hat mir glatt eine verpasst, der kleine Pisser.“ Uwe blickte verärgert zu Kathy hinüber und rieb sich seine Wange. 
„Deswegen laufe ich mit diesem Veilchen rum. Es ist ganz dunkel geworden und lässt sich nicht mehr wegschminken. Alles nur, weil der kleine Mistkäfer mich geschlagen hat.“
Montys Antwort auf Uwes Angebot konnte sich Jo nun allzu lebhaft vorstellen. Wenn man es genau nahm, hatte dieser noch ziemlich Glück gehabt. 
Uwe schnaufte empört: „Dabei hätte ich ihm ja auch mehr bezahlt. Der soll sich mal nicht so haben, der kann doch froh sein, wenn sich einer von uns für ihn interessiert.“ Er redete sich immer mehr in Fahrt. „Wenn er wenigstens etwas gut kann, hat er ja noch Chancen im Leben.“ Jo versteifte sich ruckartig. Kathy bemerkte es rechtzeitig und schob sich zwischen ihre Freundinnen.
„Da kann er sich ordentlich was dazuverdienen, leichter geht es doch kaum. Der ist eh zu nichts Besserem berufen. So wie der schon rumläuft …“ Uwe unterbrach sich, schaute Jo verunsichert an. Anscheinend hatte auch er endlich bemerkt, dass dieser kurz vor dem Explodieren war.
„Du hast doch sonst auch nichts dagegen gehabt“, verteidigte sich Uwe zögernd, „wenn ich mit einem ficke, den du schon gehabt hast.“
„Bei Mo schon“, erklärte Jo automatisch. Eine unglaublich heiße, brennende Wut baute sich in ihm auf. Was war Uwe für ein mieser Arsch. Wie auch alle anderen seiner sogenannten Freunde. Wie konnten sie nur so von Monty denken?
Kathy schaute ihn mit einer Mischung aus Furcht und enttäuschter Wut an. „Du hast ihn gehabt, warum sollte sich jetzt nicht jemand anders mit ihm vergnügen?“ Sie blieb sicherheitshalber in genügend Entfernung zu Jo, der sich ihr langsam zuwandte.
„Weil er etwas Besonderes ist. Er gehört zu mir. So einfach ist das“, stellte Jo klar. Monty gehörte zu ihm. Niemand durfte ihn anrühren oder ihn beleidigen oder ihm wehtun.
„Ach, komm schon, Jo“, sagte Uwe unvermittelt. „So ein Zigeunerjunge hält bestimmt für jeden den Arsch hin, wenn er sich davon einen Vorteil verspricht. Es kommt drauf an, was man zahlt.“
Jo ballte die Fäuste, aber Uwe war zu dumm oder zu überzeugt von sich, um die Warnsignale zu sehen, und fuhr fort: „Solche Assis kennt man doch. Die kommen in unser Land und schmarotzen von unseren Steuern. Die haben nie Knete und machen dann eben auch die Beine breit. Nur weil du ihn als Ersten hattest, gehört er doch nicht dir. Wollen wir wetten, der treibt es bestimmt mit allen möglichen …“
Jo dachte nicht lange darüber nach. Seine Faust landete mit einem dumpfen Schlag in Uwes verblüfftem Gesicht. Dieser kippte mit einem erschrocken Laut hintenüber. Jo war sofort über ihm, schlug wie besessen auf ihn ein. 
„Jo! Spinnst du?“, vernahm er undeutlich Svens Stimme. Die anderen schrien entsetzt auf. Blind vor Wut, schlug Jo wieder und wieder zu. Kathy heulte und schrie. Sven zerrte Jo mit zwei anderen mühsam von Uwe weg, der wimmernd davonkroch. Seine Nase blutete, die Lippe war aufgesprungen. Für alle sichtbar zeigte seine Hose im Schritt einen großen, dunklen Fleck.
Geschieht ihm so etwas von Recht, dachte Jo mitleidlos. So ein Arsch! So ein gottverfluchter Arsch! Wie kann er es wagen, so über Monty zu reden? 
Abermals wollte er sich auf ihn stürzen, Sven hielt ihn jedoch fest. Jo riss sich von ihm los, funkelte die anderen der Reihe nach an, die alle, ausnahmslos, vor ihm zurückwichen. Ihre Gesichter waren vor Entsetzen verzerrt. Niemand hatte ihn je so erlebt.
„Er gehört mir. Ihr lasst ihn in Ruhe, sonst bekommt ihr es mit mir zu tun, ist das klar?“, schrie Jo sie an, außer sich vor Zorn. Kathy weinte lauter, sackte zusammen und verbarg sich hinter Maria, die als Einzige noch immer etwas dümmlich vor sich hin grinste. 
Drohend trat Jo auf die Jugendlichen zu. „Wenn ihn noch einmal einer von euch anrührt, setzt es was. Er ist mein Freund. Mein Freund! Ist das klar?“ Aufgebracht wirbelte er herum und rannte davon. Hinter der nächsten Ecke des Schulgebäudes blieb er heftig atmend stehen und bemerkte erst jetzt, dass seine Hände von den Schlägen schmerzten, die Knöchel aufgeplatzt waren.
Verdammt noch einmal, ich habe gerade jemanden zusammengeschlagen, kam ihm schlagartig zu Bewusstsein. Er hatte Uwe wie irgendein unzivilisierter Schläger geschlagen. 
Wie hatte der es auch wagen können, so etwas über Monty zu sagen? Uwe hatte es voll verdient. 
Solche Idioten, allesamt. 
Hinter ihm war ein Geräusch. Sven war ihm gefolgt.
„Lass mich bloß in Ruhe“, knurrte Jo noch immer vor Zorn schäumend. „Du gehörst doch zu diesem ganzen Pack dazu.“
„Jo, komm mal wieder runter“, meinte Sven gelassen, trat an ihn heran und musterte ihn nachdenklich. „Oh Mann, du bist ja völlig durch den Wind.“
Was denkst du denn?, dachte Jo. Ihr Idioten macht mir alles kaputt. Wie soll ich Monty denn jetzt klarmachen, dass ich damit nichts zu tun hatte? Der wird ewig sauer auf mich sein. Tränen brannten ihm in den Augen, er wischte sie entschlossen weg. 
„Hau einfach ab, Sven“, brachte er hervor, stolperte weiter. Er konnte nichts sehen, weil er ständig blinzeln musste. „Solche Freunde kann ich nicht gebrauchen.“
„Du hast Uwe da echt ein paar heftige Dinger verpasst, Mann. Der ist jetzt erstmal auf dem Weg zum Krankenzimmer“, erklärte Sven.
„Na und?“, schnaubte Jo. „Er hat es verdient!“
„Ja, okay, hat er vielleicht“, pflichtete ihm Sven bei. „Ich habe ihm eingeschärft, dass er brav die Klappe halten soll. Denke, er wird nichts verraten.“ Jo hörte kaum hin. Seine Gedanken kreisten beständig darum, wie Monty sich gefühlt haben musste, als Uwe ihm sein ungeheuerliches Angebot unterbreitet hatte. Er hätte diesen verfluchten Mistkerl totschlagen sollen. Wütend wandte Jo sich zur Wand um.
Sven folgte ihm, blieb neben ihm stehen, als Jo sich mit dem Arm an der Wand abstützte und sein Gesicht in der Armbeuge verbarg.
„Ist er es wirklich wert?“, fragte Sven leise nach und trat hinter ihn.
„Ja, klar ist er es wert. Was denkst du denn?“, schnaubte Jo unter seinem Arm hervor. „Sonst würde ich mich vor dir ja wohl kaum so lächerlich machen.“
„Dann hol ihn dir zurück“, schlug Sven vor. Jo stieß verächtlich die Luft durch die Nase und wandte sich zu seinem Freund um.
„Wie denn? Er redet nicht mehr mit mir“, erklärte er heftig. „Wenn ich ihm noch einmal zu nahe komme, schmeißt mich der blöde Roggen von der Schule. Der denkt, ich hätte ihn ungefragt betatscht und er hätte uns dabei erwischt.“
Überrascht zog Sven die Augenbrauen hoch. „Was? Ach, du Scheiße Hast du es ihm nicht erklärt?“
„Ja, klar. Wie sollte ich das in der Situation erklären? Mo hat voll geheult. Der Roggen hat gedacht, ich gehe ihm an die Wäsche. Dabei habe ich doch nur mit ihm reden wollen.“ Jo atmete tief ein und aus. 
„Der Roggen hat mir gedroht, er sagt es meinem Vater und der macht das auch. Den beeindruckt mein Name nicht. Mein Vater bringt mich um, wenn ich wegen sexueller Belästigung von der Schule fliege. Oh Mann!“, stöhnte Jo verzweifelt. „Dabei will ich nur mit Mo reden. Alles klarstellen. Der darf einfach nicht mehr sauer auf mich sein.“
Er hatte damit nichts zu tun. Jo war nicht wie diese anderen Hohlköpfe. Er war nie so wie sie gewesen. 
Ich liebe ihn doch. Monty ist mein Freund. 
„So etwas habe ich doch nicht gewollt“, seufzte er unvermittelt. „Wegen mir hat Monty dauernd Ärger. Er wird beinahe zusammengeschlagen, als schwul beschimpft und dann kommt so ein Arsch wie Uwe daher und macht ihn an.“ Aufgebracht wandte sich Jo zu Sven um. „Was mache ich denn falsch? Ich will nur, dass es ihm wieder gut geht. Ich hätte auf ihn mehr Rücksicht nehmen müssen. Ich hätte niemandem, auch dir nicht, von ihm erzählen sollen. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir.“
„Hätte ich gewusst, dass du dich in den Kleinen verschossen hast, hätte ich bestimmt meinen Mund gehalten“, versicherte Sven zerknirscht. „Konnte ich denn ahnen, dass es dir diesmal wirklich ernst sein würde?“
Nein. Jo tat Sven Abbitte. Das hatte dieser wirklich nicht ahnen können. Immerhin war es das erste Mal.
„Was mache ich denn jetzt nur?“, klagte Jo, sackte an der Wand hinab und barg seinen Kopf in den Armen. „Wenn ich ihn nicht mehr sehen darf, nehme ich mir einen Strick. Dann ist alles völlig sinnlos. Ich schmeiße mich in den Pool und ersaufe drin. Was soll ich denn ohne ihn machen?“ Jo fühlte sich leer und ausgebrannt. Wenn er Monty nicht mehr sehen, nicht mehr berühren, nicht mehr mit ihm reden durfte, was für einen Sinn hatte sein Leben denn dann noch?
„Jo, jetzt krieg dich mal wieder ein.“ Sven packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch. „Du bist gerade echt peinlich, Mann“
„Mir doch egal“, versetzte ihm Jo übellaunig. Er wollte einfach ein wenig in Selbstmitleid zerfließen und Sven störte gewaltig. Sein junges Leben war vorbei. Ohne die Liebe seines Lebens war es wertlos. 
Seufzend ließ Sven ihn los und ließ sich neben ihm an der Wand hinabgleiten.
„Oh Mann!“, stöhnte er. „Du bist echt furchtbar. Als ob es nicht genug andere nette Typen oder tolle Mädels geben würde.“
„Keinen, wie ihn“, murmelte Jo. „Keiner ist wie er.“ Sven stieß seufzend die Luft aus.
„Er hat tolle Augen“, schwärmte Jo. „Ganz dunkel. Wenn er mich so anschaut … Diese tollen langen Wimpern. Und er hat einen ganz runden, total süßen Hintern und ein kleines Muttermal am Rücken. Und wenn er lächelt, dann …“ Seufzend dachte er an ihre schönen Erlebnisse. „Er weiß doch noch gar nicht, wie geil das alles sein kann. Er wird jetzt nie erfahren, wie toll ich ihn stöhnen lassen kann, wie zärtlich ich sein kann. Ich hätte es unvergesslich gemacht. Ich bin doch sein Held …“
Sven schüttelte den Kopf und lächelte versonnen. Deutlich hörten sie die Pausenglocke läuten. „Du bist unverbesserlich, Jo.“ Er sah zu seinem Freund hin, der den Kopf wieder in die Arme vergraben hatte und stand entschlossen auf.
„Los, du großer Held“, forderte er. „Komm hoch und stell dich dem Kampf.“ Er zerrte Jo hoch, der mit hängenden Schultern stehenblieb.
„Du musst mit ihm reden!“, verlangte Sven entschlossen. „Du musst das mit ihm klären.“
„Klar“, stimmte Jo zu, zuckte hilflos die Schultern. „Nur wie? Der haut ja sofort ab, wenn ich komme. In der Schule kann ich ihn nicht ansprechen. Außerdem versteckt er sich immer vor mir.“
„Lass mich mal machen“, versprach Sven. „Ich finde schon raus, wo er sich versteckt. Wäre ja gelacht.“ Er lachte tatsächlich, boxte Jo in die Seite, der dies mit einem schmerzhaften Keuchen quittierte.
„Los komm, du liebeskranker Superheld. Du darfst dich jetzt in eine Mathestunde mit deinem liebsten Feind, Herrn Roggen stürzen.“ Jo verdrehte die Augen und stöhnte gequält. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
„Besser ich hänge mich gleich auf. Der foltert mich gleich zu Tode“, behauptete er verzweifelt. 
„Na, ich bin ja da“, beschwichtigte ihn Sven, hakte sich bei ihm unter und schleppte ihn zum Schulgebäude. „Ich beschütze dich großen Held schon. Dafür sind Freunde schließlich da, oder?“
 
22 Gnade vor den Augen finden
 
Jo schaffte es erstaunlich gut, seinen Gemütszustand vor den Eltern verborgen zu halten. Was im Grunde auch nicht allzu schwer war, da er sie nur kurz sah, als er von der Schule heimkam.
Seine Mutter wollte ihn unbedingt zum Shoppen mit in die Innenstadt nehmen, er konnte sich jedoch erfolgreich herausreden, indem er vorgab, für eine Klausur lernen zu müssen. 
Jo verdrehte die Augen. 
Immer, wenn seine Mutter daheim war, überhäufte sie ihn mit übertriebener Aufmerksamkeit. Vermutlich kam ihr schlechtes Gewissen zum Tragen. 
Jos Gewissen funktionierte erstaunlicherweise auch, sodass er sich verpflichtet fühlte, Sven anzurufen und diesen zu fragen, wie es Uwe ging. 
Er hatte kein Mitleid mit dem arroganten Fatzke, wusste allerdings, dass er ihn durchaus verletzt hatte. So ausgerastet war er noch nie. 
Sven versicherte ihm, dass Uwe zwar gejammert und geschrien hätte, als ob er halbtot geprügelt worden wäre, tatsächlich nur eine angebrochene Nase und diverse Blutergüsse davongetragen hatte. Uwe hatte sich wohlweislich an Svens Rat gehalten und nicht verraten, was passiert war und behauptet, er wäre unglücklich die Treppe hinabgestürzt.
Jo verbrachte die ersten Stunden des Nachmittags am Rande seines Pools, nachdem er hinabgetaucht war, um die zwei Handys heraufzuholen. Weitere zwei Stunden saß er in trübe Gedanken versunken da, dann hielt er es nicht mehr aus. Er verließ das Haus und fuhr zu Montys Adresse. Heute würde dieser seine Zeitungen austragen, also parkte Jo sein Auto ein paar Straßen entfernt Er heilt es nicht länger aus, ihn nicht zu sehen. 
Wenigstens auf die Entfernung einen Blick auf ihn erhaschen, dachte er sehnsüchtig. 
Eine gute Stunde später, die Jo auf den Stufen eines Hauseingangs neben stinkenden Mülltonnen verbracht hatte, tauchte Monty auf und holte die Zeitungen für seine Lieferung ab. 
Jo wusste, wo Monty sein Gebiet hatte, also ging er zu seinem Auto zurück und fuhr dorthin, stets darauf bedacht, außerhalb der Sichtweite zu bleiben.
Er verfolgte Monty die ganze Zeit in sicherem Abstand, beobachtete ihn, wie er Straßenzug um Straßenzug seine Zeitungen austrug. Sehnsüchtig sah er ihm hinterher und bereute, dass er kein Fernglas dabei hatte, um ihm nahe sein zu können. Seufzend beobachtete er, wie Monty sich das Haar aus dem Gesicht strich, auf die große Entfernung hin konnte er leider seine Augen nicht erkennen.
Es tat weh, Monty zu sehen, ihm jedoch nicht nahe sein zu dürfen. Mehrfach wollte Jo doch zu ihm gehen, mit ihm reden, sich entschuldigen. Nie fand er den Mut dazu. Also beobachtete er Monty, folgte jeder Bewegung mit verlangenden Blicken, wusste sehr wohl, wie lächerlich er sich gerade machte, doch es war ihm völlig egal. Ein paar Mal ging er gerade noch rechtzeitig in Deckung, wenn Monty in seine Richtung sah. Anscheinend hatte er jedoch jedes Mal Glück und wurde nicht entdeckt.
Monty verschwand schließlich in einer Sackgasse. Jo parkte unweit davon und wartete geduldig darauf, dass er zurückkommen würde. Immer wieder warf er Blicke in den Rückspiegel und spielte gedankenverloren mit seinem Handy. 
Was konnte er sagen, was konnte er nur tun, um Monty zu überzeugen, dass er nichts damit zu tun gehabt hatte, ja, zutiefst verurteilte, was Uwe getan hatte? Wohl oder übel musste Jo sich die Frage stellen, ob er nicht ein wenig Schuld trug. So schwer es ihm fiel, aber Uwe hatte schon oftmals zuvor Jos abgelegten Bettgefährten in sein Bett eingeladen. Es war eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass er es auch bei Monty versucht hatte.
Aber Monty war eben anders. Er war speziell, er war besonders. Niemand durfte ihn besitzen, außer Jo. Schon gar keiner dieser arroganten, oberflächlichen Schnösel. Monty war nicht wie sie. Niemals würde Jo ihn so behandeln, schwor er sich.
Aber was sollte er ihm sagen? Was konnte er tun? Alle Worte schienen ihm zu schwach, hatten zu wenig Gewicht, um auszudrücken, was er für ihn empfand. 
„Ich liebe dich“, formulierte Jo versuchsweise leise, horchte auf den Klang seiner Stimme. „Ich möchte nicht mehr ohne dich sein. Nie mehr.“ Er versuchte sich Montys Gesicht vorzustellen, wie dieser darauf reagieren würde, wenn er es ihm sagen würde. 
Nur zu lebhaft zauberte ihm seine Phantasie das Bild einer Hand, die ihm eine schmerzhafte Ohrfeige verpasste oder einen Tritt dahin, wo es wirklich schmerzte. Jo war dennoch gewillt, alles zu ertragen, wenn er nur endlich diese Last loswerden konnte. 
Zwischen ihnen durfte es keine Missverständnisse geben, sie waren füreinander bestimmt, davon war Jo absolut überzeugt. So einfach war das: Er war der große Held, der seinen geliebten Schatz befreite. Monty durfte nicht länger sauer auf ihn sein. Eine solche Fantasygeschichte war Jo bisher nicht untergekommen. Die hatten alle ein Happy End.
Jo seufzte tief auf, wandte den Blick zum Seitenspiegel und erschrak, denn im Rückspiegel kam ein offensichtlich vor Wut schäumender Monty geradewegs auf sein Auto zu. Für einen kurzen Augenblick sackte Jo in den Sitz seines Autos hinab, hoffte, wider jede Vernunft, dass er unsichtbar werden würde.
Monty kam heran und baute sich neben dem Auto auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Die wunderschönen Augen waren zusammengekniffen und sprühten Funken. 
Jo schaute betreten zu ihm hoch, rutschte nach oben und brachte ein klägliches, verlegenes Lächeln hervor. 
„Äh … Hallo Mo.“ Jo war bemüht, seiner Stimme den lockeren, flapsigen Ton zu geben, der ihn auszeichnete. Es gelang ihm nicht. Unsicher grinsend blickte er Monty an.
„Du treibst dich in der falschen Straße herum“, schnaubte dieser. „Der Straßenstrich ist drüben an der Bundesstraße. Da wirst du bestimmt fündig werden. Da gibt es genügend Auswahl.“
Jo schluckte hart, würgte an dem steinharten Kloß, der hartnäckig verhinderte, dass er die Worte: Es tut mir leid, hervorbrachte. Er konnte kaum atmen. Sein Gesicht fühlte sich heiß an, seine Wangen brannten. Plötzlich brachte er nichts mehr hervor, egal, wie oft er es sich überlegt hatte. Stattdessen konnte er Monty nur betreten ansehen.
„Ich …“, begann er mühsam, wurde allerdings sofort unterbrochen. Monty schrie ihn an, die Augen sprühten vor Zorn: „Es ist mir völlig scheißegal, was du Arsch zu sagen hast! Verschwinde von hier. Steck dir deine tollen Worte sonst wohin. Hör auf mich zu verfolgen. Ich will nicht mit dir reden. Nie wieder. Für mich bist du gestorben.“ 
Damit wirbelte er herum, schnappte sich sein Fahrrad und radelte davon, ehe Jo reagieren konnte. 
Dieser beendete seinen Versuch, die Worte aus seiner Kehle zu bekommen, kläglich und mit rauer Stimme geflüstert: „Ich liebe dich …“ 
Aber Monty war viel zu weit weg, als dass er ihn noch hätte hören können.
Eisiges Wasser schien über Jos Rücken zu fließen. Er fühlte sich zitterig, unfähig sich zu rühren. 
Warum war er so verdammt langsam gewesen? Er hätte es ihm doch nur sagen müssen und alles wäre gut geworden? Wenn ihn Monty so ansah, schnürte es ihm die Kehle zu, verknotete seinen Magen, brachte dies sein Herz und den Verstand zum Aussetzen.
Minutenlang saß Jo reglos in seinem Auto, fühlte sich leer, zerschlagen und kämpfte mit sich. Tränen wollten hinaus, er drückte sie mannhaft zurück. 
Wenn Monty ihm doch nur einmal zuhören würde. Nur ein einziges Mal. Dann könnte er alles erklären, die magischen drei Worte sagen, die immer funktionierten. Es würde natürlich nur klappen, wenn ihm Monty nicht ständig davon lief. Und Jo diese Zauberformel denn auch über die Lippen brachte. 
Idiot. Schwachmat. Er wollte sich am liebsten ohrfeigen. 
Sonst bist du doch nicht so blöde, schimpfte er mit sich. Du kriegst alles, was du willst, also muss es doch auch mit Monty gehen. Immerhin gibt es nichts auf der Welt, was du mehr haben möchtest. 
„That’s the one you really want“, seufzte Jo traurig, als er endlich sein Auto startete und nachhause fuhr. 
Es wurde eine unruhige Nacht und er war daher durchaus froh, als er am nächsten Morgen eine Notiz auf dem Tisch in der Eingangshalle fand.
„Morgen, Liebling. Du warst gestern schon so früh verschwunden, dass ich dir nicht sagen konnte, dass wir bereits heute Vormittag nach Schottland fahren. Dein Ticket liegt hier, du kannst nachkommen. Ich freue mich auf dich, wie auch die Fengroves und ihre liebenswerten Töchter. Bis dann, Liebling.“
Also würde er seine Eltern schon wieder loswerden. Die glaubten doch wohl nicht ernsthaft, dass er in seinem jetzigen Gemütszustand nach Schottland hinterherfahren würde, um sich mit zwei affektierten Zicken zweifelhaft zu amüsieren? 
Wütend nahm Jo das Ticket, zerriss es kurzerhand und warf es beim Hinausgehen in den Papierkorb. Er ertrank vor Kummer und Verzweiflung, doch seine Eltern bekamen davon nichts mit, hatten nur ihre nächste gesellschaftliche Verpflichtung im Kopf. Merkten die denn nicht, wie es ihm ging?
„Wie wäre es, wenn ihr mal fragen würdet, was ich wirklich will?“, schnauzte er die Rosenbüsche im Allgemeinen an. „Ihr wisst ja gar nichts von mir.“ Beinahe war er versucht, in die Villa zurückzurennen, in das Schlafzimmer seiner Eltern zu stürmen und sie damit zu konfrontieren, dass er sich unsterblich in einen Jungen, ja, in einen Jungen, verliebt hatte. 
Schnaubend nahm er davon Abstand. Klasse, als ob er nicht schon genug Probleme hätte. Eine solche Konfrontation würde ihm gerade noch fehlen.
Missmutig stieg er in sein Auto, holte sich sein Frühstück, auch wenn er im Prinzip keinen Hunger hatte. Routine eben. Immer lächeln.
In der Schule war er relativ unbeteiligt, ignorierte die Lehrer und seine Mitschüler weitestgehend. Die ersten Stunden saß er einfach nur stumm da. Seine Lehrer waren schon gewarnt und ließen ihn wohlweislich in Ruhe. In der ersten Pause stand Jo lustlos bei seiner Clique, die sich unterhielt, als ob nichts gewesen wäre. 
Kathy, Uwe und noch ein paar andere hatten sich abgesondert, saßen auf einer der Bänke, von der sie zuvor ein paar jüngere Schüler verscheucht hatten. Jo war es egal. Er würde sich bestimmt nicht bei Uwe entschuldigen. Nicht, wenn der sich nicht bei ihm oder vielmehr bei Monty entschuldigt hatte. 
Uwe trug einen dicken Verband im Gesicht, dennoch konnte man einige Blutergüsse erkennen. Ab und an traf sein ängstlicher Blick Jo, der jedoch jedes Mal den Kopf abwandte. Ein wenig regte sich Jos schlechtes Gewissen, er konnte es indes erfolgreich ausschalten. Darin hatte er leidlich Übung.
Sven war kurz nach Beginn der Pause verschwunden, kam erst gegen Ende mit einem zufriedenen Lächeln zurück. Während sie hineingingen, lehnte er sich zu Jo hinüber und raunte ihm zu: „Ich weiß, wo sich dein Kleiner versteckt hält.“ Jo sah ihn zweifelnd an.
„Auf dem Klo?“, fragte er wenig hoffnungsvoll nach. Da war Monty ja meistens, dort hatte er ihn am Montag auch nicht gefunden. Außerdem war dort das Risiko zu groß, von Herrn Roggen erwischt zu werden, denn selbst wenn Jo Monty fand, würde ihr Gespräch vermutlich nicht sehr leise ablaufen. Nein, gewiss nicht. Dazu kannte Jo Monty zu gut.
Sven grinste geheimnisvoll, schüttelte den Kopf. „Nein, er hat ein neues Versteck.“ Er schien sich köstlich zu amüsieren.
„Wo?“, fragte Jo sofort. Heiße, erwartungsvolle Freude stieg in ihm auf. Wenn Monty ihm zuhören würde … Jo würde alles klären, dann würde er ihn in seine Arme nehmen, sie würden sich küssen und dann … Okay, zumindest Sven sollte dann nicht mehr anwesend sein.
„Sag schon, wo hat er sich versteckt?“, fragte Jo ungeduldig nach. Sven verzog triumphierend das Gesicht und feixte: „Da kommst du nie drauf.“ Sven schien es zu genießen, Jo ein wenig quälen zu können. „Hat mich glatt einen Zwanziger gekostet. Die kleinen Gören sind ganz schön anspruchsvoll geworden.“
„Sven! Rede nicht lange drumherum“, schnauzte ihn Jo ungeduldig an. Sie hatten bereits den Klassenraum erreicht. „Also, wo ist er?“
„Er versteckt sich hinter der Sporthalle“, rückte Sven heraus. „Da gibt es eine kleine Abstellkammer, die nicht abgeschlossen ist. Dorthin scheint er sich hin zu verziehen. Da steckt dein Schatzi.“
„Sven du bist klasse“, jubelte Jo begeistert, fiel diesem spontan um den Hals. Peinlich berührt wehrte ihn Sven ab. 
Die nächsten Stunden waren für Jo eine Folter. Immer öfter sah er zur Uhr, wurde immer unruhiger. Sein gewohnter Tatendrang erfüllte ihn; er hatte ein klares Ziel vor Augen: Er würde Monty für sich gewinnen, seinen Schatz. Er musste ihn sich nur erobern.
Als es endlich zur Pause läutete, sprang Jo auf und wollte losstürmen. Sven hielt ihn augenblicklich am Arm zurück.
„Du glaubst doch nicht, dass du da ohne mich hingehst“, erklärte er entschlossen. „Das will ich mitbekommen.“ 
Ungeduldig schüttelte Jo seinen Arm ab. „Dann komm halt mit. Aber ich rede alleine mit ihm, dabei kann ich keinen Zuhörer gebrauchen. Nachher machst du mir alles wieder kaputt. Beeile dich gefälligst. Ich will vor ihm da sein.“
„Ja, ja.“ Sven schnaufte ihm hinterher und übernahm bald die Führung. Sie eilten hinaus aufs Schulgelände und nahmen Kurs auf die Sporthalle. Aufgeregt folgte Jo Sven über den Pausenhof. Sie eilten im Laufschritt hinüber und bogen rasch um die Ecke der Sporthalle. Am Ende der Halle gab es eine schwarze Holztür. Jo erinnerte sich daran, dass dort ab und an Messlatten und Bälle gelagert wurden.
„Dort.“ Sven wies auf die Tür. „Dort ist es. Beeile dich.“ Als Jo an ihm vorbei wollte, hielt er ihn am Arm zurück.
„Willst du wirklich einfach so da reingehen?“
„Ja“, sagte Jo nur. „Einfach so.“
„Okay“, antwortete Sven etwas gedehnt. „Dann mal los. Schnapp ihn dir. Ich stehe hier Schmiere.“
„Lass ihn ja nicht rauskommen, bis ich es sage“, beschwor ihn Jo. „Unter gar keinen Umständen. Egal was du hörst, egal was passiert.“ Er nahm den Schlüssel, der von innen steckte und drückte ihn Sven in die Hand. „Schwörst du es?“
„Klar.“ Sven grinste. „Soll ich den Kranken- oder Leichenwagen bestellen, wenn alles ruhig ist?“ Jo grinste zurück schluckte, als er an Montys schnelle Fäuste dachte. Egal, er würde es wagen.
Er betrat den Raum, der von einer Lichtleiste in der Decke gut beleuchtet war, und sah sich um. Überall waren Gerätschaften gestapelt. Kaputte Bälle lagen in einer Ecke herum. Jo suchte nach einer Versteckmöglichkeit und fand sie hinter einer defekten Tischtennisplatte. Er kauerte sich dahinter und zuckte ergeben die Schultern. Seine edle Designerhose wies bereits unschöne Spuren von Staub auf. Das war nicht so wichtig. Er wartete auf Monty.
 
23 Augen sind der Liebe Pforten
 
Erst fünf lange Minuten später, die Jo genau auf seiner Uhr verfolgt hatte, betrat Monty den Raum. Augenblicklich duckte sich Jo tiefer, begann erwartungsvoll zu zittern. Gleichzeitig drängte alles in ihm dazu, auf Monty zuzustürzen und ihn in den Arm zu nehmen. Durch einen Spalt beobachtete Jo ihn.
Monty setzte seinen Rucksack ab, packte sein Buch sowie ein Butterbrot aus und nahm auf ein paar alten Matten Platz. Seufzend klappte er sein Buch auf, biss von seinem Butterbrot ab und vertiefte sich in sein Buch. Nun war nur noch sein wirrer Haarschopf zu sehen.
Jo zögerte, überlegte, wie lange Sven wohl brauchen würde, um die Tür zu erreichen und sie zu verschließen. Dann richtete er sich vorsichtig auf. Er holte leise Luft, sprach sich Mut zu, versuchte sein wild und schmerzhaft klopfendes Herz zu ignorieren und machte den entscheidenden Schritt nach vorne.
„Mo?“, fragte er leise. Kaum trat Jo hinter der defekten Platte hervor, sprang Monty auf, ließ vor Schreck sein Buch fallen, brachte allerdings kein Wort heraus, weil ihm der Bissen noch im Mund steckte. Entgeistert starrte er Jo an. 
Er hat ganz offensichtlich nicht mit mir gerechnet, dachte Jo mit einer Mischung aus Beschämung und leichter Schadenfreude.
Keuchend und würgend versuchte Monty, seinen Bissen hinab zu schlucken.
„Du?“ Fassungslos starrte er Jo an. „Was zur Hölle machst du denn hier?“
„Ich habe auf dich gewartet“, erklärte Jo kleinlaut, gewann jedoch rasch an Sicherheit, während er auf Monty zutrat. Plötzlich war sein Zittern weg. 
Los, Held Jo, zum Angriff.
Augenblicklich wirbelte Monty herum, ergriff seinen Rucksack, ließ auch noch sein Brot fallen und eilte zur Tür. Jo betete, dass Sven schnell genug gewesen war, um die Tür zu erreichen und sie zu verschließen. 
Sein Gebet schien erhört zu werden, denn kurz bevor Monty die rettende Tür erreicht hatte, hörten sie beide schon das Geräusch des Schlüssels im Schloss. Trotzdem rüttelte Monty heftig an der Klinke, versuchte die Tür auf zu bekommen. Erst als sie sich nach mehreren Versuchen nicht rührte, drehte er sich hastig herum, presste seinen Rucksack schützend vor sich.
„Bleib ja weg von mir. Hau ab!“, brüllte er Jo an. „Wenn du näher kommst, dann schreie ich ganz laut.“
„Hier hört dich aber keiner“, bemerkte Jo, der seine gewohnte Coolness zurück gewann. Monty konnte ihm wirklich nicht mehr entkommen. Endlich konnten sie reden. Er kam näher, verharrte sofort, als Monty seitwärts vor ihm auswich.
„Lass mich hier raus“, verlangte dieser. Er wirkte ängstlich und unsicher, wie bei ihren ersten Begegnungen. Seine dunklen Augen blickten Jo furchtsam an. Plötzlich erschien er diesem sehr zerbrechlich.
Jo schüttelte entschlossen den Kopf, blieb jedoch stehen, wo er war. „Nein, nicht, bevor du mir nicht endlich zugehört hast“
„Vergiss es“, schnappte Monty, dessen Unsicherheit rasch in Wut umschlug. „Ich will nichts mehr von deinen verlogenen Worten hören. Du bist das größte Arschloch, das mir je begegnet ist.“
„Mo, ich …“, begann Jo, kam nicht weiter. Ansatzlos stürzte sich Monty auf ihn. Den Rucksack hatte er fallen gelassen.
„Monty, ich heiße Monty!“, brüllte er, schlug mit den Fäusten wie wild auf Jo ein, der erschrocken seine Hände hob und vor ihm zurückwich. Jo wehrte sich nicht, ließ die kleinen, festen Fäuste auf sich niederfahren, schützte lediglich seinen Kopf mit den Armen. Er war viel zu perplex, um sich ernsthaft zu wehren.
„Du Mistkerl, du verdammter Mistkerl“, schrie Monty, während seine Schläge Jo trafen. „Ich bin dir doch völlig egal. Du hast mich gehabt, abserviert und damit angegeben, du Arsch! War doch klasse, wie leicht ich zu bekommen bin. Hast du ihnen alle Einzelheiten erzählt?“ 
Jo duckte sich, drehte sich zur Seite, versuchte nun doch halbherzig die Schläge abzuwehren und keuchte auf, als ihn etwas schmerzhaft an der Seite traf.
„Nein“, brachte er hervor, stolperte zurück. „Nein, Monty. So war das gar nicht.“ Dieser hörte ihm gar nicht zu. Die Wucht der Schläge nahm ab, als Jo zurücktaumelte. Noch einmal traf diesen ein Schlag und er griff reflexartig nach Montys Handgelenken, hielt sie fest umklammert. Monty zappelte, versuchte nach ihm zu treten. Jo drückte ihn schnaufend von sich, wich den Tritten aus. 
Der Kleine hat echt Temperament. Verdammt noch einmal.
„Mo, hör mir doch mal zu“, beschwor Jo ihn, wich erneut keuchend einem gezielten Tritt auf seine Körpermitte aus, konnte allerdings nicht verhindern, dass ihn Montys Fuß schmerzhaft am Oberschenkel traf.
„Lass mich los!“, schrie dieser ihn an, zerrte an seinen Händen und warf sich zurück. „Lass mich los, du Mistkerl!“ Zögernd ließ Jo ihn los, wich zurück. Monty nahm die Hände jedoch runter und machte keinen neuen Versuch, ihn anzugreifen. Die Kraft, die ihm die Wut verliehen hatte, schien mit einem Mal aus ihm gewichen zu sein. Er ließ die Schultern fallen, starrte Jo nur mit verzerrtem Gesicht an.
„Du wolltest nur, was du nicht gleich bekommen konntest“, brachte er ruhiger, mit enttäuschter Stimme hervor. „Ich war nur ein Spiel für dich.“
„Nein, nein“, wandte Jo sofort verzweifelt ein, trat auf ihn zu. „So war das doch gar nicht.“ Aber Monty schien ihn gar nicht zu hören. 
„Du kannst zufrieden sein. Du hast es geschafft. Erzähl doch allen, dass du wieder einmal bekommen hast, was du wolltest“, flüsterte er mit schmerzerfüllter Stimme, seine Augen glitzerten verdächtig. „Erzähl ihnen ruhig, wie leicht ich zu haben bin.“ Er wich vor Jo zurück, starrte ihn voller Verzweiflung und tiefer Enttäuschung an. Sein Mund verzog sich spöttisch.
„Hey, sag ihnen doch, dass ich schwul bin und mit dir geschlafen habe. Brüll es einfach über den ganzen Schulhof, dann wissen es wenigstens alle. Dann können sie über mich herziehen und lachen. Ist mir sowieso egal. Ist doch jetzt eh alles schon scheiße genug.“ Er wandte sich ab, sackte noch mehr in sich zusammen und Jo war sich sicher, dass er weinte.
„Mo“, begann er erneut. „Hör mir doch mal zu, du Dickkopf.“ Entschlossen trat er auf ihn zu, fasste ihn an den Armen und drehte ihn zu sich herum. Energisch schüttelte Monty seine Hände ab.
Kurz entschlossen fiel Jo vor ihm auf die Knie.
„Bitte, bitte hör mir doch einmal zu!“, rief er, selbst der Verzweiflung nahe. „Uwe ist voll der Arsch und ich habe ihm eine reingehauen, als er mir gesagt hat, was er von dir wollte.“ Monty hatte sich weggedreht, sah ihn nicht an.
„Ich hatte damit nichts zu tun. Ehrlich“, beteuerte Jo. „Ich habe keinem von denen was über uns erzählt. Es geht keinen was an, außer uns.“
„Ich will dich nur noch vergessen, Jo“, schluchzte Monty. Seine schmalen Schultern bebten. „Lass mich einfach in Ruhe.“
„Das kann ich nicht“, erklärte Jo, rutschte auf den Knien dichter an Monty heran. „Bitte, ich kann dich nicht gehen lassen.“ Weinend stand Monty da, Krämpfe schüttelten ihn.
„Hau ab, hau endlich ab“, flüsterte er zwischen den Schluchzern hervor.
„Werde ich nicht tun.“ Energisch schüttelte Jo den Kopf. „Dazu mag ich dich viel zu gerne.“ Er griff nach Monty, doch dieser schlug seine Hand weg.
„Geh doch. Geh endlich.“ Jo hatte nicht vor aufzugeben. Jetzt nicht.
„Monty, hör mir doch mal zu. Mann ich robbe hier schon auf den Knien vor dir rum, da kannst du mir wenigstens mal zuhören, finde ich“, verlangte er beinahe genervt. 
Tatsächlich wandte sich Monty zu ihm um, sah ihn mit dunklen, tränenerfüllten Augen an.
„Du bist was ganz Besonderes für mich“, flüsterte Jo, versuchte Montys Blick zu binden. Sein Herz schlug schmerzhaft und abermals war die Kehle viel zu eng. 
Da musste er jetzt durch. Jetzt oder nie. „Das meine ich ganz genau so. Klar, ich habe noch nie einem Typ so hinterherrennen müssen, wie dir, aber das war es echt wert.“ Jo streckte die Hände flehentlich nach Monty aus, der ihn misstrauisch ansah.
„Mann, ich habe mich in dich verknallt. Hast du das nicht kapiert?“, würgte Jo plötzlich heftig hervor, erntete einen überaus überraschten Blick von Monty, der sich ihm nun ganz zuwandte. Sein Mund öffnete sich, aber Jo war schneller: „Ich habe mich in die verliebt! Ja, ist eben so. Da kann ich jetzt auch nichts für.“
Er ließ seine Schultern nach vorne sacken, sah zu Boden, plötzlich nicht mehr in der Lage, direkt in diese intensiven, dunklen Augen mit den langen Wimpern zu blicken. 
Jo hatte zu viel Angst, was er in ihnen lesen würde. Wenn Monty ihn nun verächtlich, mitleidig oder hasserfüllt ansehen würde, er würde es nicht ertragen. 
„Und was meine angeblichen Freunde angeht“, setzte Jo rasch hinzu. „Ich habe eigentlich nur einen Freund. Den, der diese Tür abgeschlossen hat, damit du mir nicht weglaufen kannst: Sven.“
Monty sah ihn sprachlos an, schien nicht wirklich begriffen zu haben, was Jo sagte. Dieser war jetzt erst richtig in Fahrt gekommen.
„Ich habe gar keine echten Freunde, nur Sven und ich … ich hatte eigentlich gehofft … naja, dass du … also dass du vielleicht … mir auch einer wirst.“ Jo hob hoffnungsvoll den Blick, blickte Monty unsicher fragend von unten an, senkte jedoch sofort den Blick.
Montys Lippen öffneten sich weiter, er holte Luft, sah Jo entgeistert an.
„Was?“, entkam es ihm ungläubig. Jo schluckte hart, versuchte seinen Herzschlag zu regulieren und fühlte, wie seine Hände feucht wurden. Monty hörte ihm zu, er hörte ihm tatsächlich endlich mal zu. Jetzt musste er es nur noch rausbringen.
„Ich möchte, dass du mein Freund bist, Monty“, sagte er entschlossen. „Mehr als das: mein Geliebter, mein Lover, was auch immer. Ich habe mich total in dich verknallt, Mann!“ 
Wild entschlossen hob er den Blick, schaute Monty herausfordernd an.
„Ich liebe dich. Ich habe mich in dich verliebt“, wiederholte Jo die Worte wie eine Beschwörungsformel. „Schon, als ich dich das erste Mal auf dem Klo gesehen habe. Ich habe mich nun mal einfach in dich verliebt, Monty.“ Mit offenem Mund starrte dieser ihn an, seine Tränen waren versiegt.
„Da musst du jetzt wohl oder übel durch.“ Jo zuckte unsicher die Schultern. „Ich will alles von dir. Jetzt kannst du mich nicht mehr, wie die vor dir, nur mit ein paar Küssen oder ein bisschen Fummeln abspeisen. Ich will dich ganz und gar. Ich lasse dich nicht mehr gehen. Nie mehr.“ Sein Blick huschte unruhig über Montys verblüfftes Gesicht.
Hatte es funktioniert? Hatte die magische Formel gewirkt? Jo war sich nicht ganz sicher, denn noch immer stand Monty einfach nur da, sah ihn an wie ein Ufo. Hart schluckte er, leckte sich nervös über die Lippen.
„Meinst du das ernst?“, fragte Monty leise und überaus misstrauisch nach. Jo rutschte unbehaglich auf den Knien hin und her. 
Er kam sich langsam etwas lächerlich vor. Er kniete hier vor seinem Angebeteten und der hatte ihn noch nicht einmal umarmt oder gar geküsst. Müsste er das jetzt nicht tun? Tat man so etwas nicht normalerweise nach einem derart herzzerreißenden Geständnis?
„Nie habe ich etwas ernster gemeint“, fügte er daher hinzu, sah Monty feierlich an. „Ich will dich. In meinem Bett, in meinem Leben, in meinen Armen. Immer. Ewig. Nur dich.“ Langsam ließ Jo die Luft entweichen. So, da hatte er es.
Noch immer stand Monty stocksteif vor ihm, fiel ihm noch immer nicht um den Hals und geküsst hatte er ihn auch noch nicht. Was machte er denn falsch?
„Bitte Mo, gib mir doch eine Chance“, flüsterte Jo und Zweifel regten sich in ihm. „Vielleicht magst du mich ja auch, zumindest etwas?“ Er wagte es kaum noch, in Montys Augen zu sehen. 
Was, wenn er mich nun nicht liebt? Was, wenn er gar nichts für mich empfindet? Eisig kalt zog dieser Gedanke plötzlich durch Jos Kopf, schaltete kurzfristig sein Denken aus. 
Nein, das durfte nicht sein.
„Jo, ich …“, begann Monty langsam. Jos Kopf schmerzte plötzlich, er hörte kaum hin. Es war, als ob er durch einen Schleier aus Schmerz blicken würde. Hastig fuhr er fort und versuchte den entsetzlichen Gedanken zu ignorieren.
„Wenn nicht, also, wenn du mich nicht liebst, dann … dann ist es mir auch egal“, stieß er hektisch hervor, senkte den Blick wieder und rutschte etwas zurück. „Aber glaube ja nicht, dass ich dich jemals in Ruhe lassen werde. Mich kannst du nicht wieder loswerden. Nie wieder. Ich kann hartnäckig sein und ich kriege immer, was ich will und ich liebe nun mal dich, Mo. Und zwar nur dich.“
Erneut stieß er die Luft aus, lauschte dem Klang seiner Worte.
„Jo, ich …“, begann Monty abermals, aber Jo sprang schon auf. Er streckte kurz die schmerzenden Knie, zog ihn entschlossen zu sich heran, küsste ihn stürmisch und erfuhr von dem perplexen Monty zumindest erst einmal keine Gegenwehr.
„Glaubst du, du könntest dich ganz vielleicht … irgendwann auch mal in mich verlieben?“, flüsterte Jo sehnsüchtig in die dunklen Haare, sog tief den Duft ein, spürte diesen wundervollen Körper an seinem. Er würde ihn nicht mehr loslassen. „So ein bisschen zumindest?“
„Nein“, sagte Monty leise und Jos Magen gefror zu Eis. Seine Kraft verließ ihn schlagartig und er hatte das Gefühl, der Boden unter ihm würde schwanken. Zögernd löste er sich von Monty, hielt ihn an den Armen weiterhin fest und schaute mit bebenden Lippen direkt in die dunklen Augen. 
Das durfte einfach nicht wahr sein.
„Nein?“, hauchte er entsetzt. Die Welt ging unter. Wenn Monty ihn nicht lieben konnte, dann … dann …
Monty unterbrach seine Gedanken, um die Mundwinkel ein feines Lächeln.
„Nein, Jo“, flüsterte er, hob eine Hand an dessen Wange und streichelte sie. „Weil ich das doch schon längst getan habe … du … du Idiot.“ Er beugte sich vor und küsste Jo sanft auf den Mund.
„Was?“, brachte dieser überrumpelt hervor. „Wann? Wie?“
„Keine Ahnung.“ Monty zuckte die Schultern, schaute verlegen zur Seite. 
„Naja, ich … ich fand dich schon … gut … Also, so wie du aussiehst und so …“, druckste er herum.
„Bestimmt, als du mir den Schwinger in den Magen verpasst hast“, kam es Jo in den Sinn und in seinem Gesicht breitete sich ein überaus dämliches, zufriedenes Grinsen aus. Anstatt Eis, hatte er plötzlich Lava in den Adern, die heiß und feurig durch ihn pulste.
„Vielleicht“, flüsterte Monty, küsste ihn erneut. „Soll ich es wiederholen, um sicher zu sein?“
„Besser nicht“, lehnte Jo ab, spürte deutlich die blauen Flecken, die ihm Monty gerade eben verpasst hatte. Der Schmerz ging schnell in Glückseligkeit unter. 
Fest umarmte er Monty, presste ihn eng an sich, als ob er ihn nie wieder loslassen wollte. Was er auch nicht vorhatte.
„Wir könnten aber auch etwas viel besseres machen …“, schlug Jo hoffnungsvoll vor, die Lava hatte ganz bestimmte Regionen erreicht.
„Oh, das?“, meinte Monty, schlang seine Arme nun auch fest um ihn, küsste ihn wieder und wieder.
„Ja … unter anderem“, brachte Jo hervor, genoss die weichen, feuchten Lippen. Glückselig lächelte er. Alles Glück der Erde schien gerade in seinen Armen zu liegen. Er fühlte sich, wie der reichste Mann der Welt. Sein größter Schatz lag hier in seinen Armen. Alles, was ihm etwas wert war, war hier.
„Okay …“, stimmte Monty leise zu und Jo schloss glücklich die Augen, spürte die Hitze angenehm in ihm aufsteigen.
„Aber nicht jetzt“, schloss Monty aus, brachte Jo von seinem Höhenflug der Glückseligkeit hart zurück auf die Erde. „Nicht hier.“ 
Verdammt, wieso war der Kleine immer so unromantisch vernünftig?
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Jo wusste im Nachhinein nicht mehr, wie er es geschafft hatte, nicht trotzdem über Monty herzufallen. Es blieb tatsächlich bei ihren Küssen und es gelang ihnen irgendwie auch, zur Tür zu kommen. Dort lösten sie sich voneinander und Jo klopfte dagegen.
„Sven, ich lebe noch. Du kannst uns jetzt rauslassen?“, rief er durch die Tür, lächelte Monty verschwörerisch an. 
„Sven hatte sicherheitshalber alle Notrufnummern parat“, behauptete er und schaute gequält drein. Er rieb sich die schmerzenden Stellen. „Au, au. Mann. Immerhin hast du mich nicht ganz zu Brei geschlagen.“ Blaue Flecken gehörten wohl im Umgang mit Monty einfach dazu. Daran sollte er sich gewöhnen.
„Woher weiß ich, dass das wirklich du bist?“, ertönte gedämpft Svens Stimme von der anderen Seite der Tür. „Kannst dich ja auch verstellen?“
„Oh Mann“, stöhnte Jo genervt. „Natürlich bin ich das. Monty sag mal: „Hallo Sven“, damit er mir glaubt.“
„Äh … hallo Sven“, antwortete Monty prompt, lächelte Jo verlegen an.
„Mm, na gut“, brummte es von der anderen Seite. Das Schloss klickte leise, als der Schlüssel gedreht wurde und die Tür ging auf. Jo grinste seinen Freund breit an, der ihn misstrauisch betrachtete und vermutlich nach Verletzungen absuchte.
„Ging ja schneller, als gedacht“, brummte Sven, musterte den dunkelhäutigen Jungen neugierig, der unsicher zu ihm hin sah. „Also du bist Monty?“ 
Dieser nickte und warf einen Blick auf Jo, der ihn aufmunternd anlächelte. 
„Ich bin Sven. Und irgendwie bin ich mit diesem Hohlkopf mit dem breiten Extremgrinsen da befreundet“, meinte selbiger und streckte seine Hand aus. „Also alleine schon, weil du es geschafft hast, dass Jo sich derart lächerlich benimmt, gehört dir mein ganzer Respekt. Freut mich sehr, dich kennen zu lernen.“ 
Mechanisch hob Monty seine Hand und ließ sie von Sven schütteln. Er wirkte noch immer etwas verlegen.
„Hey, Sven“, sagte er nur leise.
„Mann!“ Jo boxte Sven in die Seite. „Ich habe mich gar nicht wirklich lächerlich gemacht. Erzähl ihm doch nicht so einem Scheiß.“
„Ach?“, warf sein Freund ihm zu und schmunzelte Monty verschwörerisch an. „Mich am Telefon vollheulen, weil du deine große Liebe verloren glaubtest, tagelang mit Leidensmiene rumlaufen und andere Leute zusammenschlagen, die schlecht über deinen Süßen reden, ist das etwa nicht das Verhalten eines lächerlich romantisch verliebten Idioten?“
Jo fiel der Unterkiefer runter. Er starrte Sven betroffen an. 
Der war fällig. So etwas konnte er doch nicht einfach hier, direkt vor Monty, erzählen. Am liebsten wäre Jo vor Scham in den Boden versunken. Er brauchte rasch ein Versteck. Irgendwo tief in, besser weit unter, der Erde. Monty grinste höchst belustigt.
„Echt? Das hat er getan?“, fragte er nach. Jo verdrehte gequält die Augen. Es gab Dinge, die erzählte man nicht. 
„Ganz so war es gar nicht“, verteidigte er sich hastig. „Die Hälfte ist erstunken und erlogen. Und du bist so was von tot, Sven.“ Dieser ließ sich von seiner Drohung seltsamerweise überhaupt gar nicht einschüchtern und grinste weiterhin vergnügt vor sich hin.
„Später“, winkte er ab. „Euer Techtelmechtel hat uns schon die ganze Pause gekostet. Wir sollten sehen, dass wir wieder rüber zur Schule kommen.“ Er maß Monty mit einem langen Blick.
„Wollen wir drei nachher vielleicht runter fahren und ein Eis essen? Ich würde dich Wunderknaben ja gerne mal näher kennen lernen, der den großen Jo zu Fall gebracht hat.“
„Ich weiß nicht.“ Monty zuckte unbestimmt die Achseln, als sie nebeneinander zurückgingen. „Da sehen uns doch alle.“
„Na und?“, meinte Jo nur. „Ist doch kein Geheimnis, wenn wir befreundet sind, oder?“
„Eben“, erklärte auch Sven. „Ich würde mich freuen, wenn du auch mein Freund wirst, Monty.“ Gutmütig lächelte er diesen an. „Jo hat mir erzählt, dass du aus einem Zirkus stammst und ich war noch nie in einem. Wäre klasse, wenn du mal was davon erzählen könntest.“
„Aber eure anderen Freunde?“, warf Monty skeptisch ein. „Was werden die denn dazu sagen?“
„Mir doch scheißegal“, brummte Jo. „Von mir aus können die eh alle bleiben, wo der Pfeffer wächst. Alles nur reiche, hirnlose, oberflächliche Idioten.“
„Ja, so wie du und ich“, konterte Sven trocken. „Ein paar von denen sind durchaus ganz okay, wenn sie dich erst einmal näher kennen lernen, oder du sie, Monty.“
Im Grunde wollte Jo das gar nicht. Monty war etwas zu Besonderes. Nachher kamen die noch auf dumme Gedanken, so wie Uwe. Das konnte er nicht gebrauchen. Monty gehörte ganz ihm.
„Jo?“, bemerkte Sven plötzlich, mit Blick auf Jos ziemlich dreckige Knie. „Deine Armani-Hose ist ja völlig eingesaut.“ Argwöhnisch sah er Jo an und zog pikiert die Augenbrauen hoch. 
„Bist du etwa irgendwo auf den Knien rumgerobbt?“
Monty prustete prompt los, hielt sich zwar augenblicklich die Hand vor den Mund, als ihn Jo böse ansah, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihm weitere, kieksende Laute entkamen.
Jo verdrehte die Augen. Wenn er dem Kleien nicht gerade auf selbigen Knien seine unsterbliche Liebe geschworen hätte … Immerhin, er hielt brav den Mund. 
Wortwörtlich.
Sven schaute von Monty zu Jo und wieder zurück. Er bekam einen überaus gefälligen, wissenden Ausdruck, war aber klug genug nichts zu sagen. Vielleicht auch, weil Jos Augen gefährlich angriffslustig funkelten.
„Treffen wir uns nachher an meinem Auto?“, fragte Jo hoffnungsvoll, um von diesem unangenehmen Thema abzulenken. Er sah sich kurz um, und da sie gerade alleine waren, ergriff er rasch Montys Hand und zog ihn zu sich heran. „Dann fahren wir zusammen runter.“
„Aber was ist mit meinem Fahrrad?“, warf Monty ein und sträubte sich ein wenig gegen Jos zärtliche Umarmung. Immer wieder sah er sich sichernd um.
„Kriegen wir schon irgendwie im Auto mit“, meinte Jo zuversichtlich, ohne Monty loszulassen. „Ich fahre dich hinterher auch nachhause, oder … zu mir.“ 
Vielleicht würde Monty ja wirklich noch mit zu ihm kommen? Immerhin waren Jos Eltern bestimmt schon weg. Sie hätten also niemanden, der sie stören würde. Bei was auch immer. 
Sein Blick traf Montys und das Verlangen nach ihm stieg schlagartig. Endlich stand nichts mehr zwischen ihnen. Er wollte ihn nun vollends kosten, ihm alles zeigen, alles beweisen, was er fühlte. 
Ob es Monty wohl auch so erging? Jo tat sich bereits jetzt schwer, ihn aus seinen Armen zu lassen. 
„Okay“, willigte Monty zu Jos großer Freude seufzend ein. „Bis später dann.“ Er entzog sich entschlossen Jos Griff, der ihn bedauernd gehen ließ. Monty winkte ihnen zu und verschwand eilig in Richtung Klassenzimmer, gerade als über ihnen die Stundenglocke läutete.
„Verflucht, wir sollten uns ebenfalls sputen“, schnaubte Sven und sie eilten nebeneinander die Treppe hoch. Jo sah sich dennoch sehnsüchtig nach Monty um. 
„Oh Mann, Ewigkeiten, bis ich ihn wiedersehe“, seufzte er theatralisch und handelte sich prompt einen Seitenhieb von Sven ein. 
„Nun hör aber schon auf, du verliebter Kerl“, schimpfte dieser. „Zwei Minuten ohne ihn. Wie soll ich dich bis nach Schulschluss nur ertragen?“
„Da musst du jetzt durch“, meinte Jo achselzuckend grinsend. „Und glaub ja nicht, dass ich nur deshalb meinen Mordauftrag zurückziehe, weil du mir mit ihm ein bisschen geholfen hast.“ Sven grinste selbstgefällig vor sich hin.
„Ist echt ein netter Typ, dein Mo“, meinte er ehrlich. „Ich freue mich wirklich, ihn näher kennen zu lernen.“
„Hauptsache, du hältst uns nicht so lange auf“, brummte Jo, als sie kurz vor dem Klassenraum waren. Ihre Lehrerin war zum Glück noch nicht da. „Ich habe schließlich noch was mit ihm vor.“
„Ach ja“, seufzte Sven, blickte verschmitzt zu ihm herüber, während sie an ihrem Tisch Platz nahmen. „Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was dir da vorschwebt, wenn du ihn für dich allein hast.“ 
Jo grinste womöglich noch breiter und sagte nichts dazu. Ein Gentlemen schweigt schließlich und genießt. Genau das hatte er vor. Vor allem das Genießen.
Unter einigen Mühen, bugsierten sie nach Schulschluss gemeinsam Montys Fahrrad in Jos Cabrio.
„Wir treffen uns gleich am Café.“ Sven winkte ihnen zu, während er davonfuhr. Ein paar der Schüler beobachteten sie von der Bushaltestelle aus, daher widerstand Jo mannhaft der Versuchung, Montys Hand zu nehmen, oder ihn gar zu küssen. Allerdings bog er nur kurze Zeit, nachdem sie losgefahren waren, kurzerhand auf einen Feldweg ein, um genau dies nachzuholen.
„Sorry“, meinte er, als er den Wagen anhielt. „Ich halte es einfach nicht länger neben dir aus, ohne dich zu küssen. Ich bin total auf Entzug, Mo.“ Im gleichen Moment beugte er sich vor, küsste Monty zunächst behutsam erst auf die Wange auf den Mund und bemerkte erfreut, wie ihm dieser entgegenkam. 
Ihre Zungen berührten sich sanft. Sie küssten sich zart und lange, genossen jede der feinen Berührungen. Montys Finger legten sich weich um Jos Kopf und seine Hände wanderten unablässig über den schlanken Körper. Er konnte nicht genug bekommen von Monty. Würde er nie. Niemals.
Schließlich löste sich Jo zufrieden und schaute Monty offen verliebt an. Diese wunderschönen, dunklen Augen sahen ihn ebenso an: Voller Liebe. Monty war wirklich der größte Schatz, den er sich hatte erträumen können. Und er würde über ihn wachen. Sein Leben lang.
„Wir müssen ja nicht lange in der Eisdiele bleiben“, schlug er vor, versuchte das zunehmende Ziehen in seinem Unterleib geflissentlich zu ignorieren. Wenn er nur daran dachte, was sie später tun würden, wurde ihm schon heiß.
„Nein?“ Auch Monty war etwas atemlos, als Jo das Auto erneut startete. „Gut. Okay.“ Mehr brachte er gerade nicht über die Lippen, zupfte sich rasch sein T-Shirt zurecht.
„Hast du eigentlich am Wochenende schon etwas vor?“, fragte Jo ihn betont beiläufig, als sie in der Innenstadt einen Parkplatz suchten. In Wahrheit pochte sein Herz wild und freudig bei der Idee.
„Äh, nein“, gab Monty zu und blickte abwartend skeptisch zu Jo hinüber. „Nicht wirklich. Wieso?“
„Prima. Meine Eltern sind übers Wochenende nämlich in Schottland und ich würde mein Wochenende viel lieber mit dir verbringen.“ Jo leckte sich hastig über die trockenen Lippen und senkte die Stimme: „Tag und Nacht …“ 
Vielsagend lächelte er Monty an. Das Wochenende mit Mo würde auf jeden Fall angenehmer werden, als sich zwei aufdringliche, zickige Mädchen vom Leib zu halten und nette, belanglose Konversation zu betreiben. 
Jo lächelte versonnen vor sich hin. Monty auf dem Sofa, im Pool, auf dem Teppich, draußen im Gras, in seinem Bett. Alles mit ihm und überall wäre bestimmt aufregender. Er grinste zufrieden. Oh das würde toll werden.
„Da muss ich erst meinen Vater fragen“, brachte Monty Jos erotische Träume sofort zum Stillstand. „Ich weiß nicht, ob er mir erlauben wird, über Nacht wegzubleiben.“
„Muss er einfach“, verlangte Jo empört und fügte selbstsicher hinzu: „Ich werde ihn einfach überreden.“ 
Monty schüttelte sofort den Kopf, schmunzelte hingegen, als er Jo ansah. „Du verplapperst dich ganz bestimmt und dann darf ich womöglich gar nicht mehr mit dir zusammen sein. Nein, ich rede besser selbst mit ihm. Vielleicht erlaubt er es mir ja sogar.“
„Das heißt … du möchtest auch?“, fragte Jo vorsichtshalber nach, nicht hundertprozentig sicher, dass Monty wirklich zugestimmt hatte.
„Klar“, erwiderte dieser erneut achselzuckend und seine großen Augen blickten verwundert. „Warum denn nicht?“ Sein Mund verzog sich verschmitzt. 
„Ich will doch sehen, ob deine ganzen heißen Liebesschwüre echt waren“, feixte er. 
„Worauf du Gift nehmen kannst“, schnaubte Jo zufrieden. „Jeder davon. Bis in alle Ewigkeiten.“ Warmes Glück durchströmte ihn. Er hatte seinen Monty wieder. Die magischen Worte schienen tatsächlich gewirkt zu haben. Ein toller Zauberspruch.
Sein Herz klopfte einen Takt, der ihn verdammt an einen ganz bestimmten Song erinnerte. Krampfhaft versuchte er nicht mitzusummen. Vermutlich fand Mo das nicht so klasse.
Sven war schon da und wartete auf sie. Er hatte ihnen einen Tisch etwas abseits reserviert.
„Los ihr zwei, kommt schon, das Eis geht auf meine Rechnung“, begrüßte er sie. Sie vertieften sich sofort in die Karte. Sven verwickelte Monty gleich darauf in ein Gespräch über den Zirkus, bis ihr Eis kam. Auch danach unterhielt er sich angeregt mit ihm und Jo kam sich bald schon überflüssig vor. 
Sein Blick hing wie gebannt an Montys Lippen und er stellte sich vor, was sie auf seinem Körper alles anstellen konnten. Schließlich wurde ihm das Gespräch doch zu langweilig und er legte unter dem Tisch seine Hand sanft auf Montys Oberschenkel. Augenblicklich brach dieser mitten im Satz ab und starrte ihn verblüfft an. 
„Jo!“, zischte er.
„Was denn?“, fragte dieser unschuldig nach. Seine Hand strich derweil langsam höher. Er spürte, wie die Muskeln sich anspannten und amüsierte sich über den empörten Ausdruck in den dunklen Augen. Sven blickte irritiert und grinste verstehend. Rasch widmete er sich den Überresten seines Eises.
„Wenn uns hier jemand sieht?“, flüsterte Monty verlegen, wurde sichtlich rot und sah sich unsicher um. Natürlich schaute keiner zu den drei Jungen herüber. Jo ließ seine Hand daraufhin noch höher gleiten und Montys Röte und zappelige Unruhe nahmen sichtlich zu.
„Könnt ihr zwei euch nicht noch ein bisschen beherrschen?“, erkundigte sich Sven belustigt und stellte seinen leeren Eisbecher ab. 
„Nein“, erklärte Jo wahrheitsgemäß, ohne den Blick von Monty zu nehmen. 
Diese langen Wimpern. Er wollte sie zwischen seine Lippen nehmen, seine Hände durch die dunklen Haare fahren lassen, Montys Lippen und Finger auf sich spüren. Seine Hose spannte und verhalten keuchte er: „Ich bin schon viel zu lange auf Entzug.“
„Wie willst du denn das ganze Wochenende überstehen?“, erkundigte sich Sven neugierig. „Ich gehe doch recht in der Annahme, dass du mit deinen Eltern auch bei den Schotten eingeladen bist, oder? Immerhin hat meine Mutter mir schon erzählt, wie gerne dein Vater dich mit einer der Töchter des Lords verkuppeln möchte.“
Ruckartig zog Jo seine Hand zurück. Schlagartig war jede Erregung verschwunden. Wütend starrte er seinen Freund, jetzt: Ex-Freund, an. Musste Sven so etwas direkt vor Monty erwähnen? Jo würde ihn doch umbringen lassen. Gleich am Montag.
„Ich gehe da nicht hin“, erklärte er kategorisch und schnaubte: „Die können mich mal. Da mache ich nicht mit.“
Monty blickte ihn und Sven verwirrt an. Dieser winkte unbeeindruckt dem Kellner, weiterhin lächelnd. Jo hingegen funkelte ihn wütend an. „Ich vertrete dich ja gerne bei den zwei Damen, nur ich fürchte, unsere Eltern haben andere Pläne. Zumindest deine. Wird deine Mutter nicht stinksauer sein, wenn du da nicht auftauchst?“
„Ist mir völlig egal“, schnappte Jo, noch immer erzürnt, dass Sven dieses dumme Problem im Beisein von Monty erwähnte. Damit würde er sich schon noch beschäftigen. Irgendwann einmal, aber doch nicht jetzt. 
Jetzt gab es doch nur ihn und Monty. Jo und Mo. Egal, was seine Eltern planten oder alle anderen. Was ging ihn die Welt draußen an?
„Ich gehe da nicht hin, basta“, erklärte er entschlossen. Sven hob die Augenbrauen und schwieg. Er wusste, wann Jo keinen Argumenten mehr zugänglich war.
Monty sagte auch nichts dazu, aber sein Gesicht wirkte angespannt und er warf Jo keinen Blick mehr zu, bis Sven bezahlt hatte und sie zu Jos Auto schlenderten. Sven hatte sich rasch von ihnen verabschiedet und war eilig verschwunden, murmelte was von: „Noch ein paar Besorgungen machen.“
„Was willst du denn deinen Eltern erzählen, wenn du nicht nach Schottland fährst?“, erkundigte Monty sich, als sie losfuhren. Sein Blick war geradeaus auf die Straße gerichtet.
„Keine Ahnung“, brummte Jo. „Aber ich mache da nicht mit bei ihren tollen Plänen. Ich liebe dich und werde bestimmt nicht so eine dumme Tussi heiraten, nur weil unsere Eltern es für richtig halten. Oder besser für profitabel. Ich bin achtzehn, ich kann selbst entscheiden, was ich will.“
Er klang überzeugter als er war. Natürlich war er volljährig, daher jedoch kaum weniger abhängig von seinen Eltern, als zuvor. Immerhin hatten sie das Geld, er wohnte in ihrem Haus, lebte auf ihre Kosten. Er würde jetzt bald Abitur machen, sollte in England studieren und die Firma seines Vaters übernehmen. So war es immer geplant gewesen und er hatte sich nie darum geschert.
Jetzt war es anders. Wie würde Monty in die Pläne hineinpassen? Was waren dessen Pläne?
„Vielleicht wäre es doch besser, du fährst hin“, meinte Monty leise. Jo vernahm deutlich seinen enttäuschten Unterton.
„Spinnst du?“, antwortete er unwirsch. „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Ich bin mit dir zusammen. Ich bin dir so lange nachgelaufen, denkst du, das gebe ich so leicht wieder auf?“
Monty wandte ihm den Kopf zu. Seine großen Augen in dem schmalen Gesicht und dieser wundervolle, dunkle Teint ließen Jos Libido Amok laufen und seinen Verstand röchelnd versagen. Mo war so anders, fremdartig, exotisch und schlicht wunder-, wunderschön.
„Aber was werden deine Eltern dazu sagen? Dass wir zusammen sind und so?“, wandte Monty zaghaft ein. Er wirkte traurig, die Wimpern verdeckten seine Augen, als er den Blick auf seinen Schoss richtete, in dem er seine Hände gefaltet hatte. „Das kann doch gar nicht gut gehen mit uns, oder?“
Eiskaltes Wasser hätte kaum eine verheerendere Wirkung auf Jo haben können, als Mo schlichte Worte. Für Sekunden war er absolut sprachlos. Es durfte nicht sein. Sie waren füreinander bestimmt, nichts und niemand würde daran etwas ändern können. Und wenn Jo die ganze Welt überzeugen musste: Monty gehörte zu ihm, egal was alle sagen würden.
„Wir sind so verschieden“, fuhr dieser nachdenklich fort. „Jeder kommt aus einer ganz anderen Welt. Ich passe nicht in deine und du nicht in meine.“
Jo fand noch immer keine Worte, hörte Mo stumm und fassungslos zu, während er durch das Tor zur Villa fuhr.
„Du bist bald schon mit der Schule fertig, aber ich stecke hier noch ein paar Jahre fest. Wer weiß, wo du hingehen wirst, wenn du dein Abi hast? Und ich? Ich habe auch noch keine Ahnung.“ 
Er klang furchtbar ernst und gedankenversunken. Jo wollte auffahren, Monty jedes weitere Wort verbieten, brachte hingegen keinen Ton heraus, zu direkt sprach dieser all seine Befürchtungen aus. 
Zwei Welten. Unvereinbar.
„Eigentlich haben wir doch gar keine Zukunft“, fügte Monty leise, resignierend hinzu. Seine Hände hatten sich zu kleinen, festen Fäusten geballt. Ruckartig hielt Jo den Wagen vor dem Haus an, löste den Gurt und stieg aus. Er atmete heftig, die Schultern bebten. Er schluckte mehrfach hart, wälzte Montys Worte wieder und wieder durch seinen Kopf. Abrupt wandte er sich um.
Monty war mittlerweile ebenfalls ausgestiegen und trat ums Auto herum auf ihn zu. „Jo?“
Dieser wirbelte herum, riss Monty jäh in seine Arme, umklammerte fest dessen Gesicht und küsste ihn heftig und verzehrend. Monty japste, hielt jedoch überraschend still, die Augen geschlossen.
„Es ist mir egal!“, wiederholte Jo keuchend zwischen den wilden Küssen. 
„Es ist mir so etwas von egal. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben und daran wird sich nie, niemals etwas ändern. Hörst du?“, presste er hervor. „Wir werden einen Weg finden. Es gibt immer einen, man muss ihn nur finden. Ich schaffe das, ich erreiche immer, was ich will, Monty.“ Sie drückten sich aneinander, hielten sich fest umschlungen, küssten sich wieder und wieder.
In Jos Kopf rumorte es.
Es würde nicht einfach werden. Es würde verdammt noch einmal sehr schwer werden. Montys Vater, seine Eltern. Vieles würde ihnen noch Probleme bereiten, dessen war sich Jo durchaus bewusst. Hier und heute war allerdings nur wichtig, was sie füreinander empfanden, zählte nur ihre Liebe in ihrer kleinen Welt, in der sie genau diesen Moment lebten. 
Jo löste sich atemlos, zog Monty an der Hand mit sich. Sie rannten ins Haus, stürmten durch die Eingangshalle, küssten sich unzählige Male, bis sie endlich in Jos Wohnzimmer standen.
Nur zögernd löste sich dieser von Mo und sah ihn an. Jo schluckte mehrfach. Aufregung überkam ihn. Dies war ein besonderer Moment. Er wusste es, er spürte es, ebenso wie Mo, der seine Hände hielt und kaum merklich zitterte.
„Möchtest du mit mir… in mein Schlafzimmer kommen?“, fragte Jo mit ein wenig schleppender Stimme nach. Das Klopfen seines Herzens war irre laut und er spürte seine Hände feucht werden.
Sag, ja, sag ja, beschwor er Monty innerlich. Oh bitte, sag ja. 
Scheu lächelnd nickte dieser stumm, ließ sich von Jo an der Hand mit in das große Zimmer nehmen.
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Kaum hatte Jo die Tür hinter ihnen mit einem Fußtritt geschlossen, schob er auch schon Montys T-Shirt hoch. Hektisch half er ihm, es über den Kopf zu ziehen und zog sich rasch sein eigenes Hemd aus. Mit bebenden Fingern knöpfte er die Hose auf, löste den Gürtel fahrig. 
Scheiße Mann, er war so aufgeregt, wie schon lange nicht mehr. Vielleicht bei seinem allerersten Mal. Aber das war lange her.
Erfreut beobachtete er, wie auch Mo sich seiner Hose entledigte, seine Schuhe abstreifte. Etwas unschlüssig, nur mit der Unterhose bekleidet stand er vor ihm. Unter Jos Blick wand er sich und schob nur zögernd seine Hose hinunter. Sein Glied hatte sich aufgerichtet und verlegen fuhr er mit der Hand darüber und durch die schwarzen Haare.
Entschlossen schüttelte Jo seine Lederslipper weg, zog sich ebenfalls seine Hosen hinunter und stand ebenso nackt vor Monty. 
Jos Blick wanderte genießerisch über die schlanke Gestalt, die dunkle Haut, die noch dunkleren Brustwarzen. Feine, flaumige Haare zierten Montys schmale Brust. Eine hauchzarte Linie führte zu seinen krausen Schamhaaren.
„Was ist?“, fragte Monty irritiert und blickte unsicher an sich hinab.
„Ich mag einfach, was ich sehe“, erklärte Jo mit belegter Stimme und leckte sich bezeichnend über die Lippen. „Alles an dir mag ich leiden. Deine Haut, deine Lippen, deine Augen, deine Wimpern, wie du lächelst. Du bist echt mein Schatz.“ Sofort wirkte Monty verlegen. Seine Hände fuhren unruhig über seine entblößte Körpermitte. 
Der Kleine ist so süß, aber wenn ich ihm das sage, schlägt er mich ganz bestimmt wieder, dachte Jo versonnen. Langsam trat er auf Monty zu, ergriff dessen Hände und verflocht ihre Finger ineinander. Monty hob den Blick. 
Jo beugte sich vor, küsste ihn, empfing seine feuchten, warmen Küsse. Sie drückten sich fester, rieben ihre Erregungen gegeneinander. Jo schob sein Bein vor und verstärkte den Druck. Heiße Wellen rannen erregend durch seinen Körper. Montys Duft umgab ihn berauschend und er beugte sich weiter vor, atmete ihn tief ein.
„Und wenn die ganze Welt gegen uns wäre, ich würde um dich kämpfen“, schwor er leise in die dunklen Haare hinein, vergrub sein Gesicht in ihnen. „Du bist es wert, Mo. Du bist alles für mich.“
Minutenlang lösten sie sich nicht voneinander und sahen sich nur an. Montys Blick aus dunklen Augen erschien Jo intensiver als je zuvor in ihn zu dringen. Sehnsüchtig wünschte er sich, die Welt würde genau jetzt anhalten und ihnen diesen Moment auf ewig gönnen. 
Keine Fragen. Keine Probleme. Nur sie beide beieinander.
„Komm.“ Behutsam ergriff er Montys Hände und zog ihn zu sich aufs Bett. Widerstandslos legte sich dieser auf den Rücken und Jo schob sich über ihn, begann ihn zu liebkosen. Seine Lippen berührten die dunklen Brustwarzen, neckten sie abwechselnd, bis Monty ein leises Stöhnen von sich gab. 
Er hatte seine Hände seitlich in die Bettdecke gekrallt und sein Stöhnen wurde lauter, während Jo tiefer wanderte. Monty hatte die Augen geschlossen, das Gesicht war lustverzerrt, der Atem flog ihm keuchend von den Lippen. Seine Hände kamen hoch, gruben sich in Jos Haare, als dieser sein Glied sanft mit der Zunge und den Lippen zu umspielen begann. 
Jos Lippen fuhren die samtige Haut auf und ab. Seine Zungenspitze tastete sich vor, schmeckte die ersten salzigen Tropfen in der kleinen Vertiefung. Schauer ergriffen ihn mit jedem keuchenden, stöhnenden Laut, den Monty von sich gab.
Jos Hand tastete sich nach unten, fand die runden Hoden und knetete sie genüsslich. Seine Finger drückten mal stärker, mal weniger stark zu, entlockten Monty wundervolle Laute und sandten ein Beben durch den schlanken Körper. 
Mit geschlossenen Augen nahm Jo dessen Penis in den Mund, ließ seine Zunge um den Schaft tanzen. 
Seine eigene Erregung stieg ins schier Unermessliche. Er roch, er fühlte, er schmeckte Monty. Langsam ließ er seine andere Hand über den Bauch und die Oberschenkel tiefer gleiten.
Monty zuckte dennoch zusammen, als er sie zwischen die Backen schob und ein Finger ihn am Eingang berührte. Sanft strich Jo über den Muskel und drückte spielerisch hinein. Sofort schlug Mo die Augen auf. Fragend und verunsichert blickten Jo die dunklen Augen an. 
„Genieße es“, flüsterte Jo, als er behutsam einen Finger tiefer hineindrückte und ihn vorsichtig hin und her bewegte, bis der Druck des Muskelrings nachließ. Schweiß perlte Jo über die Stirn rann ihm über den Rücken. Er war aufgeheizt, unruhig und ungeduldig. 
Aber dies war Mo. Sein Mo. Und für diesen sollte ihr erstes Mal das wundervollste Erlebnis auf Erden werden.
Tiefer schob er seinen Zeigefinger in die warme, feuchte Enge und tastete sich vor, während er das Glied aus seinem Mund entließ und mit ruhigen, gleichmäßigen, viel zu langsamen Bewegungen pumpte. Er wusste genau, wie er Monty Lust bereiten konnte.
Laut keuchte dieser auf, als Jos Finger das erste Mal die Prostata berührte. Seine Beine begannen haltlos zu zucken und Jo beließ seinen Finger mit leichtem Druck an der empfindlichen Stelle. 
Wissend lächelte er vor sich hin und stieß einmal fester zu. Reflexartig zog Monty seine Beine an, stöhnte laut auf und wand sich wohlig unter Jo, die Hände fuhren fahrig über das Laken.
„Scheiße“, brachte er keuchend hervor, die Augen weit aufgerissen. Hastig biss sich Jo auf die Lippe. Der feine Schmerz dämmte seine eigene Erregung gerade weit genug. Monty war so was von sexy.
„Mehr?“, fragte Jo lauernd nach, schob derweil auch schon den zweiten Finger hinein und dehnte vorsichtig das Gewebe. Montys offensichtliche Lust brannte ebenso heiß in ihm, wollte ihn mitreißen. Mühsam beherrschte er sich. Er wollte Monty Vergnügen bereiten, ihn reizen, bis diesem fast alles egal war. Dies war ihr Augenblick.
Lächelnd schob er dessen Beine hoch, winkelte sie an, sodass er besseren Zugang zum Anus bekam. Seine Finger ließ er dabei immer wieder in ihm kreisen, streifte den Lustpunkt flüchtig, entlockte Monty kurze, heftige Atemstöße und ein wundervolles Schaudern. Jos freie Hand streichelte die heiße Erektion. Das Blut pulsierte darinnen, die Haut war heiß und zähe Tropfen ließen die Spitze feucht glänzen.
Monty hatte die Augen erneut geschlossen. Sein Glied schien zu zucken und Jo berührte vorsichtig die Spitze, verstrich die Flüssigkeit kreisend. Nicht mehr lange und Monty würde fliegen gehen. Aber nicht ohne ihn.
Jo sog kurz die Lippen ein, grinste vergnügt vor sich hin und zog seine Finger ganz heraus. Enttäuscht seufzte Monty auf, hob den Kopf und blickte zu ihm hinab.
„Warum hörst du auf?“, keuchte er. „Das ist gemein. Ich bin kurz davor.“
„Och“, nuschelte Jo, leckte einmal mit der Zunge über den Bereich zwischen Montys Eingang und Hoden. Tief sog er den herbmännlichen Geruch ein, spürte, wie der schlanke Körper stärker zitterte. Schelmisch grinsend verharrte Jo zwischen Mos Schenkeln.
„Du hast da übrigens ein X stehen.“ Jo berührte erneut mit der Fingerspitze sanft den rosigen Eingang.
„Was?“, würgte Monty irritiert hervor. Die Augen wirkten fiebrig, er war komplett gefangen in seiner Lust, ein Spielball, Wachs in Jos Händen geworden. Alles würde er mit ihm machen können. 
Sein Mo.
„Klar und deutlich“, bemerkte Jo, diebisch grinsend und summte: „X ist just to mark the spot …“
„Jo!“, stöhnte Monty. Das Stöhnen ging unmittelbar in ein Keuchen über, als Jos Finger tiefer in ihn eindrangen. Dennoch brachte er hervor: „Du Arsch. Hör … auf zu … spielen.“
Glucksend lachend bewegte Jo seine Finger in Monty, der sich zurückfallen ließ, den Rücken durchdrückte und laut aufstöhnte.
„Wenn du mehr als meine Finger haben willst, sag es mir einfach“, bemerkte Jo noch immer selbstgefällig grinsend, stieß gezielt gegen die Prostata und beobachtet verzückt, wie Monty sich zuckend wand.
„Da kannst du lange drauf war … te …“, keuchte Mo abgehackt, der Rest ging in seinem lusterfüllten Stöhnen unter. Seine Haut glänzte vor Schweiß, seine Hände krallten sich fest in die Bettdecke, zerrten daran. 
Hämisch grinsend zog sich Jo abermals ein wenig zurück. Allein der Anblick von Monty, der sich derart lustvoll wand, ließ ihn selbst fast schon kommen. Lange würde er dieses Spielchen auch nicht mehr aushalten. Der Kleine war echt die Wucht! Noch einmal …
„Oh Mann, mach schon! Mach endlich, du verdammter Mistkerl. Mach schon“, brachte Monty plötzlich flehend heraus. „Los, quäle mich nicht länger. Tu es einfach.“
„Wie du willst, Monty“, freute sich Jo. Seine Lippen bebten, sein Körper glühte. Endlich würde er ihn nehmen dürfen, endlich ihm mit seinem ganzen Körper zeigen, wie sehr er ihn liebte. „Moment, ich brauche noch ein Kondom.“
Er rollte sich hastig vom Bett. Sein Penis stand steil nach oben, tropfte unentwegt. Eilig fischte er ein Kondom und das Gleitgel aus dem Nachttischschränkchen. Seine Finger zitterten wahrhaftig. Das war ihm noch nie passiert.
„Ich werde ganz vorsichtig sein“, versprach er Monty, der sich etwas aufgerichtet hatte und seinen Bewegungen mit den Augen gefolgt war. „Es soll auch für dich ganz toll werden. So wie für mich mit dir. Was ganz, ganz Besonderes. Unser erstes Mal.“
Unsicher sah ihn Monty unter den langen Wimpern an. Die dunklen Augen wirkten ungewöhnlich groß in seinem schmalen Gesicht. 
Eine ganze Weile blickte er Jo an, dann nickte er fast unmerklich.
Jo lächelte glücklich, während er sich das Kondom überstreifte und das Gleitgel öffnete. Ein selbstgefälliges Grinsen erschien auf seinem Gesicht.
„Ich wusste, dass du mich machen lassen würdest“, erklärte er zufrieden und beugte sich dicht über Monty, küsste ihn. „Ich verspreche dir, du wirst es genießen. Entspann dich einfach, ja?“
Montys Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab und sein Blick folgte Jo, der sich tiefer küsste und das Gel um und in den Eingang drückte. 
„Lass ganz locker“, ermahnte Jo ihn. „Ich tue dir nicht weh. Ich weiß, was ich mache, okay?“ Oh er hatte dies schon unzählige Male getan. Selten so rücksichtsvoll wie jetzt. Aber es war ja auch nie ein Junge wie Monty gewesen.
Rasch rieb er seine Erektion ein und kniete sich vor Monty. Er fixierte ihn, lächelte zuversichtlich. Ein einzelner Schweißtropfen wanderte an Montys linker Augenbraue entlang. Fasziniert beobachtete Jo ihn, während seine rechte Hand seine Männlichkeit an den Eingang führte.
Ein gepresster Laut entkam Montys Lippen, als sich Jo in ihn drängte. Sein Mund verzog sich und Jo verharrte augenblicklich.
„Wird gleich besser“, beruhigte er Monty, strich ihm den Schweiß aus der Stirn und küsste ihn erneut. „Lass mich nur machen.“
Du wirst nur noch stöhnen, wimmern, keuchen, wenn ich erst einmal loslege. Jo würde ihn in den Himmel ficken und ihm zeigen, wie unendlich er ihn liebte. Ein leises Ächzen begleitete seinen nächsten Vorstoß und erneut verhielt er. 
„Scheiße, es tut weh“, jammerte Monty und versuchte sich zu entziehen. Jos Herz klopfte härter, sein Atem ging schnell. Die Hitze in seinem Unterleib wollte sich entladen, in einem gezielten Stoß, tief in die herrliche Wärme im Innern vordringen. Geduld, Geduld. 
„Es wird gleich richtig geil werden“, versprach Jo mit heiserer Stimme. „Ich bin gleich drin.“
„Jo, das ist … nicht … geil“, stöhnte Monty. Hastig tastete Jo nach dessen Erektion, deren Härte deutlich nachgelassen hatte und begann zu pumpen.
„Es fühlt sich … an … als ob … du mir einen … Stock rein … schiebst“, beschwerte sich Mo keuchend und verzog erneut das Gesicht. 
„Steif genug ist mein Schwanz dazu, ja“, erklärte Jo mit zunehmendem Unbehagen. Die anderen Jungs hatten sich nie beschwert. Einer hatte mal geweint, aber der war eh voll das Weichei gewesen. Die anderen hatten immer laut beteuert, wie toll und wie geil es gewesen war. Aber Mo fand es nicht geil. Ganz eindeutig nicht. 
„Ist mir egal, zieh ihn endlich raus, Jo!“ Monty wand sich heftiger und rutschte zurück. Seine Hände drückten Jo von sich. Enttäuscht zog sich dieser raus. Seine eigene Erregung ging ebenso schnell zurück wie Montys. 
Was hatte er denn falsch gemacht? Er bekam das doch sonst immer hin. War er nicht vorsichtig genug gewesen? Hatte er ihn nicht lange genug vorbereitet? 
Jo erinnerte sich daran, wie es gewesen war, das Mal als er selbst … 
Okay. Ja. Es hatte wehgetan. Er hatte das fast verdrängt. Andererseits … alle anderen Mädchen und Jungs hatten Sex mit ihm immer ganz toll gefunden. Geschwärmt hatten sie davon. Mit ihm zu schlafen war das höchste Glück.
Monty war anders. Er ließ sich nicht von seinem Namen, seinem Aussehen oder dem Reichtum beeindrucken. Der nicht. Monty sagte, was ihm nicht passte und wenn es ihm wehtat, dann war das so.
„Tut mir leid“, brachte Jo zerknirscht hervor und ließ sich neben Monty auf das Bett sinken. Seine Erektion war schlaff geworden und jede Lust war ihm vergangen. Konnte er denn mit Monty gar nichts richtig machen?
„War ja nicht deine Schuld“, murmelte dieser, die Beine angezogen. „Mir tut es leid.“ Seine Hand erhob sich zögernd und er strich über Jos Gesicht. 
„Ich bin eben kein Mädchen“, erklärte er entschuldigend. „Bist du jetzt enttäuscht?“ Jo lächelte und genoss die Streicheleinheiten, rückte dichter an Monty heran.
„Zum Glück bist du keine Tussi.“ Er küsste Monty auf die Hüfte. „Du hast tatsächlich einen echten Schwanz und keine Muschi. Und nein, enttäuscht bin ich nicht. Nicht wirklich.“ Seufzend rutschte Monty zu ihm hinab und legte sich auf die Seite. Der Schweiß hatte ihm die Haare an die Stirn geklebt und Jos Finger spielten gedankenverloren damit.
Er war wirklich nicht enttäuscht, obwohl er nicht zum Zuge gekommen war. Dieses Mal nicht. Dann brauchte Monty eben ein bisschen länger. Na und? Wer hetzte sie denn?
Schweigend streichelten sie sich.
„Ist das beim Mädchen anders?“, erkundigte sich Monty nach einer Weile. „Geht es da … leichter?“
„Hm … nicht immer. Es ist anders“, erklärte Jo und grinste. Seine Finger fuhren die dünne Haarlinie unter dem Bauchnabel entlang. „Aber nicht besser. Und mit dir ist es eh am allerbesten.“ 
Ein feines Lächeln belohnte ihn, sandte wohlige Wärme durch seinen Körper und er legte den Kopf spontan auf Montys Bauch.
Es war schön, so beieinanderzuliegen, zu wissen, dass Monty da war, bei ihm, mit ihm. Nicht mehr alleine.
„Hast du eigentlich auch schon mal …“, wollte Monty wissen und brach unsicher ab. Jo grinste und kuschelte sich tiefer in dessen Schoss. Montys Finger fuhren durch seine Haare, streichelten ihn hinter den Ohren. Schon sehr lange hatte ihn niemand mehr derart zärtlich berührt.
„Oh ja. Auf einem Poloturnier“, brummte Jo, die Augen noch immer geschlossen. „Einer der Spieler, José oder Juan hieß der, hat mich mit einem Mädchen in der Box erwischt. Wir waren noch nicht wirklich weit gekommen und sie ist natürlich heulend abgehauen. José hat nur dagestanden und mich angeschaut und sein Blick ging mir voll durch und durch. Er hat auf meinen Schwanz gestarrt und der wurde nicht kleiner, sondern immer größer.“
Wohlig seufzte Jo und pustete durch Montys krause Schamhaare. Der Kleine roch so gut, hier konnte er immer liegen. Direkt an der Quelle. 
„Er kam in die Box und hat mich an den Eiern angepackt. Dann hat er gemeint, er könne mir ja auch mal zeigen, wie sich ein Mädchen dabei fühlt.“ Montys Körper spannte sich ganz leicht an. Jo spürte es an seiner Wange. 
„Und du hast einfach so mitgemacht?“ Erstaunen schwang in Montys Stimme mit. Jo hob den Kopf und stützte das Kinn auf dessen Bauch ab.
„Hey, ich war fünfzehn und verdammt experimentierfreudig.“ Und außerdem hatte ich erst einmal mit einem anderen Jungen rumgemacht und wollte wissen, wie es mit einem echten Mann ist. 
„Tat es auch so weh?“, fragte Monty.
„Hölle, ja“, gab Jo unumwunden zu und lächelte. „Zumindest am Anfang. Aber er hat sich immer zurückgezogen, wenn es zu schlimm wurde. Irgendwann ging er ganz leicht rein und ich habe nur noch echt Sterne gesehen, als der mich gefickt hat.“ Seufzend schloss er die Augen. „Das war total irre.“
„Meinst du echt?“ Mo klang nicht sehr überzeugt, fand Jo und öffnete die Augen. Er richtete sich auf und kniete sich über ihn. Seine Nasenspitze berührte fast dessen. Seine Hände streichelten Montys Gesicht, fuhren durch seine Haare. 
„Ja, es wird toll werden. Ich werde es dir zeigen“, erklärte er. „Wir haben ganz viel Zeit. Unser ganzes Leben. Wir werden megageilen Sex haben, wir werden zusammen in der Sonne liegen, uns gegenseitig füttern, küssen, Spaß haben und niemand wird uns stören.“ Monty lächelte. Für den Moment schien auch er alle Bedenken und Probleme vergessen zu können.
„Ich glaube, ich liebe dich wirklich, Jo“, erklärte er ganz unerwartet. „Obwohl du so ein Arsch bist.“
„Immerhin ich bin dein Arsch“, bestätigte Jo glücklich, küsste ihn innig. „Und ich werde immer dein Arsch bleiben.“
Montys Küsse waren süß, schmeckten viel besser als jedes teure Essen, köstlicher als jeder exquisite Wein. Sein Duft war besser als jedes kostbare Parfüm und seine Liebe das wertvollste Geschenk, welches Jo je erhalten hatte.
Ich bekomme immer, was ich möchte, dachte er zufrieden. Aber mitunter auch viel mehr. 
 
 
The End
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20 Ein Auge auf jemanden haben  

 

Am nächsten Tag war Jo bereits zehn Minuten vor dem Beginn der ersten Stunde da und wartete vor Montys Klassenraum auf ihn. Aber er kam nicht. Seine Mitschüler reagierten überrascht und verschüchtert, als er sie nach ihm fragte. Doch keiner wusste Bescheid. In der ersten Pause erfuhr Jo immerhin, dass Monty heute krank und gar nicht zur Schule gekommen war. Mehrfach versuchte er daraufhin wieder ihn anzurufen, aber weder ans Festnetz noch an sein Handy ging er ran.

Jos Unruhe hatte einen Grad erreicht, der ihn übermäßig gereizt auf alles reagieren ließ. Nach zwei überaus unfreundlichen Antworten hielt Sven den Mund und der Rest der Clique wich Jo mehr oder weniger aus.

„Sie wirken heute ein wenig abwesend, Herr Bergenfeld“, erkundigte sich seine Deutschlehrerin Frau Krüger, eine junge Referendarin. Jo hatte wiederholt blicklos aus dem Fenster gestarrt und nicht reagiert. „Ist alles in Ordnung?“ Unter anderen Umständen hätte Jo bestimmt den freundlich besorgten Unterton wahrgenommen, heute kreisten seine Gedanken ausschließlich um dunkle Augen mit langen Wimpern und einen tiefsitzenden Schmerz. 

„Mich interessiert nur ihr langweiliger Unterricht nicht im geringsten“, antwortete er schärfer als beabsichtigt. Die junge Lehrerin sog betroffen die Luft ein, sah ihn ungläubig an. Jo starrte sie herausfordernd an. Sie sollte nur versuchen, sich mit ihm anzulegen, das käme ihm gerade recht. Er wollte gerne Dampf ablassen.

Hinter ihm tuschelten die anderen nervös, Frau Krüger wandte sich jedoch einfach um, als ob er nichts gesagt hätte und fuhr mit ihrem Unterricht fort. Jo saß seine übrigen Unterrichtsstunden nur deshalb ab, weil er gerade nichts Besseres mit sich anzufangen wusste. Niemand aus der Clique sprach ihn nach Schulschluss an, ob er noch mit in die Stadt wollte und auch Sven ließ ihn in Ruhe. 

Am Nachmittag saß Jo alleine am Rand seines Pools, die Beine im Wasser, einen Drink in der Hand. Es war nicht sein erster und er wusste, dass er sich mehr oder weniger absichtlich betrank. Montys Gesicht tauchte völlig unfair immer wieder vor ihm auf.

Irgendwie musste er mit ihm reden. Wenn er morgen nicht in der Schule auftauchen würde, musste er eben in seine Wohnung einbrechen und ihn zur Rede stellen. Monty konnte ihm nicht ewig ausweichen. Er gehörte doch zu ihm. Jetzt, immer. Niemals hatte Jo etwas schmerzhafter, sehnlicher haben wollen, als mit Monty zusammen zu sein. Von ihm getrennt, nicht mit ihm reden zu können, erschien Jo gerade wie die Hölle auf Erden. 

Missmutig nippte er an seinem Drink. Das Schlimmste war, dass er nichts tun konnte, weil Monty sich ihm völlig entzog. Wenn dieser ihn wenigstens anschreien, ihn schlagen würde, damit könnte Jo umgehen. Diese absolute Funkstille zwischen ihnen machte es unerträglich. 

Vielleicht war er wirklich so ein Arsch, wie Monty immer behauptete. Wenn, wollte er wenigstens wissen, was er Falsches getan hatte. Jo wollte es wissen, um sich zu entschuldigen, um alles wieder gerade zu biegen. Alles würde er tun, damit Monty endlich wieder mit ihm redete.

In seiner Wohnung hörte er sein Telefon klingeln. Er bewegte sich nicht, denn es war ein Anrufbeantworter dran. Wozu hatte er das Ding schließlich? Stattdessen starrte er ohne Mitleid auf die zwei unglückseligen, erloschenen Handys am Grunde des Pools. 

Jo horchte erst auf, als er die Stimme seines Vaters nach dem Ansagetext hörte.

„Hallo, Joachim. Ich wollte dir mitteilen, wir kommen heute wieder heim, Junge. Wir sind gerade am Flughafen gelandet und in etwa einer Stunde da. Deine Mutter und ich freuen uns schon auf dich.“ Kurz knapp. Mal wieder ihre Stippvisite zwischendurch. 

Jo stöhnte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Wie sollte er ihnen den fröhlichen, lebenslustigen, sich gut amüsierenden Sohn vorspielen, wenn er vor innerem Schmerz schier verging? Das konnte echt problematisch werden. 

Vielleicht konnte er seinen Zustand auf zu viel Alkohol schieben? Das würden sie ihm sofort abnehmen. Wäre ein akzeptablerer Grund als Liebeskummer. So ganz entbehrte es auch nicht mehr der alkoholischen Grundlage.

Tatsächlich nahmen ihm seine Eltern diese Erklärung auch sofort mitleidig ab, als er sich bei ihnen entschuldigte und einen mächtigen Kater vorgab. Alle Anzeichen, dass er sich diesen gerade soeben erfolgreich selbst zugefügt hatte, waren zuvor verschwunden.

„In deinem Alter habe ich auch oft über die Stränge geschlagen, Sohn“, erklärte sein Vater voller Verständnis. „Tobe dich ruhig noch ein bisschen aus. Solange deine schulischen Leistungen nicht darunter leiden, sei es dir gegönnt“

„Joachim“, tadelte ihn seine Mutter. „Du solltest nicht unter der Woche solche Partys feiern. Du musst doch morgen wieder fit sein. Und wie du wieder aussiehst, völlig derangiert.“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Besser ich rufe Gabriela an, so kannst du doch nicht herumlaufen. Deine Haare. Wenn dich jemand so sieht, wie wirkt das denn?“

Jo verzog bemüht lächelnd den Mund. Gabriela war die Visagistin seiner Mutter und etwas, wie ihre Vertraute. Fassadentechnisch war sie in der Lage, einfach alles zu richten. Er musste in der Tat schlecht aussehen, denn ehe er etwas tun konnte, hatte seine Mutter bereits ihr Handy gezückt und rief die Visagistin an.

Seufzend ergab sich Jo. Widerstand zwecklos. Es war leichter, es einfach über sich ergehen zu lassen, als seiner Mutter zu erklären, wie er sich gerade fühlte und dass sein Gesicht aus einem bestimmten Grund verheult und verquollen aussah. Eigentlich wollte er gar nicht, dass es anders aussah. Es kam ihm fast wie Verrat an seinen verrückten Gefühlen vor, wenn er wie das blühende Leben aussah, während in ihm alles in Scherben zerbrochen war.

Dennoch lag er nur eine Stunde später auf dem Stuhl und ließ die Behandlung über sich ergehen. Gabriela erzählte in einer Tour und wechselte sich nur mit seiner Mutter ab, die es sich nicht nehmen ließ, dabei zu sein, um den neuesten Tratsch von ihrer Reise nach Dubai beizusteuern. 

Früher hätte es Jo durchaus interessiert. Früher hätte er auch die Behandlung genossen. Heute war es ihm lästig und er nutzte die Maske, um unter seinen Lidern wiederholt die Augen zu verdrehen. 

War seine Mutter wirklich so oberflächlich? Waren alle diese Menschen um ihn her wirklich nur daran interessiert, was wer, wann, von wem getragen, gesagt, gezeigt hatte? 

Plötzlich erschien ihm alles sinnlos, seine ganze Luxuswelt unwichtig. Wichtig waren ihm nur diese melancholischen, dunklen Augen, die er ewig lange nicht mehr gesehen hatte.

Die lapidaren Gespräche, die durchaus entspannende Behandlung und der Alkohol taten ihre Wirkung und ließen ihn bald schon wegdämmern. Er wachte erst auf, als Gabriela ihn vorsichtig am Arm rüttelte.

„Herr Bergenfeld Junior? Wir sind soweit fertig.“ Sie lächelte ihn geschäftsmäßig an. Seufzend rappelte Jo sich etwas benommen hoch. Sein Gesicht fühlte sich frisch und gut an. Der Rest hingegen nicht. 

Seine Mutter stieß einen verzückten Laut aus. „Ah, so sieht er wieder wie mein Sohn aus. Ist er nicht stattlich?“ Verzückt strich sie Jo über die blonden Haare. 

Ihre Visagistin pflichtete ihr natürlich sofort bei. Jo verzog gutmütig den Mund zu einem Lächeln, welches ein wenig gequält wirkte, allerdings weder von seiner Mutter noch Gabriela bemerkt wurde.

„Joachim“, rief seine Mutter ihn zurück, als er rasch verschwinden wollte. „Liebling, ich dachte du würdest dich freuen, dass wir gleich ins „Episode“ essen gehen. Sie haben da eine neue Lachskreation, die müssen wir probieren. Meine Freundin Brigitte schwärmte von dem neuen Koch. Das können wir uns nicht entgehen lassen.“

Eigentlich wollte Jo klar und deutlich sagen, wo sie ihn mal könnte. Sich als braves Sohn-Schmuckstück vorführen zu lassen, war mit das Letzte, auf das er gerade Lust hatte. Allerdings brachte Jo es nicht über sich, dermaßen aus der Rolle zu fallen. Zu lange schon spielte er sie.

„Ich sage deinem Vater Bescheid. Ziehe dich doch rasch um, Liebling. Das wird schön werden, wenn wir alle drei dort auftauchen.“ Damit verschwand seine Mutter auch schon und Jo schlüpfte rasch in die relative Sicherheit seiner Wohnung. Er würde einfach mitspielen. Wie immer. Vielleicht lenkte ihn das von seinen Gedanken ab. Er musste nicht viel sagen, nur immer lächeln und brav nicken. Das konnte er, darin hatte er jahrelange Übung.

So musste er nicht dauernd an Monty denken.

Es gelang ihm relativ gut. Das Essen war vermutlich wirklich hervorragend, aber er würde dem Koch unrecht tun, wenn er es beurteilen sollte, denn in Wahrheit bemerkte er nicht einmal, was er aß. Es mochte Lachs sein, hätte aber auch Labskaus sein können, Jos Gedanken schweiften ohnehin immer wieder zu dunklen Augen ab.

„Du bist ziemlich still heute“, bemerkte sein Vater und musterte ihn kritisch. Jo setzte ein Bester-Sohn-Lächeln auf. 

„Alles okay, bin nur ein bisschen müde“, behauptete er. 

In Wahrheit habe ich mich unsterblich verliebt, nur will er nicht mehr mit mir reden, Vater. Ja, du hast richtig gehört. Er. Monty. Ich habe mich in einen Jungen verliebt, dachte Jo.

„Du solltest dich nicht übernehmen, Liebling“, warf seine Mutter von der Seite ein. „Am Wochenende sind wir auf die Gartenparty der Fengrows in Schottland eingeladen. Das wird bestimmt sehr nett werden. Die haben doch zwei so entzückende Töchter, mit denen du dich gut verstehst.“ Sie lächelte vielsagend.

Abermals gelang es Jo zurückzulächeln. Ja, verstehen kann man wohl sagen, dachte er. Mit Mary habe ich es in der Sattelkammer gemacht und Jane hat mich nachts im Zimmer besucht. Die war ganz schön wild. Auf eine Wiederholung hatte er keine Lust.

Seine Mutter plante bereits ihren Besuch in Schottland, wobei die Frage, was sie anziehen sollte und welches Geschenk wohl angebracht war, das restliche Gespräch bestimmte.

Jo hörte nicht wirklich zu, hing auch auf der Rückfahrt seinen trüben Gedanken nach. Morgen würde er Monty in der Schule abpassen und wenn er nicht kommen würde, zu ihm nachhause fahren und irgendwie schon zu ihm gelangen. Er musste einfach mit ihm reden.

Jo verließ am nächsten Morgen sehr früh die Villa, besorgte sich sein Frühstück und war bereits eine halbe Stunde vor Schulbeginn da. Er beobachtete den Fahrradständer von seinem Auto aus, bis es zur ersten Stunde läutete. Monty tauchte nicht auf. So langsam machte sich Jo wirklich Sorgen. 

Er vermochte kaum dem Unterricht zu folgen, auch wenn ihn Sven immer wieder anstieß, als er abwesend aus dem Fenster starrte. Kurz vor Beginn der großen Pause gab Jo vor, ihm sei schlecht und er wurde von Frau Krüger mit einem mitleidigen Blick entlassen. Sofort eilte er zu Montys Klassenraum, blieb etwas von der Tür entfernt stehen, sodass ihn Monty, sollte er da sein, nicht sofort sehen würde.

Es läutete zum Pausenbeginn und rasch eilten die Mitschüler aus dem Raum. Erst hinter dem Lehrer tauchte Monty auf. Jo seufzte erleichtert. Monty sah indes nicht gut aus. Er war blasser als sonst. Sein Buch wie gewohnt fest gegen seine Brust gepresst. Mühsam hielt Jo sich zurück, beobachtete, wie Monty sich sichernd umsah. Zum Glück bemerkte er Jo nicht, der verborgen blieb. Monty eilte in Richtung Toiletten davon und Jo folgte ihm zügig. Kurz vor den Toiletten schloss er dichter auf.

„Monty“, rief er. Sofort wirbelte dieser herum, erkannte Jo und drehte sich augenblicklich wieder weg, beschleunigte seine Schritte.

„Mo, warte doch mal. Ich muss mit dir reden“, rief Jo, beschleunigte ebenfalls, rannte schließlich los und versperrte Monty den Weg.

„Was ist los? Warum haust du vor mir ab?“, fragte er außer Atem. Monty sah nicht zu ihm hoch, drückte sein Buch nur noch fester an sich.

„Geh mir aus dem Weg“, sagte er, bemüht seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Jo hörte dennoch das feine Zittern darin.

„Was ist denn los?“, hakte er nach, bemüht, Monty in die Augen zu sehen, doch dieser drehte sich weg, wich Jo aus und öffnete rasch die Tür zur Toilette. Jo reagierte schnell, eilte ihm hinterher, und noch bevor Monty hinter der Klotür verschwinden konnte, drückte Jo ihn hart gegen die Fliesen. 

Erschrocken keuchte Monty auf, wehrte sich allerdings nicht, behielt den Blick starr auf den Boden gerichtet. „Was ist mit dir los? Wo warst du gestern? Warum versteckst du dich vor mir? Ich suche dich schon seit Montag.“ Jos Herz pochte schmerzhaft laut. Warum verhielt sich Monty so? Was war denn nur passiert?

„Lass mich los“, flüsterte dieser, seine Stimme gewann ein wenig an Kraft: „Lass mich einfach endgültig in Ruhe. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben.“ Jo stutzte. Die Worte schmerzten ihn. Was hatte er denn zur Hölle nur getan? Noch am Sonntag war doch zwischen ihnen alles klar gewesen.

„Was ist los, Mo?“ Jo senkte seine Stimme, versuchte seine chaotischen Gefühle rauszuhalten. Am liebsten hätte er Monty an den Schultern gepackt und geschüttelt. „Warum benimmst dich so merkwürdig?“

„Ich bin nicht merkwürdig!“, fauchte Monty zurück, schaute zum ersten Mal zu ihm hoch. Seine dunklen Augen blitzten wütend aber tief drinnen lauerte Schmerz. „Ich will nur nichts mehr mit dir zu tun haben, aber dass kapierst du ja wieder nicht.“

„Habe ich etwas getan, was dir nicht gefallen hat? Habe ich dir wehgetan? Was ist los? Verdammt, ich habe überhaupt gar keine Ahnung, was falsch gelaufen ist?“, schnappte Jo zurück, dessen Sorge in Ärger umschlug. „Seit Montag bist du verschwunden und ich suche dich überall. Wenn ich was falsch gemacht habe, dann sage es mir doch, verflucht noch einmal. Ich werde wahnsinnig, wenn du weiterhin vor mir davon läufst und nicht mit mir redest.“ Jo lockerte seinen Griff, trat schwer atmend einen Schritt zurück und sah Monty herausfordernd an.

Dieser sackte ein wenig zusammen, wand sich unruhig, lief allerdings nicht gleich weg. Seine Lippen bebten und Jo glaubte, Tränen in den Augen glitzern zu sehen.

„Du hast gesagt, ich wäre etwas Besonderes für dich“, flüsterte Monty plötzlich mit schmerzerfüllter Stimme. „Dabei wolltest du mich nur endlich rumkriegen. Dich nur etwas mit mir vergnügen. Das war alles nur Lüge.“ Seine Stimme wurde lauter, eindringlicher und er starrte Jo herausfordernd an. „Gratulation, du hast es geschafft. Der große Jo kriegt immer was er will.“

Verblüfft starrte Jo ihn an. Monty klang extrem verbittert, seine dunklen Augen spießten ihn regelrecht auf. Jo wich unmerklich vor ihm zurück, verstand hingegen nicht, was Monty meinte. Verwirrt schüttelte er den Kopf.

„Hast du deinen tollen Freuden allen erzählt, wie ich war? Hast du ordentlich angegeben, was du alles mit mir gemacht hast und wozu du mich gebracht hast?“, schnaubte Monty immer wütender werdend.

„Nein, natürlich nicht? Spinnst du?“, gab Jo sofort entsetzt zurück und runzelte die Stirn.

„Ah und warum wollen die plötzlich was von mir?“, zischte er ihn an. „Vorher haben sie mich kaum mehr beachtet als ein Insekt. Jetzt kommt dieser Typ und bietet mir Geld, wenn ich auch mit ihm ins Bett steige. Hältst du mich etwa für einen billigen Stricher?“ Er schrie nun fast, Tränen schimmerten in den schwarzen, zornverdunkelten Augen.

„Was?“ Jo würgte bestürzt an dem Kloß in seinem Hals. Eine unglaubliche Kälte breitete sich in ihm aus. Die Art von Kälte, die dem Hass vorausgeht. „So etwas habe ich niemals behauptet. Bist du verrückt?“

„Nein, bin ich nicht. Aber du hast mir schließlich auch Geld angeboten“, warf ihm Monty vor. Er schluckte mehrfach hart, schien seine Tränen mit aller Kraft zurückzudrängen. „Du bist nicht besser.“ Verächtlich sah er Jo an. „Verschwinde einfach, hau endlich ab. Ich war gut genug, dass du etwas Spaß mit mir haben konntest, nicht? Prima, den hattest du ja jetzt. Ich hoffe du bist stolz drauf. Ich dachte echt …“ Monty wandte sich ab, lehnte das Gesicht gegen die Fliesen und nun rollten ihm wirklich Tränen über das Gesicht. 

„Mo …“, setzte Jo an, dem zu dämmern begann, was passiert war.

Monty schluchzte gegen die Wand. Das Geräusch klang merkwürdig verzerrt von den gekachelten Wänden wieder.

„Du siehst auf mich hinab, weil ich eben nicht bin wie ihr. Weil ich anders aussehe, in einfachen Klamotten herumlaufe. Ein Zigeuner aus dem Zirkus eben und nie zu euch gehöre. Oder zu irgendwem.“ Jo trat einen Schritt auf ihn zu, berührte ihn an der Schulter, aber augenblicklich schlug Monty seine Hand beiseite.

„Es hat eben nicht jeder Glück im Leben, Jo. Nicht jeder lebt auf der Sonnenseite, so wie du“, fauchte Monty. 

Jo wusste absolut nicht, was er tun oder sagen sollte. Alles in ihm schrie danach, Monty zu berühren, ihn an sich zu ziehen, doch sobald er die Hand auch nur ausstreckte, wich dieser vor ihm zurück.

„Verschwinde einfach, verschwinde aus meinem Leben“, flüsterte Monty tonlos mit vor Tränen erstickter Stimme. Unaufhörlich rannen ihm die Tränen über die Wangen. „Ich will dich nie wieder sehen, Jo.“

„Mo …!“

Aber dieser war schon durch die Tür verschwunden. Jo zögerte nicht, folgte ihm, rannte ihm den Gang entlang hinterher. Monty eilte die Treppe hinunter und Jo ergriff ihn am Arm, als er unten anlangte und schleuderte ihn herum.

„Monty! Hör mir doch zu“, flehte Jo, zog ihn zu sich heran und drückte den zappelnden Monty abermals gegen die Wand.

„Lass mich los!“, schrie dieser, wehrte sich gegen den Griff.

„Hör mir doch einfach mal zu“, verlangte Jo lauter, verstärkte seinen Druck auf Montys Arme, sodass dieser schmerzhaft aufkeuchte. „Hör mir endlich zu.“

„Hau ab, lass mich in Ruhe!“, schrie Monty schrill, seine Stimme überschlug sich fast. „Nimm endlich deine verdammten Hände von mir.“ Jo setzte zu einer Antwort an, als hinter ihm eine Stimme ertönte: „Was hat das hier zu bedeuten?“

Die Stimme gehörte zweifellos Herrn Roggen. Augenblicklich lockerte Jo seinen Griff um Montys Arme. Dieser riss sich hastig von ihm los.

„Lass mich in Ruhe, ich will das nicht“, fauchte er. Mit großen Schritten war der Lehrer heran. Er stellte sich vor Monty, sah Jo überaus kühl und herablassend an.

„Herr Bergenfeld!“ Die Stimme war schneidend kalt. Monty blieb hinter ihm stehen, blickte Jo nicht mehr an, der hingegen den Blick nicht abwenden konnte. 

Jo war klar, dass der Lehrer die Situation völlig in den falschen Hals bekommen musste, aber jeder Erklärungsversuch seinerseits wurde sofort abgewürgt.

„Herr Bergenfeld“, sagte Herr Roggen. „Sie glauben wohl, Sie können sich alles erlauben, nur weil Ihr Name bekannt ist?“ Den Blick auf Montys Rücken gerichtet, setzte Jo zu einer Erklärung an, Herr Roggen war jedoch in Fahrt, ließ ihm keine Chance. „Wenn Sie noch einmal einen Ihrer Mitschüler sexuell belästigen, oder ihm auch nur nahe kommen, werde ich die Schulleitung sofort darüber informieren. Ist das auch Ihnen klar geworden?“

Sein Blick durchbohrte Jo, den plötzlich alle Kraft verließ. Er war sonst nie um eine Antwort verlegen, dieses Mal, starrte er nur auf Monty und ihm wollte nichts über die Lippen kommen. Mit hängenden Schultern stand er da, fühlte sich elend. Wie sollte er das alles aufklären? Wie konnte er Monty dazu bringen, ihm zu glauben, dass er damit überhaupt nichts zu tun hatte?

„Haben Sie mich verstanden, Herr Bergenfeld?“, fragte Herr Roggen noch einmal nach und Jo nickte mechanisch. Noch immer hatte sich Monty nicht zu ihm umgedreht.

„Ja“, bestätigte Jo leise.

„Gut. Ich hoffe sehr, Sie vergessen es nicht gleich wieder. Mich beeindruckt weder Ihr Name noch der Ihres Vaters. Wenn ich Sie noch einmal bei so etwas erwische, fliegen Sie hochkant von dieser Schule, dafür sorge ich schon.“ Damit drehte sich der Lehrer um und wandte sich an Monty.

„Alles okay?“, fragte er warmherzig. Monty hatte aufgehört zu weinen, noch immer sah er nicht hoch. „Komm, ich bringe dich erst einmal ins Krankenzimmer, da kannst du dich beruhigen.“  

Der Lehrer legte einen Arm um ihn und ging mit ihm davon.

Jo blieb am Boden zerstört, zu tiefst betroffen und verwirrt im Gang stehen und schaute ihnen sehnsuchtsvoll hinterher.

 

21 Der Gefahr ins Auge sehen

 

Jo beherrschte sich nur äußerst mühsam. Der Zwischenfall hatte ihn mehr als betroffen gemacht. Die Wut kochte in ihm, aber es gelang ihm erstaunlich gut, sie zu kontrollieren. 

Er wollte herausfinden, was wirklich geschehen war, daher wartete er bis zur nächsten Pause. Alle Mitglieder seiner Clique trafen sich am Pavillon auf dem Schulgelände. Bis dahin tat er so, als ob er aufmerksam dem Unterricht folgen würde. 

Sven spürte genau, dass etwas nicht in Ordnung war, denn er wartete mit ernster Miene nach der Stunde auf Jo und ging neben ihm her, als dieser zielstrebig zu ihrem Treffpunkt ging.

„Was ist los, Jo?“, fragte Sven vorsichtig nach, ergriff dessen Arm, doch Jo riss sich unwirsch los.

„Das wirst du gleich ebenso erfahren wie die anderen“, fauchte Jo und beschleunigte seine Schritte. Wenn Sven da auch mit drinsteckte, war es das mit ihrer Freundschaft, schwor sich Jo. Er würde sich jeden von ihnen zur Brust nehmen, bis er herausgefunden hatte, wer was zu Monty gesagt hatte.

Die fröhlichen Gespräche stoppten abrupt, als Jo mit finsterer Miene in den Pavillon kam und sich vor ihnen aufbaute. Zornig funkelte er der Reihe nach die Jungen und Mädchen an, die ihn betroffen und unsicher ansahen.

„Also? Ich höre. Was habt ihr zu ihm gesagt?“, fragte er herausfordernd.

„Zu wem?“, erkundigte sich Maria erstaunt, schaute fragend von einem zum anderen. Jo erkannte derweil schon an dem einen oder anderen Gesicht, wer sich angesprochen fühlte.

„Na zu wem wohl? Zu Monty“, blaffte er sie alle an. 

„Och, der?“ 

Kathy tat betont abfällig, blickte sich um und fühlte sich mutig genug im Kreise der Clique: „Er meint den Zigeuner. Sein neues Spielzeug.“ 

Sie lachte gekünstelt auf, erhielt allerdings nicht genug Echo, sodass sie abbrach. Jo schnaubte wütend.

„Was hast du zu ihm gesagt?“, schnauzte er Kathy direkt an, die sofort zurückwich.

„Ich? Ich wollte gar nichts von ihm. Uwe hat ihn gefragt“, verteidigte sie sich nervös. Ihr Gesicht war blass geworden unter all der Schminke. Uwe wurde ebenfalls sofort eine Spur bleicher und strich sich fahrig durch die gegelten Haare. Im selben Moment fiel Jo der starke Bluterguss an seiner Wange auf. Das sah verdammt nach Montys Handschrift aus. Das Veilchen hatte Uwe doch seit Montag.

„Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte Jo Uwe gefährlich leise. Dieser schluckte hart, die anderen wichen unwillkürlich von ihm zurück. Hilfeflehend schaute er zu Kathy.

„Es war ihre Schuld“, behauptete er. „Sie hat gesagt, dass du ihn hattest und kein Interesse mehr an ihm hast.“ Er begann zu schwitzen. Hastig strich er sich die Hände an seiner teuren Hose ab.

„Das ist so was von gelogen“, schrie Kathy mit hochrotem Gesicht. „Ich habe nur gesagt, dass Jo seiner vermutlich bald überdrüssig werden wird. Du musstest ihn ja gleich anbaggern.“

„Du hast gesagt, der hüpft mit jedem ins Bett, der ihm genug bezahlt. Das hast du gesagt!“, schrie Uwe zurück, warf Jo einen unsicheren Blick zu.

„Pft“, machte Kathy. „Habe ich ganz bestimmt nicht gesagt. Du hast ihn gefragt, nicht ich. Wollte ich mit ihm ins Bett steigen, oder du?“

„Stimmt doch gar nicht“, verteidigte sich Uwe hektisch. Er wurde immer nervöser. Der Abstand der anderen Mitglieder der Clique zu ihm und Kathy vergrößerte sich kontinuierlich. „Kathy hat gesagt, ich soll ihn fragen. Sie hat mich überredet.“

„Was hast du ihn denn gefragt?“, erkundigte sich Jo noch immer mit leiser, allerdings sehr kühler Stimme. Uwe druckste herum. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Immer wieder glitt sein Blick zu Kathy und zu den anderen der Clique. Niemand machte Anstalten, ihm zu Hilfe zu eilen.

„Ich …“, begann er zögernd, wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich habe ihn doch nur gefragt, ob er sich nicht ein bisschen was dazu verdienen will und mir einen … bläst.“

Jo sog scharf die Luft ein und auch ein paar der anderen Jugendlichen sahen schockiert aus. Sven wirkte sichtlich betroffen.

„Was?“, fragte Jo lauernd nach.

„Na, weil du mit ihm in die Kiste gehüpft bist, dachte ich, der ist besonders gut“, verteidigte sich Uwe hastig. „Kathy hat behauptet, du hättest ihn dafür bezahlt, also habe ich ihm einfach 200€ angeboten. Ich wusste ja nicht, was du ihm gegeben hast. Aber er hat mir glatt eine verpasst, der kleine Pisser.“ Uwe blickte verärgert zu Kathy hinüber und rieb sich seine Wange. 

„Deswegen laufe ich mit diesem Veilchen rum. Es ist ganz dunkel geworden und lässt sich nicht mehr wegschminken. Alles nur, weil der kleine Mistkäfer mich geschlagen hat.“

Montys Antwort auf Uwes Angebot konnte sich Jo nun allzu lebhaft vorstellen. Wenn man es genau nahm, hatte dieser noch ziemlich Glück gehabt. 

Uwe schnaufte empört: „Dabei hätte ich ihm ja auch mehr bezahlt. Der soll sich mal nicht so haben, der kann doch froh sein, wenn sich einer von uns für ihn interessiert.“ Er redete sich immer mehr in Fahrt. „Wenn er wenigstens etwas gut kann, hat er ja noch Chancen im Leben.“ Jo versteifte sich ruckartig. Kathy bemerkte es rechtzeitig und schob sich zwischen ihre Freundinnen.

„Da kann er sich ordentlich was dazuverdienen, leichter geht es doch kaum. Der ist eh zu nichts Besserem berufen. So wie der schon rumläuft …“ Uwe unterbrach sich, schaute Jo verunsichert an. Anscheinend hatte auch er endlich bemerkt, dass dieser kurz vor dem Explodieren war.

„Du hast doch sonst auch nichts dagegen gehabt“, verteidigte sich Uwe zögernd, „wenn ich mit einem ficke, den du schon gehabt hast.“

„Bei Mo schon“, erklärte Jo automatisch. Eine unglaublich heiße, brennende Wut baute sich in ihm auf. Was war Uwe für ein mieser Arsch. Wie auch alle anderen seiner sogenannten Freunde. Wie konnten sie nur so von Monty denken?

Kathy schaute ihn mit einer Mischung aus Furcht und enttäuschter Wut an. „Du hast ihn gehabt, warum sollte sich jetzt nicht jemand anders mit ihm vergnügen?“ Sie blieb sicherheitshalber in genügend Entfernung zu Jo, der sich ihr langsam zuwandte.

„Weil er etwas Besonderes ist. Er gehört zu mir. So einfach ist das“, stellte Jo klar. Monty gehörte zu ihm. Niemand durfte ihn anrühren oder ihn beleidigen oder ihm wehtun.

„Ach, komm schon, Jo“, sagte Uwe unvermittelt. „So ein Zigeunerjunge hält bestimmt für jeden den Arsch hin, wenn er sich davon einen Vorteil verspricht. Es kommt drauf an, was man zahlt.“

Jo ballte die Fäuste, aber Uwe war zu dumm oder zu überzeugt von sich, um die Warnsignale zu sehen, und fuhr fort: „Solche Assis kennt man doch. Die kommen in unser Land und schmarotzen von unseren Steuern. Die haben nie Knete und machen dann eben auch die Beine breit. Nur weil du ihn als Ersten hattest, gehört er doch nicht dir. Wollen wir wetten, der treibt es bestimmt mit allen möglichen …“

Jo dachte nicht lange darüber nach. Seine Faust landete mit einem dumpfen Schlag in Uwes verblüfftem Gesicht. Dieser kippte mit einem erschrocken Laut hintenüber. Jo war sofort über ihm, schlug wie besessen auf ihn ein. 

„Jo! Spinnst du?“, vernahm er undeutlich Svens Stimme. Die anderen schrien entsetzt auf. Blind vor Wut, schlug Jo wieder und wieder zu. Kathy heulte und schrie. Sven zerrte Jo mit zwei anderen mühsam von Uwe weg, der wimmernd davonkroch. Seine Nase blutete, die Lippe war aufgesprungen. Für alle sichtbar zeigte seine Hose im Schritt einen großen, dunklen Fleck.

Geschieht ihm so etwas von Recht, dachte Jo mitleidlos. So ein Arsch! So ein gottverfluchter Arsch! Wie kann er es wagen, so über Monty zu reden? 

Abermals wollte er sich auf ihn stürzen, Sven hielt ihn jedoch fest. Jo riss sich von ihm los, funkelte die anderen der Reihe nach an, die alle, ausnahmslos, vor ihm zurückwichen. Ihre Gesichter waren vor Entsetzen verzerrt. Niemand hatte ihn je so erlebt.

„Er gehört mir. Ihr lasst ihn in Ruhe, sonst bekommt ihr es mit mir zu tun, ist das klar?“, schrie Jo sie an, außer sich vor Zorn. Kathy weinte lauter, sackte zusammen und verbarg sich hinter Maria, die als Einzige noch immer etwas dümmlich vor sich hin grinste. 

Drohend trat Jo auf die Jugendlichen zu. „Wenn ihn noch einmal einer von euch anrührt, setzt es was. Er ist mein Freund. Mein Freund! Ist das klar?“ Aufgebracht wirbelte er herum und rannte davon. Hinter der nächsten Ecke des Schulgebäudes blieb er heftig atmend stehen und bemerkte erst jetzt, dass seine Hände von den Schlägen schmerzten, die Knöchel aufgeplatzt waren.

Verdammt noch einmal, ich habe gerade jemanden zusammengeschlagen, kam ihm schlagartig zu Bewusstsein. Er hatte Uwe wie irgendein unzivilisierter Schläger geschlagen. 

Wie hatte der es auch wagen können, so etwas über Monty zu sagen? Uwe hatte es voll verdient. 

Solche Idioten, allesamt. 

Hinter ihm war ein Geräusch. Sven war ihm gefolgt.

„Lass mich bloß in Ruhe“, knurrte Jo noch immer vor Zorn schäumend. „Du gehörst doch zu diesem ganzen Pack dazu.“

„Jo, komm mal wieder runter“, meinte Sven gelassen, trat an ihn heran und musterte ihn nachdenklich. „Oh Mann, du bist ja völlig durch den Wind.“

Was denkst du denn?, dachte Jo. Ihr Idioten macht mir alles kaputt. Wie soll ich Monty denn jetzt klarmachen, dass ich damit nichts zu tun hatte? Der wird ewig sauer auf mich sein. Tränen brannten ihm in den Augen, er wischte sie entschlossen weg. 

„Hau einfach ab, Sven“, brachte er hervor, stolperte weiter. Er konnte nichts sehen, weil er ständig blinzeln musste. „Solche Freunde kann ich nicht gebrauchen.“

„Du hast Uwe da echt ein paar heftige Dinger verpasst, Mann. Der ist jetzt erstmal auf dem Weg zum Krankenzimmer“, erklärte Sven.

„Na und?“, schnaubte Jo. „Er hat es verdient!“

„Ja, okay, hat er vielleicht“, pflichtete ihm Sven bei. „Ich habe ihm eingeschärft, dass er brav die Klappe halten soll. Denke, er wird nichts verraten.“ Jo hörte kaum hin. Seine Gedanken kreisten beständig darum, wie Monty sich gefühlt haben musste, als Uwe ihm sein ungeheuerliches Angebot unterbreitet hatte. Er hätte diesen verfluchten Mistkerl totschlagen sollen. Wütend wandte Jo sich zur Wand um.

Sven folgte ihm, blieb neben ihm stehen, als Jo sich mit dem Arm an der Wand abstützte und sein Gesicht in der Armbeuge verbarg.

„Ist er es wirklich wert?“, fragte Sven leise nach und trat hinter ihn.

„Ja, klar ist er es wert. Was denkst du denn?“, schnaubte Jo unter seinem Arm hervor. „Sonst würde ich mich vor dir ja wohl kaum so lächerlich machen.“

„Dann hol ihn dir zurück“, schlug Sven vor. Jo stieß verächtlich die Luft durch die Nase und wandte sich zu seinem Freund um.

„Wie denn? Er redet nicht mehr mit mir“, erklärte er heftig. „Wenn ich ihm noch einmal zu nahe komme, schmeißt mich der blöde Roggen von der Schule. Der denkt, ich hätte ihn ungefragt betatscht und er hätte uns dabei erwischt.“

Überrascht zog Sven die Augenbrauen hoch. „Was? Ach, du Scheiße Hast du es ihm nicht erklärt?“

„Ja, klar. Wie sollte ich das in der Situation erklären? Mo hat voll geheult. Der Roggen hat gedacht, ich gehe ihm an die Wäsche. Dabei habe ich doch nur mit ihm reden wollen.“ Jo atmete tief ein und aus. 

„Der Roggen hat mir gedroht, er sagt es meinem Vater und der macht das auch. Den beeindruckt mein Name nicht. Mein Vater bringt mich um, wenn ich wegen sexueller Belästigung von der Schule fliege. Oh Mann!“, stöhnte Jo verzweifelt. „Dabei will ich nur mit Mo reden. Alles klarstellen. Der darf einfach nicht mehr sauer auf mich sein.“

Er hatte damit nichts zu tun. Jo war nicht wie diese anderen Hohlköpfe. Er war nie so wie sie gewesen. 

Ich liebe ihn doch. Monty ist mein Freund. 

„So etwas habe ich doch nicht gewollt“, seufzte er unvermittelt. „Wegen mir hat Monty dauernd Ärger. Er wird beinahe zusammengeschlagen, als schwul beschimpft und dann kommt so ein Arsch wie Uwe daher und macht ihn an.“ Aufgebracht wandte sich Jo zu Sven um. „Was mache ich denn falsch? Ich will nur, dass es ihm wieder gut geht. Ich hätte auf ihn mehr Rücksicht nehmen müssen. Ich hätte niemandem, auch dir nicht, von ihm erzählen sollen. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir.“

„Hätte ich gewusst, dass du dich in den Kleinen verschossen hast, hätte ich bestimmt meinen Mund gehalten“, versicherte Sven zerknirscht. „Konnte ich denn ahnen, dass es dir diesmal wirklich ernst sein würde?“

Nein. Jo tat Sven Abbitte. Das hatte dieser wirklich nicht ahnen können. Immerhin war es das erste Mal.

„Was mache ich denn jetzt nur?“, klagte Jo, sackte an der Wand hinab und barg seinen Kopf in den Armen. „Wenn ich ihn nicht mehr sehen darf, nehme ich mir einen Strick. Dann ist alles völlig sinnlos. Ich schmeiße mich in den Pool und ersaufe drin. Was soll ich denn ohne ihn machen?“ Jo fühlte sich leer und ausgebrannt. Wenn er Monty nicht mehr sehen, nicht mehr berühren, nicht mehr mit ihm reden durfte, was für einen Sinn hatte sein Leben denn dann noch?

„Jo, jetzt krieg dich mal wieder ein.“ Sven packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch. „Du bist gerade echt peinlich, Mann“

„Mir doch egal“, versetzte ihm Jo übellaunig. Er wollte einfach ein wenig in Selbstmitleid zerfließen und Sven störte gewaltig. Sein junges Leben war vorbei. Ohne die Liebe seines Lebens war es wertlos. 

Seufzend ließ Sven ihn los und ließ sich neben ihm an der Wand hinabgleiten.

„Oh Mann!“, stöhnte er. „Du bist echt furchtbar. Als ob es nicht genug andere nette Typen oder tolle Mädels geben würde.“

„Keinen, wie ihn“, murmelte Jo. „Keiner ist wie er.“ Sven stieß seufzend die Luft aus.

„Er hat tolle Augen“, schwärmte Jo. „Ganz dunkel. Wenn er mich so anschaut … Diese tollen langen Wimpern. Und er hat einen ganz runden, total süßen Hintern und ein kleines Muttermal am Rücken. Und wenn er lächelt, dann …“ Seufzend dachte er an ihre schönen Erlebnisse. „Er weiß doch noch gar nicht, wie geil das alles sein kann. Er wird jetzt nie erfahren, wie toll ich ihn stöhnen lassen kann, wie zärtlich ich sein kann. Ich hätte es unvergesslich gemacht. Ich bin doch sein Held …“

Sven schüttelte den Kopf und lächelte versonnen. Deutlich hörten sie die Pausenglocke läuten. „Du bist unverbesserlich, Jo.“ Er sah zu seinem Freund hin, der den Kopf wieder in die Arme vergraben hatte und stand entschlossen auf.

„Los, du großer Held“, forderte er. „Komm hoch und stell dich dem Kampf.“ Er zerrte Jo hoch, der mit hängenden Schultern stehenblieb.

„Du musst mit ihm reden!“, verlangte Sven entschlossen. „Du musst das mit ihm klären.“

„Klar“, stimmte Jo zu, zuckte hilflos die Schultern. „Nur wie? Der haut ja sofort ab, wenn ich komme. In der Schule kann ich ihn nicht ansprechen. Außerdem versteckt er sich immer vor mir.“

„Lass mich mal machen“, versprach Sven. „Ich finde schon raus, wo er sich versteckt. Wäre ja gelacht.“ Er lachte tatsächlich, boxte Jo in die Seite, der dies mit einem schmerzhaften Keuchen quittierte.

„Los komm, du liebeskranker Superheld. Du darfst dich jetzt in eine Mathestunde mit deinem liebsten Feind, Herrn Roggen stürzen.“ Jo verdrehte die Augen und stöhnte gequält. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

„Besser ich hänge mich gleich auf. Der foltert mich gleich zu Tode“, behauptete er verzweifelt. 

„Na, ich bin ja da“, beschwichtigte ihn Sven, hakte sich bei ihm unter und schleppte ihn zum Schulgebäude. „Ich beschütze dich großen Held schon. Dafür sind Freunde schließlich da, oder?“

 

22 Gnade vor den Augen finden

 

Jo schaffte es erstaunlich gut, seinen Gemütszustand vor den Eltern verborgen zu halten. Was im Grunde auch nicht allzu schwer war, da er sie nur kurz sah, als er von der Schule heimkam.

Seine Mutter wollte ihn unbedingt zum Shoppen mit in die Innenstadt nehmen, er konnte sich jedoch erfolgreich herausreden, indem er vorgab, für eine Klausur lernen zu müssen. 

Jo verdrehte die Augen. 

Immer, wenn seine Mutter daheim war, überhäufte sie ihn mit übertriebener Aufmerksamkeit. Vermutlich kam ihr schlechtes Gewissen zum Tragen. 

Jos Gewissen funktionierte erstaunlicherweise auch, sodass er sich verpflichtet fühlte, Sven anzurufen und diesen zu fragen, wie es Uwe ging. 

Er hatte kein Mitleid mit dem arroganten Fatzke, wusste allerdings, dass er ihn durchaus verletzt hatte. So ausgerastet war er noch nie. 

Sven versicherte ihm, dass Uwe zwar gejammert und geschrien hätte, als ob er halbtot geprügelt worden wäre, tatsächlich nur eine angebrochene Nase und diverse Blutergüsse davongetragen hatte. Uwe hatte sich wohlweislich an Svens Rat gehalten und nicht verraten, was passiert war und behauptet, er wäre unglücklich die Treppe hinabgestürzt.

Jo verbrachte die ersten Stunden des Nachmittags am Rande seines Pools, nachdem er hinabgetaucht war, um die zwei Handys heraufzuholen. Weitere zwei Stunden saß er in trübe Gedanken versunken da, dann hielt er es nicht mehr aus. Er verließ das Haus und fuhr zu Montys Adresse. Heute würde dieser seine Zeitungen austragen, also parkte Jo sein Auto ein paar Straßen entfernt Er heilt es nicht länger aus, ihn nicht zu sehen. 

Wenigstens auf die Entfernung einen Blick auf ihn erhaschen, dachte er sehnsüchtig. 

Eine gute Stunde später, die Jo auf den Stufen eines Hauseingangs neben stinkenden Mülltonnen verbracht hatte, tauchte Monty auf und holte die Zeitungen für seine Lieferung ab. 

Jo wusste, wo Monty sein Gebiet hatte, also ging er zu seinem Auto zurück und fuhr dorthin, stets darauf bedacht, außerhalb der Sichtweite zu bleiben.

Er verfolgte Monty die ganze Zeit in sicherem Abstand, beobachtete ihn, wie er Straßenzug um Straßenzug seine Zeitungen austrug. Sehnsüchtig sah er ihm hinterher und bereute, dass er kein Fernglas dabei hatte, um ihm nahe sein zu können. Seufzend beobachtete er, wie Monty sich das Haar aus dem Gesicht strich, auf die große Entfernung hin konnte er leider seine Augen nicht erkennen.

Es tat weh, Monty zu sehen, ihm jedoch nicht nahe sein zu dürfen. Mehrfach wollte Jo doch zu ihm gehen, mit ihm reden, sich entschuldigen. Nie fand er den Mut dazu. Also beobachtete er Monty, folgte jeder Bewegung mit verlangenden Blicken, wusste sehr wohl, wie lächerlich er sich gerade machte, doch es war ihm völlig egal. Ein paar Mal ging er gerade noch rechtzeitig in Deckung, wenn Monty in seine Richtung sah. Anscheinend hatte er jedoch jedes Mal Glück und wurde nicht entdeckt.

Monty verschwand schließlich in einer Sackgasse. Jo parkte unweit davon und wartete geduldig darauf, dass er zurückkommen würde. Immer wieder warf er Blicke in den Rückspiegel und spielte gedankenverloren mit seinem Handy. 

Was konnte er sagen, was konnte er nur tun, um Monty zu überzeugen, dass er nichts damit zu tun gehabt hatte, ja, zutiefst verurteilte, was Uwe getan hatte? Wohl oder übel musste Jo sich die Frage stellen, ob er nicht ein wenig Schuld trug. So schwer es ihm fiel, aber Uwe hatte schon oftmals zuvor Jos abgelegten Bettgefährten in sein Bett eingeladen. Es war eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass er es auch bei Monty versucht hatte.

Aber Monty war eben anders. Er war speziell, er war besonders. Niemand durfte ihn besitzen, außer Jo. Schon gar keiner dieser arroganten, oberflächlichen Schnösel. Monty war nicht wie sie. Niemals würde Jo ihn so behandeln, schwor er sich.

Aber was sollte er ihm sagen? Was konnte er tun? Alle Worte schienen ihm zu schwach, hatten zu wenig Gewicht, um auszudrücken, was er für ihn empfand. 

„Ich liebe dich“, formulierte Jo versuchsweise leise, horchte auf den Klang seiner Stimme. „Ich möchte nicht mehr ohne dich sein. Nie mehr.“ Er versuchte sich Montys Gesicht vorzustellen, wie dieser darauf reagieren würde, wenn er es ihm sagen würde. 

Nur zu lebhaft zauberte ihm seine Phantasie das Bild einer Hand, die ihm eine schmerzhafte Ohrfeige verpasste oder einen Tritt dahin, wo es wirklich schmerzte. Jo war dennoch gewillt, alles zu ertragen, wenn er nur endlich diese Last loswerden konnte. 

Zwischen ihnen durfte es keine Missverständnisse geben, sie waren füreinander bestimmt, davon war Jo absolut überzeugt. So einfach war das: Er war der große Held, der seinen geliebten Schatz befreite. Monty durfte nicht länger sauer auf ihn sein. Eine solche Fantasygeschichte war Jo bisher nicht untergekommen. Die hatten alle ein Happy End.

Jo seufzte tief auf, wandte den Blick zum Seitenspiegel und erschrak, denn im Rückspiegel kam ein offensichtlich vor Wut schäumender Monty geradewegs auf sein Auto zu. Für einen kurzen Augenblick sackte Jo in den Sitz seines Autos hinab, hoffte, wider jede Vernunft, dass er unsichtbar werden würde.

Monty kam heran und baute sich neben dem Auto auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Die wunderschönen Augen waren zusammengekniffen und sprühten Funken. 

Jo schaute betreten zu ihm hoch, rutschte nach oben und brachte ein klägliches, verlegenes Lächeln hervor. 

„Äh … Hallo Mo.“ Jo war bemüht, seiner Stimme den lockeren, flapsigen Ton zu geben, der ihn auszeichnete. Es gelang ihm nicht. Unsicher grinsend blickte er Monty an.

„Du treibst dich in der falschen Straße herum“, schnaubte dieser. „Der Straßenstrich ist drüben an der Bundesstraße. Da wirst du bestimmt fündig werden. Da gibt es genügend Auswahl.“

Jo schluckte hart, würgte an dem steinharten Kloß, der hartnäckig verhinderte, dass er die Worte: Es tut mir leid, hervorbrachte. Er konnte kaum atmen. Sein Gesicht fühlte sich heiß an, seine Wangen brannten. Plötzlich brachte er nichts mehr hervor, egal, wie oft er es sich überlegt hatte. Stattdessen konnte er Monty nur betreten ansehen.

„Ich …“, begann er mühsam, wurde allerdings sofort unterbrochen. Monty schrie ihn an, die Augen sprühten vor Zorn: „Es ist mir völlig scheißegal, was du Arsch zu sagen hast! Verschwinde von hier. Steck dir deine tollen Worte sonst wohin. Hör auf mich zu verfolgen. Ich will nicht mit dir reden. Nie wieder. Für mich bist du gestorben.“ 

Damit wirbelte er herum, schnappte sich sein Fahrrad und radelte davon, ehe Jo reagieren konnte. 

Dieser beendete seinen Versuch, die Worte aus seiner Kehle zu bekommen, kläglich und mit rauer Stimme geflüstert: „Ich liebe dich …“ 

Aber Monty war viel zu weit weg, als dass er ihn noch hätte hören können.

Eisiges Wasser schien über Jos Rücken zu fließen. Er fühlte sich zitterig, unfähig sich zu rühren. 

Warum war er so verdammt langsam gewesen? Er hätte es ihm doch nur sagen müssen und alles wäre gut geworden? Wenn ihn Monty so ansah, schnürte es ihm die Kehle zu, verknotete seinen Magen, brachte dies sein Herz und den Verstand zum Aussetzen.

Minutenlang saß Jo reglos in seinem Auto, fühlte sich leer, zerschlagen und kämpfte mit sich. Tränen wollten hinaus, er drückte sie mannhaft zurück. 

Wenn Monty ihm doch nur einmal zuhören würde. Nur ein einziges Mal. Dann könnte er alles erklären, die magischen drei Worte sagen, die immer funktionierten. Es würde natürlich nur klappen, wenn ihm Monty nicht ständig davon lief. Und Jo diese Zauberformel denn auch über die Lippen brachte. 

Idiot. Schwachmat. Er wollte sich am liebsten ohrfeigen. 

Sonst bist du doch nicht so blöde, schimpfte er mit sich. Du kriegst alles, was du willst, also muss es doch auch mit Monty gehen. Immerhin gibt es nichts auf der Welt, was du mehr haben möchtest. 

„That’s the one you really want“, seufzte Jo traurig, als er endlich sein Auto startete und nachhause fuhr. 

Es wurde eine unruhige Nacht und er war daher durchaus froh, als er am nächsten Morgen eine Notiz auf dem Tisch in der Eingangshalle fand.

„Morgen, Liebling. Du warst gestern schon so früh verschwunden, dass ich dir nicht sagen konnte, dass wir bereits heute Vormittag nach Schottland fahren. Dein Ticket liegt hier, du kannst nachkommen. Ich freue mich auf dich, wie auch die Fengroves und ihre liebenswerten Töchter. Bis dann, Liebling.“

Also würde er seine Eltern schon wieder loswerden. Die glaubten doch wohl nicht ernsthaft, dass er in seinem jetzigen Gemütszustand nach Schottland hinterherfahren würde, um sich mit zwei affektierten Zicken zweifelhaft zu amüsieren? 

Wütend nahm Jo das Ticket, zerriss es kurzerhand und warf es beim Hinausgehen in den Papierkorb. Er ertrank vor Kummer und Verzweiflung, doch seine Eltern bekamen davon nichts mit, hatten nur ihre nächste gesellschaftliche Verpflichtung im Kopf. Merkten die denn nicht, wie es ihm ging?

„Wie wäre es, wenn ihr mal fragen würdet, was ich wirklich will?“, schnauzte er die Rosenbüsche im Allgemeinen an. „Ihr wisst ja gar nichts von mir.“ Beinahe war er versucht, in die Villa zurückzurennen, in das Schlafzimmer seiner Eltern zu stürmen und sie damit zu konfrontieren, dass er sich unsterblich in einen Jungen, ja, in einen Jungen, verliebt hatte. 

Schnaubend nahm er davon Abstand. Klasse, als ob er nicht schon genug Probleme hätte. Eine solche Konfrontation würde ihm gerade noch fehlen.

Missmutig stieg er in sein Auto, holte sich sein Frühstück, auch wenn er im Prinzip keinen Hunger hatte. Routine eben. Immer lächeln.

In der Schule war er relativ unbeteiligt, ignorierte die Lehrer und seine Mitschüler weitestgehend. Die ersten Stunden saß er einfach nur stumm da. Seine Lehrer waren schon gewarnt und ließen ihn wohlweislich in Ruhe. In der ersten Pause stand Jo lustlos bei seiner Clique, die sich unterhielt, als ob nichts gewesen wäre. 

Kathy, Uwe und noch ein paar andere hatten sich abgesondert, saßen auf einer der Bänke, von der sie zuvor ein paar jüngere Schüler verscheucht hatten. Jo war es egal. Er würde sich bestimmt nicht bei Uwe entschuldigen. Nicht, wenn der sich nicht bei ihm oder vielmehr bei Monty entschuldigt hatte. 

Uwe trug einen dicken Verband im Gesicht, dennoch konnte man einige Blutergüsse erkennen. Ab und an traf sein ängstlicher Blick Jo, der jedoch jedes Mal den Kopf abwandte. Ein wenig regte sich Jos schlechtes Gewissen, er konnte es indes erfolgreich ausschalten. Darin hatte er leidlich Übung.

Sven war kurz nach Beginn der Pause verschwunden, kam erst gegen Ende mit einem zufriedenen Lächeln zurück. Während sie hineingingen, lehnte er sich zu Jo hinüber und raunte ihm zu: „Ich weiß, wo sich dein Kleiner versteckt hält.“ Jo sah ihn zweifelnd an.

„Auf dem Klo?“, fragte er wenig hoffnungsvoll nach. Da war Monty ja meistens, dort hatte er ihn am Montag auch nicht gefunden. Außerdem war dort das Risiko zu groß, von Herrn Roggen erwischt zu werden, denn selbst wenn Jo Monty fand, würde ihr Gespräch vermutlich nicht sehr leise ablaufen. Nein, gewiss nicht. Dazu kannte Jo Monty zu gut.

Sven grinste geheimnisvoll, schüttelte den Kopf. „Nein, er hat ein neues Versteck.“ Er schien sich köstlich zu amüsieren.

„Wo?“, fragte Jo sofort. Heiße, erwartungsvolle Freude stieg in ihm auf. Wenn Monty ihm zuhören würde … Jo würde alles klären, dann würde er ihn in seine Arme nehmen, sie würden sich küssen und dann … Okay, zumindest Sven sollte dann nicht mehr anwesend sein.

„Sag schon, wo hat er sich versteckt?“, fragte Jo ungeduldig nach. Sven verzog triumphierend das Gesicht und feixte: „Da kommst du nie drauf.“ Sven schien es zu genießen, Jo ein wenig quälen zu können. „Hat mich glatt einen Zwanziger gekostet. Die kleinen Gören sind ganz schön anspruchsvoll geworden.“

„Sven! Rede nicht lange drumherum“, schnauzte ihn Jo ungeduldig an. Sie hatten bereits den Klassenraum erreicht. „Also, wo ist er?“

„Er versteckt sich hinter der Sporthalle“, rückte Sven heraus. „Da gibt es eine kleine Abstellkammer, die nicht abgeschlossen ist. Dorthin scheint er sich hin zu verziehen. Da steckt dein Schatzi.“

„Sven du bist klasse“, jubelte Jo begeistert, fiel diesem spontan um den Hals. Peinlich berührt wehrte ihn Sven ab. 

Die nächsten Stunden waren für Jo eine Folter. Immer öfter sah er zur Uhr, wurde immer unruhiger. Sein gewohnter Tatendrang erfüllte ihn; er hatte ein klares Ziel vor Augen: Er würde Monty für sich gewinnen, seinen Schatz. Er musste ihn sich nur erobern.

Als es endlich zur Pause läutete, sprang Jo auf und wollte losstürmen. Sven hielt ihn augenblicklich am Arm zurück.

„Du glaubst doch nicht, dass du da ohne mich hingehst“, erklärte er entschlossen. „Das will ich mitbekommen.“ 

Ungeduldig schüttelte Jo seinen Arm ab. „Dann komm halt mit. Aber ich rede alleine mit ihm, dabei kann ich keinen Zuhörer gebrauchen. Nachher machst du mir alles wieder kaputt. Beeile dich gefälligst. Ich will vor ihm da sein.“

„Ja, ja.“ Sven schnaufte ihm hinterher und übernahm bald die Führung. Sie eilten hinaus aufs Schulgelände und nahmen Kurs auf die Sporthalle. Aufgeregt folgte Jo Sven über den Pausenhof. Sie eilten im Laufschritt hinüber und bogen rasch um die Ecke der Sporthalle. Am Ende der Halle gab es eine schwarze Holztür. Jo erinnerte sich daran, dass dort ab und an Messlatten und Bälle gelagert wurden.

„Dort.“ Sven wies auf die Tür. „Dort ist es. Beeile dich.“ Als Jo an ihm vorbei wollte, hielt er ihn am Arm zurück.

„Willst du wirklich einfach so da reingehen?“

„Ja“, sagte Jo nur. „Einfach so.“

„Okay“, antwortete Sven etwas gedehnt. „Dann mal los. Schnapp ihn dir. Ich stehe hier Schmiere.“

„Lass ihn ja nicht rauskommen, bis ich es sage“, beschwor ihn Jo. „Unter gar keinen Umständen. Egal was du hörst, egal was passiert.“ Er nahm den Schlüssel, der von innen steckte und drückte ihn Sven in die Hand. „Schwörst du es?“

„Klar.“ Sven grinste. „Soll ich den Kranken- oder Leichenwagen bestellen, wenn alles ruhig ist?“ Jo grinste zurück schluckte, als er an Montys schnelle Fäuste dachte. Egal, er würde es wagen.

Er betrat den Raum, der von einer Lichtleiste in der Decke gut beleuchtet war, und sah sich um. Überall waren Gerätschaften gestapelt. Kaputte Bälle lagen in einer Ecke herum. Jo suchte nach einer Versteckmöglichkeit und fand sie hinter einer defekten Tischtennisplatte. Er kauerte sich dahinter und zuckte ergeben die Schultern. Seine edle Designerhose wies bereits unschöne Spuren von Staub auf. Das war nicht so wichtig. Er wartete auf Monty.

 

23 Augen sind der Liebe Pforten

 

Erst fünf lange Minuten später, die Jo genau auf seiner Uhr verfolgt hatte, betrat Monty den Raum. Augenblicklich duckte sich Jo tiefer, begann erwartungsvoll zu zittern. Gleichzeitig drängte alles in ihm dazu, auf Monty zuzustürzen und ihn in den Arm zu nehmen. Durch einen Spalt beobachtete Jo ihn.

Monty setzte seinen Rucksack ab, packte sein Buch sowie ein Butterbrot aus und nahm auf ein paar alten Matten Platz. Seufzend klappte er sein Buch auf, biss von seinem Butterbrot ab und vertiefte sich in sein Buch. Nun war nur noch sein wirrer Haarschopf zu sehen.

Jo zögerte, überlegte, wie lange Sven wohl brauchen würde, um die Tür zu erreichen und sie zu verschließen. Dann richtete er sich vorsichtig auf. Er holte leise Luft, sprach sich Mut zu, versuchte sein wild und schmerzhaft klopfendes Herz zu ignorieren und machte den entscheidenden Schritt nach vorne.

„Mo?“, fragte er leise. Kaum trat Jo hinter der defekten Platte hervor, sprang Monty auf, ließ vor Schreck sein Buch fallen, brachte allerdings kein Wort heraus, weil ihm der Bissen noch im Mund steckte. Entgeistert starrte er Jo an. 

Er hat ganz offensichtlich nicht mit mir gerechnet, dachte Jo mit einer Mischung aus Beschämung und leichter Schadenfreude.

Keuchend und würgend versuchte Monty, seinen Bissen hinab zu schlucken.

„Du?“ Fassungslos starrte er Jo an. „Was zur Hölle machst du denn hier?“

„Ich habe auf dich gewartet“, erklärte Jo kleinlaut, gewann jedoch rasch an Sicherheit, während er auf Monty zutrat. Plötzlich war sein Zittern weg. 

Los, Held Jo, zum Angriff.

Augenblicklich wirbelte Monty herum, ergriff seinen Rucksack, ließ auch noch sein Brot fallen und eilte zur Tür. Jo betete, dass Sven schnell genug gewesen war, um die Tür zu erreichen und sie zu verschließen. 

Sein Gebet schien erhört zu werden, denn kurz bevor Monty die rettende Tür erreicht hatte, hörten sie beide schon das Geräusch des Schlüssels im Schloss. Trotzdem rüttelte Monty heftig an der Klinke, versuchte die Tür auf zu bekommen. Erst als sie sich nach mehreren Versuchen nicht rührte, drehte er sich hastig herum, presste seinen Rucksack schützend vor sich.

„Bleib ja weg von mir. Hau ab!“, brüllte er Jo an. „Wenn du näher kommst, dann schreie ich ganz laut.“

„Hier hört dich aber keiner“, bemerkte Jo, der seine gewohnte Coolness zurück gewann. Monty konnte ihm wirklich nicht mehr entkommen. Endlich konnten sie reden. Er kam näher, verharrte sofort, als Monty seitwärts vor ihm auswich.

„Lass mich hier raus“, verlangte dieser. Er wirkte ängstlich und unsicher, wie bei ihren ersten Begegnungen. Seine dunklen Augen blickten Jo furchtsam an. Plötzlich erschien er diesem sehr zerbrechlich.

Jo schüttelte entschlossen den Kopf, blieb jedoch stehen, wo er war. „Nein, nicht, bevor du mir nicht endlich zugehört hast“

„Vergiss es“, schnappte Monty, dessen Unsicherheit rasch in Wut umschlug. „Ich will nichts mehr von deinen verlogenen Worten hören. Du bist das größte Arschloch, das mir je begegnet ist.“

„Mo, ich …“, begann Jo, kam nicht weiter. Ansatzlos stürzte sich Monty auf ihn. Den Rucksack hatte er fallen gelassen.

„Monty, ich heiße Monty!“, brüllte er, schlug mit den Fäusten wie wild auf Jo ein, der erschrocken seine Hände hob und vor ihm zurückwich. Jo wehrte sich nicht, ließ die kleinen, festen Fäuste auf sich niederfahren, schützte lediglich seinen Kopf mit den Armen. Er war viel zu perplex, um sich ernsthaft zu wehren.

„Du Mistkerl, du verdammter Mistkerl“, schrie Monty, während seine Schläge Jo trafen. „Ich bin dir doch völlig egal. Du hast mich gehabt, abserviert und damit angegeben, du Arsch! War doch klasse, wie leicht ich zu bekommen bin. Hast du ihnen alle Einzelheiten erzählt?“ 

Jo duckte sich, drehte sich zur Seite, versuchte nun doch halbherzig die Schläge abzuwehren und keuchte auf, als ihn etwas schmerzhaft an der Seite traf.

„Nein“, brachte er hervor, stolperte zurück. „Nein, Monty. So war das gar nicht.“ Dieser hörte ihm gar nicht zu. Die Wucht der Schläge nahm ab, als Jo zurücktaumelte. Noch einmal traf diesen ein Schlag und er griff reflexartig nach Montys Handgelenken, hielt sie fest umklammert. Monty zappelte, versuchte nach ihm zu treten. Jo drückte ihn schnaufend von sich, wich den Tritten aus. 

Der Kleine hat echt Temperament. Verdammt noch einmal.

„Mo, hör mir doch mal zu“, beschwor Jo ihn, wich erneut keuchend einem gezielten Tritt auf seine Körpermitte aus, konnte allerdings nicht verhindern, dass ihn Montys Fuß schmerzhaft am Oberschenkel traf.

„Lass mich los!“, schrie dieser ihn an, zerrte an seinen Händen und warf sich zurück. „Lass mich los, du Mistkerl!“ Zögernd ließ Jo ihn los, wich zurück. Monty nahm die Hände jedoch runter und machte keinen neuen Versuch, ihn anzugreifen. Die Kraft, die ihm die Wut verliehen hatte, schien mit einem Mal aus ihm gewichen zu sein. Er ließ die Schultern fallen, starrte Jo nur mit verzerrtem Gesicht an.

„Du wolltest nur, was du nicht gleich bekommen konntest“, brachte er ruhiger, mit enttäuschter Stimme hervor. „Ich war nur ein Spiel für dich.“

„Nein, nein“, wandte Jo sofort verzweifelt ein, trat auf ihn zu. „So war das doch gar nicht.“ Aber Monty schien ihn gar nicht zu hören. 

„Du kannst zufrieden sein. Du hast es geschafft. Erzähl doch allen, dass du wieder einmal bekommen hast, was du wolltest“, flüsterte er mit schmerzerfüllter Stimme, seine Augen glitzerten verdächtig. „Erzähl ihnen ruhig, wie leicht ich zu haben bin.“ Er wich vor Jo zurück, starrte ihn voller Verzweiflung und tiefer Enttäuschung an. Sein Mund verzog sich spöttisch.

„Hey, sag ihnen doch, dass ich schwul bin und mit dir geschlafen habe. Brüll es einfach über den ganzen Schulhof, dann wissen es wenigstens alle. Dann können sie über mich herziehen und lachen. Ist mir sowieso egal. Ist doch jetzt eh alles schon scheiße genug.“ Er wandte sich ab, sackte noch mehr in sich zusammen und Jo war sich sicher, dass er weinte.

„Mo“, begann er erneut. „Hör mir doch mal zu, du Dickkopf.“ Entschlossen trat er auf ihn zu, fasste ihn an den Armen und drehte ihn zu sich herum. Energisch schüttelte Monty seine Hände ab.

Kurz entschlossen fiel Jo vor ihm auf die Knie.

„Bitte, bitte hör mir doch einmal zu!“, rief er, selbst der Verzweiflung nahe. „Uwe ist voll der Arsch und ich habe ihm eine reingehauen, als er mir gesagt hat, was er von dir wollte.“ Monty hatte sich weggedreht, sah ihn nicht an.

„Ich hatte damit nichts zu tun. Ehrlich“, beteuerte Jo. „Ich habe keinem von denen was über uns erzählt. Es geht keinen was an, außer uns.“

„Ich will dich nur noch vergessen, Jo“, schluchzte Monty. Seine schmalen Schultern bebten. „Lass mich einfach in Ruhe.“

„Das kann ich nicht“, erklärte Jo, rutschte auf den Knien dichter an Monty heran. „Bitte, ich kann dich nicht gehen lassen.“ Weinend stand Monty da, Krämpfe schüttelten ihn.

„Hau ab, hau endlich ab“, flüsterte er zwischen den Schluchzern hervor.

„Werde ich nicht tun.“ Energisch schüttelte Jo den Kopf. „Dazu mag ich dich viel zu gerne.“ Er griff nach Monty, doch dieser schlug seine Hand weg.

„Geh doch. Geh endlich.“ Jo hatte nicht vor aufzugeben. Jetzt nicht.

„Monty, hör mir doch mal zu. Mann ich robbe hier schon auf den Knien vor dir rum, da kannst du mir wenigstens mal zuhören, finde ich“, verlangte er beinahe genervt. 

Tatsächlich wandte sich Monty zu ihm um, sah ihn mit dunklen, tränenerfüllten Augen an.

„Du bist was ganz Besonderes für mich“, flüsterte Jo, versuchte Montys Blick zu binden. Sein Herz schlug schmerzhaft und abermals war die Kehle viel zu eng. 

Da musste er jetzt durch. Jetzt oder nie. „Das meine ich ganz genau so. Klar, ich habe noch nie einem Typ so hinterherrennen müssen, wie dir, aber das war es echt wert.“ Jo streckte die Hände flehentlich nach Monty aus, der ihn misstrauisch ansah.

„Mann, ich habe mich in dich verknallt. Hast du das nicht kapiert?“, würgte Jo plötzlich heftig hervor, erntete einen überaus überraschten Blick von Monty, der sich ihm nun ganz zuwandte. Sein Mund öffnete sich, aber Jo war schneller: „Ich habe mich in die verliebt! Ja, ist eben so. Da kann ich jetzt auch nichts für.“

Er ließ seine Schultern nach vorne sacken, sah zu Boden, plötzlich nicht mehr in der Lage, direkt in diese intensiven, dunklen Augen mit den langen Wimpern zu blicken. 

Jo hatte zu viel Angst, was er in ihnen lesen würde. Wenn Monty ihn nun verächtlich, mitleidig oder hasserfüllt ansehen würde, er würde es nicht ertragen. 

„Und was meine angeblichen Freunde angeht“, setzte Jo rasch hinzu. „Ich habe eigentlich nur einen Freund. Den, der diese Tür abgeschlossen hat, damit du mir nicht weglaufen kannst: Sven.“

Monty sah ihn sprachlos an, schien nicht wirklich begriffen zu haben, was Jo sagte. Dieser war jetzt erst richtig in Fahrt gekommen.

„Ich habe gar keine echten Freunde, nur Sven und ich … ich hatte eigentlich gehofft … naja, dass du … also dass du vielleicht … mir auch einer wirst.“ Jo hob hoffnungsvoll den Blick, blickte Monty unsicher fragend von unten an, senkte jedoch sofort den Blick.

Montys Lippen öffneten sich weiter, er holte Luft, sah Jo entgeistert an.

„Was?“, entkam es ihm ungläubig. Jo schluckte hart, versuchte seinen Herzschlag zu regulieren und fühlte, wie seine Hände feucht wurden. Monty hörte ihm zu, er hörte ihm tatsächlich endlich mal zu. Jetzt musste er es nur noch rausbringen.

„Ich möchte, dass du mein Freund bist, Monty“, sagte er entschlossen. „Mehr als das: mein Geliebter, mein Lover, was auch immer. Ich habe mich total in dich verknallt, Mann!“ 

Wild entschlossen hob er den Blick, schaute Monty herausfordernd an.

„Ich liebe dich. Ich habe mich in dich verliebt“, wiederholte Jo die Worte wie eine Beschwörungsformel. „Schon, als ich dich das erste Mal auf dem Klo gesehen habe. Ich habe mich nun mal einfach in dich verliebt, Monty.“ Mit offenem Mund starrte dieser ihn an, seine Tränen waren versiegt.

„Da musst du jetzt wohl oder übel durch.“ Jo zuckte unsicher die Schultern. „Ich will alles von dir. Jetzt kannst du mich nicht mehr, wie die vor dir, nur mit ein paar Küssen oder ein bisschen Fummeln abspeisen. Ich will dich ganz und gar. Ich lasse dich nicht mehr gehen. Nie mehr.“ Sein Blick huschte unruhig über Montys verblüfftes Gesicht.

Hatte es funktioniert? Hatte die magische Formel gewirkt? Jo war sich nicht ganz sicher, denn noch immer stand Monty einfach nur da, sah ihn an wie ein Ufo. Hart schluckte er, leckte sich nervös über die Lippen.

„Meinst du das ernst?“, fragte Monty leise und überaus misstrauisch nach. Jo rutschte unbehaglich auf den Knien hin und her. 

Er kam sich langsam etwas lächerlich vor. Er kniete hier vor seinem Angebeteten und der hatte ihn noch nicht einmal umarmt oder gar geküsst. Müsste er das jetzt nicht tun? Tat man so etwas nicht normalerweise nach einem derart herzzerreißenden Geständnis?

„Nie habe ich etwas ernster gemeint“, fügte er daher hinzu, sah Monty feierlich an. „Ich will dich. In meinem Bett, in meinem Leben, in meinen Armen. Immer. Ewig. Nur dich.“ Langsam ließ Jo die Luft entweichen. So, da hatte er es.

Noch immer stand Monty stocksteif vor ihm, fiel ihm noch immer nicht um den Hals und geküsst hatte er ihn auch noch nicht. Was machte er denn falsch?

„Bitte Mo, gib mir doch eine Chance“, flüsterte Jo und Zweifel regten sich in ihm. „Vielleicht magst du mich ja auch, zumindest etwas?“ Er wagte es kaum noch, in Montys Augen zu sehen. 

Was, wenn er mich nun nicht liebt? Was, wenn er gar nichts für mich empfindet? Eisig kalt zog dieser Gedanke plötzlich durch Jos Kopf, schaltete kurzfristig sein Denken aus. 

Nein, das durfte nicht sein.

„Jo, ich …“, begann Monty langsam. Jos Kopf schmerzte plötzlich, er hörte kaum hin. Es war, als ob er durch einen Schleier aus Schmerz blicken würde. Hastig fuhr er fort und versuchte den entsetzlichen Gedanken zu ignorieren.

„Wenn nicht, also, wenn du mich nicht liebst, dann … dann ist es mir auch egal“, stieß er hektisch hervor, senkte den Blick wieder und rutschte etwas zurück. „Aber glaube ja nicht, dass ich dich jemals in Ruhe lassen werde. Mich kannst du nicht wieder loswerden. Nie wieder. Ich kann hartnäckig sein und ich kriege immer, was ich will und ich liebe nun mal dich, Mo. Und zwar nur dich.“

Erneut stieß er die Luft aus, lauschte dem Klang seiner Worte.

„Jo, ich …“, begann Monty abermals, aber Jo sprang schon auf. Er streckte kurz die schmerzenden Knie, zog ihn entschlossen zu sich heran, küsste ihn stürmisch und erfuhr von dem perplexen Monty zumindest erst einmal keine Gegenwehr.

„Glaubst du, du könntest dich ganz vielleicht … irgendwann auch mal in mich verlieben?“, flüsterte Jo sehnsüchtig in die dunklen Haare, sog tief den Duft ein, spürte diesen wundervollen Körper an seinem. Er würde ihn nicht mehr loslassen. „So ein bisschen zumindest?“

„Nein“, sagte Monty leise und Jos Magen gefror zu Eis. Seine Kraft verließ ihn schlagartig und er hatte das Gefühl, der Boden unter ihm würde schwanken. Zögernd löste er sich von Monty, hielt ihn an den Armen weiterhin fest und schaute mit bebenden Lippen direkt in die dunklen Augen. 

Das durfte einfach nicht wahr sein.

„Nein?“, hauchte er entsetzt. Die Welt ging unter. Wenn Monty ihn nicht lieben konnte, dann … dann …

Monty unterbrach seine Gedanken, um die Mundwinkel ein feines Lächeln.

„Nein, Jo“, flüsterte er, hob eine Hand an dessen Wange und streichelte sie. „Weil ich das doch schon längst getan habe … du … du Idiot.“ Er beugte sich vor und küsste Jo sanft auf den Mund.

„Was?“, brachte dieser überrumpelt hervor. „Wann? Wie?“

„Keine Ahnung.“ Monty zuckte die Schultern, schaute verlegen zur Seite. 

„Naja, ich … ich fand dich schon … gut … Also, so wie du aussiehst und so …“, druckste er herum.

„Bestimmt, als du mir den Schwinger in den Magen verpasst hast“, kam es Jo in den Sinn und in seinem Gesicht breitete sich ein überaus dämliches, zufriedenes Grinsen aus. Anstatt Eis, hatte er plötzlich Lava in den Adern, die heiß und feurig durch ihn pulste.

„Vielleicht“, flüsterte Monty, küsste ihn erneut. „Soll ich es wiederholen, um sicher zu sein?“

„Besser nicht“, lehnte Jo ab, spürte deutlich die blauen Flecken, die ihm Monty gerade eben verpasst hatte. Der Schmerz ging schnell in Glückseligkeit unter. 

Fest umarmte er Monty, presste ihn eng an sich, als ob er ihn nie wieder loslassen wollte. Was er auch nicht vorhatte.

„Wir könnten aber auch etwas viel besseres machen …“, schlug Jo hoffnungsvoll vor, die Lava hatte ganz bestimmte Regionen erreicht.

„Oh, das?“, meinte Monty, schlang seine Arme nun auch fest um ihn, küsste ihn wieder und wieder.

„Ja … unter anderem“, brachte Jo hervor, genoss die weichen, feuchten Lippen. Glückselig lächelte er. Alles Glück der Erde schien gerade in seinen Armen zu liegen. Er fühlte sich, wie der reichste Mann der Welt. Sein größter Schatz lag hier in seinen Armen. Alles, was ihm etwas wert war, war hier.

„Okay …“, stimmte Monty leise zu und Jo schloss glücklich die Augen, spürte die Hitze angenehm in ihm aufsteigen.

„Aber nicht jetzt“, schloss Monty aus, brachte Jo von seinem Höhenflug der Glückseligkeit hart zurück auf die Erde. „Nicht hier.“ 

Verdammt, wieso war der Kleine immer so unromantisch vernünftig?

 

24 Die Augen gehen über 

 

Jo wusste im Nachhinein nicht mehr, wie er es geschafft hatte, nicht trotzdem über Monty herzufallen. Es blieb tatsächlich bei ihren Küssen und es gelang ihnen irgendwie auch, zur Tür zu kommen. Dort lösten sie sich voneinander und Jo klopfte dagegen.

„Sven, ich lebe noch. Du kannst uns jetzt rauslassen?“, rief er durch die Tür, lächelte Monty verschwörerisch an. 

„Sven hatte sicherheitshalber alle Notrufnummern parat“, behauptete er und schaute gequält drein. Er rieb sich die schmerzenden Stellen. „Au, au. Mann. Immerhin hast du mich nicht ganz zu Brei geschlagen.“ Blaue Flecken gehörten wohl im Umgang mit Monty einfach dazu. Daran sollte er sich gewöhnen.

„Woher weiß ich, dass das wirklich du bist?“, ertönte gedämpft Svens Stimme von der anderen Seite der Tür. „Kannst dich ja auch verstellen?“

„Oh Mann“, stöhnte Jo genervt. „Natürlich bin ich das. Monty sag mal: „Hallo Sven“, damit er mir glaubt.“

„Äh … hallo Sven“, antwortete Monty prompt, lächelte Jo verlegen an.

„Mm, na gut“, brummte es von der anderen Seite. Das Schloss klickte leise, als der Schlüssel gedreht wurde und die Tür ging auf. Jo grinste seinen Freund breit an, der ihn misstrauisch betrachtete und vermutlich nach Verletzungen absuchte.

„Ging ja schneller, als gedacht“, brummte Sven, musterte den dunkelhäutigen Jungen neugierig, der unsicher zu ihm hin sah. „Also du bist Monty?“ 

Dieser nickte und warf einen Blick auf Jo, der ihn aufmunternd anlächelte. 

„Ich bin Sven. Und irgendwie bin ich mit diesem Hohlkopf mit dem breiten Extremgrinsen da befreundet“, meinte selbiger und streckte seine Hand aus. „Also alleine schon, weil du es geschafft hast, dass Jo sich derart lächerlich benimmt, gehört dir mein ganzer Respekt. Freut mich sehr, dich kennen zu lernen.“ 

Mechanisch hob Monty seine Hand und ließ sie von Sven schütteln. Er wirkte noch immer etwas verlegen.

„Hey, Sven“, sagte er nur leise.

„Mann!“ Jo boxte Sven in die Seite. „Ich habe mich gar nicht wirklich lächerlich gemacht. Erzähl ihm doch nicht so einem Scheiß.“

„Ach?“, warf sein Freund ihm zu und schmunzelte Monty verschwörerisch an. „Mich am Telefon vollheulen, weil du deine große Liebe verloren glaubtest, tagelang mit Leidensmiene rumlaufen und andere Leute zusammenschlagen, die schlecht über deinen Süßen reden, ist das etwa nicht das Verhalten eines lächerlich romantisch verliebten Idioten?“

Jo fiel der Unterkiefer runter. Er starrte Sven betroffen an. 

Der war fällig. So etwas konnte er doch nicht einfach hier, direkt vor Monty, erzählen. Am liebsten wäre Jo vor Scham in den Boden versunken. Er brauchte rasch ein Versteck. Irgendwo tief in, besser weit unter, der Erde. Monty grinste höchst belustigt.

„Echt? Das hat er getan?“, fragte er nach. Jo verdrehte gequält die Augen. Es gab Dinge, die erzählte man nicht. 

„Ganz so war es gar nicht“, verteidigte er sich hastig. „Die Hälfte ist erstunken und erlogen. Und du bist so was von tot, Sven.“ Dieser ließ sich von seiner Drohung seltsamerweise überhaupt gar nicht einschüchtern und grinste weiterhin vergnügt vor sich hin.

„Später“, winkte er ab. „Euer Techtelmechtel hat uns schon die ganze Pause gekostet. Wir sollten sehen, dass wir wieder rüber zur Schule kommen.“ Er maß Monty mit einem langen Blick.

„Wollen wir drei nachher vielleicht runter fahren und ein Eis essen? Ich würde dich Wunderknaben ja gerne mal näher kennen lernen, der den großen Jo zu Fall gebracht hat.“

„Ich weiß nicht.“ Monty zuckte unbestimmt die Achseln, als sie nebeneinander zurückgingen. „Da sehen uns doch alle.“

„Na und?“, meinte Jo nur. „Ist doch kein Geheimnis, wenn wir befreundet sind, oder?“

„Eben“, erklärte auch Sven. „Ich würde mich freuen, wenn du auch mein Freund wirst, Monty.“ Gutmütig lächelte er diesen an. „Jo hat mir erzählt, dass du aus einem Zirkus stammst und ich war noch nie in einem. Wäre klasse, wenn du mal was davon erzählen könntest.“

„Aber eure anderen Freunde?“, warf Monty skeptisch ein. „Was werden die denn dazu sagen?“

„Mir doch scheißegal“, brummte Jo. „Von mir aus können die eh alle bleiben, wo der Pfeffer wächst. Alles nur reiche, hirnlose, oberflächliche Idioten.“

„Ja, so wie du und ich“, konterte Sven trocken. „Ein paar von denen sind durchaus ganz okay, wenn sie dich erst einmal näher kennen lernen, oder du sie, Monty.“

Im Grunde wollte Jo das gar nicht. Monty war etwas zu Besonderes. Nachher kamen die noch auf dumme Gedanken, so wie Uwe. Das konnte er nicht gebrauchen. Monty gehörte ganz ihm.

„Jo?“, bemerkte Sven plötzlich, mit Blick auf Jos ziemlich dreckige Knie. „Deine Armani-Hose ist ja völlig eingesaut.“ Argwöhnisch sah er Jo an und zog pikiert die Augenbrauen hoch. 

„Bist du etwa irgendwo auf den Knien rumgerobbt?“

Monty prustete prompt los, hielt sich zwar augenblicklich die Hand vor den Mund, als ihn Jo böse ansah, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihm weitere, kieksende Laute entkamen.

Jo verdrehte die Augen. Wenn er dem Kleien nicht gerade auf selbigen Knien seine unsterbliche Liebe geschworen hätte … Immerhin, er hielt brav den Mund. 

Wortwörtlich.

Sven schaute von Monty zu Jo und wieder zurück. Er bekam einen überaus gefälligen, wissenden Ausdruck, war aber klug genug nichts zu sagen. Vielleicht auch, weil Jos Augen gefährlich angriffslustig funkelten.

„Treffen wir uns nachher an meinem Auto?“, fragte Jo hoffnungsvoll, um von diesem unangenehmen Thema abzulenken. Er sah sich kurz um, und da sie gerade alleine waren, ergriff er rasch Montys Hand und zog ihn zu sich heran. „Dann fahren wir zusammen runter.“

„Aber was ist mit meinem Fahrrad?“, warf Monty ein und sträubte sich ein wenig gegen Jos zärtliche Umarmung. Immer wieder sah er sich sichernd um.

„Kriegen wir schon irgendwie im Auto mit“, meinte Jo zuversichtlich, ohne Monty loszulassen. „Ich fahre dich hinterher auch nachhause, oder … zu mir.“ 

Vielleicht würde Monty ja wirklich noch mit zu ihm kommen? Immerhin waren Jos Eltern bestimmt schon weg. Sie hätten also niemanden, der sie stören würde. Bei was auch immer. 

Sein Blick traf Montys und das Verlangen nach ihm stieg schlagartig. Endlich stand nichts mehr zwischen ihnen. Er wollte ihn nun vollends kosten, ihm alles zeigen, alles beweisen, was er fühlte. 

Ob es Monty wohl auch so erging? Jo tat sich bereits jetzt schwer, ihn aus seinen Armen zu lassen. 

„Okay“, willigte Monty zu Jos großer Freude seufzend ein. „Bis später dann.“ Er entzog sich entschlossen Jos Griff, der ihn bedauernd gehen ließ. Monty winkte ihnen zu und verschwand eilig in Richtung Klassenzimmer, gerade als über ihnen die Stundenglocke läutete.

„Verflucht, wir sollten uns ebenfalls sputen“, schnaubte Sven und sie eilten nebeneinander die Treppe hoch. Jo sah sich dennoch sehnsüchtig nach Monty um. 

„Oh Mann, Ewigkeiten, bis ich ihn wiedersehe“, seufzte er theatralisch und handelte sich prompt einen Seitenhieb von Sven ein. 

„Nun hör aber schon auf, du verliebter Kerl“, schimpfte dieser. „Zwei Minuten ohne ihn. Wie soll ich dich bis nach Schulschluss nur ertragen?“

„Da musst du jetzt durch“, meinte Jo achselzuckend grinsend. „Und glaub ja nicht, dass ich nur deshalb meinen Mordauftrag zurückziehe, weil du mir mit ihm ein bisschen geholfen hast.“ Sven grinste selbstgefällig vor sich hin.

„Ist echt ein netter Typ, dein Mo“, meinte er ehrlich. „Ich freue mich wirklich, ihn näher kennen zu lernen.“

„Hauptsache, du hältst uns nicht so lange auf“, brummte Jo, als sie kurz vor dem Klassenraum waren. Ihre Lehrerin war zum Glück noch nicht da. „Ich habe schließlich noch was mit ihm vor.“

„Ach ja“, seufzte Sven, blickte verschmitzt zu ihm herüber, während sie an ihrem Tisch Platz nahmen. „Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was dir da vorschwebt, wenn du ihn für dich allein hast.“ 

Jo grinste womöglich noch breiter und sagte nichts dazu. Ein Gentlemen schweigt schließlich und genießt. Genau das hatte er vor. Vor allem das Genießen.

Unter einigen Mühen, bugsierten sie nach Schulschluss gemeinsam Montys Fahrrad in Jos Cabrio.

„Wir treffen uns gleich am Café.“ Sven winkte ihnen zu, während er davonfuhr. Ein paar der Schüler beobachteten sie von der Bushaltestelle aus, daher widerstand Jo mannhaft der Versuchung, Montys Hand zu nehmen, oder ihn gar zu küssen. Allerdings bog er nur kurze Zeit, nachdem sie losgefahren waren, kurzerhand auf einen Feldweg ein, um genau dies nachzuholen.

„Sorry“, meinte er, als er den Wagen anhielt. „Ich halte es einfach nicht länger neben dir aus, ohne dich zu küssen. Ich bin total auf Entzug, Mo.“ Im gleichen Moment beugte er sich vor, küsste Monty zunächst behutsam erst auf die Wange auf den Mund und bemerkte erfreut, wie ihm dieser entgegenkam. 

Ihre Zungen berührten sich sanft. Sie küssten sich zart und lange, genossen jede der feinen Berührungen. Montys Finger legten sich weich um Jos Kopf und seine Hände wanderten unablässig über den schlanken Körper. Er konnte nicht genug bekommen von Monty. Würde er nie. Niemals.

Schließlich löste sich Jo zufrieden und schaute Monty offen verliebt an. Diese wunderschönen, dunklen Augen sahen ihn ebenso an: Voller Liebe. Monty war wirklich der größte Schatz, den er sich hatte erträumen können. Und er würde über ihn wachen. Sein Leben lang.

„Wir müssen ja nicht lange in der Eisdiele bleiben“, schlug er vor, versuchte das zunehmende Ziehen in seinem Unterleib geflissentlich zu ignorieren. Wenn er nur daran dachte, was sie später tun würden, wurde ihm schon heiß.

„Nein?“ Auch Monty war etwas atemlos, als Jo das Auto erneut startete. „Gut. Okay.“ Mehr brachte er gerade nicht über die Lippen, zupfte sich rasch sein T-Shirt zurecht.

„Hast du eigentlich am Wochenende schon etwas vor?“, fragte Jo ihn betont beiläufig, als sie in der Innenstadt einen Parkplatz suchten. In Wahrheit pochte sein Herz wild und freudig bei der Idee.

„Äh, nein“, gab Monty zu und blickte abwartend skeptisch zu Jo hinüber. „Nicht wirklich. Wieso?“

„Prima. Meine Eltern sind übers Wochenende nämlich in Schottland und ich würde mein Wochenende viel lieber mit dir verbringen.“ Jo leckte sich hastig über die trockenen Lippen und senkte die Stimme: „Tag und Nacht …“ 

Vielsagend lächelte er Monty an. Das Wochenende mit Mo würde auf jeden Fall angenehmer werden, als sich zwei aufdringliche, zickige Mädchen vom Leib zu halten und nette, belanglose Konversation zu betreiben. 

Jo lächelte versonnen vor sich hin. Monty auf dem Sofa, im Pool, auf dem Teppich, draußen im Gras, in seinem Bett. Alles mit ihm und überall wäre bestimmt aufregender. Er grinste zufrieden. Oh das würde toll werden.

„Da muss ich erst meinen Vater fragen“, brachte Monty Jos erotische Träume sofort zum Stillstand. „Ich weiß nicht, ob er mir erlauben wird, über Nacht wegzubleiben.“

„Muss er einfach“, verlangte Jo empört und fügte selbstsicher hinzu: „Ich werde ihn einfach überreden.“ 

Monty schüttelte sofort den Kopf, schmunzelte hingegen, als er Jo ansah. „Du verplapperst dich ganz bestimmt und dann darf ich womöglich gar nicht mehr mit dir zusammen sein. Nein, ich rede besser selbst mit ihm. Vielleicht erlaubt er es mir ja sogar.“

„Das heißt … du möchtest auch?“, fragte Jo vorsichtshalber nach, nicht hundertprozentig sicher, dass Monty wirklich zugestimmt hatte.

„Klar“, erwiderte dieser erneut achselzuckend und seine großen Augen blickten verwundert. „Warum denn nicht?“ Sein Mund verzog sich verschmitzt. 

„Ich will doch sehen, ob deine ganzen heißen Liebesschwüre echt waren“, feixte er. 

„Worauf du Gift nehmen kannst“, schnaubte Jo zufrieden. „Jeder davon. Bis in alle Ewigkeiten.“ Warmes Glück durchströmte ihn. Er hatte seinen Monty wieder. Die magischen Worte schienen tatsächlich gewirkt zu haben. Ein toller Zauberspruch.

Sein Herz klopfte einen Takt, der ihn verdammt an einen ganz bestimmten Song erinnerte. Krampfhaft versuchte er nicht mitzusummen. Vermutlich fand Mo das nicht so klasse.

Sven war schon da und wartete auf sie. Er hatte ihnen einen Tisch etwas abseits reserviert.

„Los ihr zwei, kommt schon, das Eis geht auf meine Rechnung“, begrüßte er sie. Sie vertieften sich sofort in die Karte. Sven verwickelte Monty gleich darauf in ein Gespräch über den Zirkus, bis ihr Eis kam. Auch danach unterhielt er sich angeregt mit ihm und Jo kam sich bald schon überflüssig vor. 

Sein Blick hing wie gebannt an Montys Lippen und er stellte sich vor, was sie auf seinem Körper alles anstellen konnten. Schließlich wurde ihm das Gespräch doch zu langweilig und er legte unter dem Tisch seine Hand sanft auf Montys Oberschenkel. Augenblicklich brach dieser mitten im Satz ab und starrte ihn verblüfft an. 

„Jo!“, zischte er.

„Was denn?“, fragte dieser unschuldig nach. Seine Hand strich derweil langsam höher. Er spürte, wie die Muskeln sich anspannten und amüsierte sich über den empörten Ausdruck in den dunklen Augen. Sven blickte irritiert und grinste verstehend. Rasch widmete er sich den Überresten seines Eises.

„Wenn uns hier jemand sieht?“, flüsterte Monty verlegen, wurde sichtlich rot und sah sich unsicher um. Natürlich schaute keiner zu den drei Jungen herüber. Jo ließ seine Hand daraufhin noch höher gleiten und Montys Röte und zappelige Unruhe nahmen sichtlich zu.

„Könnt ihr zwei euch nicht noch ein bisschen beherrschen?“, erkundigte sich Sven belustigt und stellte seinen leeren Eisbecher ab. 

„Nein“, erklärte Jo wahrheitsgemäß, ohne den Blick von Monty zu nehmen. 

Diese langen Wimpern. Er wollte sie zwischen seine Lippen nehmen, seine Hände durch die dunklen Haare fahren lassen, Montys Lippen und Finger auf sich spüren. Seine Hose spannte und verhalten keuchte er: „Ich bin schon viel zu lange auf Entzug.“

„Wie willst du denn das ganze Wochenende überstehen?“, erkundigte sich Sven neugierig. „Ich gehe doch recht in der Annahme, dass du mit deinen Eltern auch bei den Schotten eingeladen bist, oder? Immerhin hat meine Mutter mir schon erzählt, wie gerne dein Vater dich mit einer der Töchter des Lords verkuppeln möchte.“

Ruckartig zog Jo seine Hand zurück. Schlagartig war jede Erregung verschwunden. Wütend starrte er seinen Freund, jetzt: Ex-Freund, an. Musste Sven so etwas direkt vor Monty erwähnen? Jo würde ihn doch umbringen lassen. Gleich am Montag.

„Ich gehe da nicht hin“, erklärte er kategorisch und schnaubte: „Die können mich mal. Da mache ich nicht mit.“

Monty blickte ihn und Sven verwirrt an. Dieser winkte unbeeindruckt dem Kellner, weiterhin lächelnd. Jo hingegen funkelte ihn wütend an. „Ich vertrete dich ja gerne bei den zwei Damen, nur ich fürchte, unsere Eltern haben andere Pläne. Zumindest deine. Wird deine Mutter nicht stinksauer sein, wenn du da nicht auftauchst?“

„Ist mir völlig egal“, schnappte Jo, noch immer erzürnt, dass Sven dieses dumme Problem im Beisein von Monty erwähnte. Damit würde er sich schon noch beschäftigen. Irgendwann einmal, aber doch nicht jetzt. 

Jetzt gab es doch nur ihn und Monty. Jo und Mo. Egal, was seine Eltern planten oder alle anderen. Was ging ihn die Welt draußen an?

„Ich gehe da nicht hin, basta“, erklärte er entschlossen. Sven hob die Augenbrauen und schwieg. Er wusste, wann Jo keinen Argumenten mehr zugänglich war.

Monty sagte auch nichts dazu, aber sein Gesicht wirkte angespannt und er warf Jo keinen Blick mehr zu, bis Sven bezahlt hatte und sie zu Jos Auto schlenderten. Sven hatte sich rasch von ihnen verabschiedet und war eilig verschwunden, murmelte was von: „Noch ein paar Besorgungen machen.“

„Was willst du denn deinen Eltern erzählen, wenn du nicht nach Schottland fährst?“, erkundigte Monty sich, als sie losfuhren. Sein Blick war geradeaus auf die Straße gerichtet.

„Keine Ahnung“, brummte Jo. „Aber ich mache da nicht mit bei ihren tollen Plänen. Ich liebe dich und werde bestimmt nicht so eine dumme Tussi heiraten, nur weil unsere Eltern es für richtig halten. Oder besser für profitabel. Ich bin achtzehn, ich kann selbst entscheiden, was ich will.“

Er klang überzeugter als er war. Natürlich war er volljährig, daher jedoch kaum weniger abhängig von seinen Eltern, als zuvor. Immerhin hatten sie das Geld, er wohnte in ihrem Haus, lebte auf ihre Kosten. Er würde jetzt bald Abitur machen, sollte in England studieren und die Firma seines Vaters übernehmen. So war es immer geplant gewesen und er hatte sich nie darum geschert.

Jetzt war es anders. Wie würde Monty in die Pläne hineinpassen? Was waren dessen Pläne?

„Vielleicht wäre es doch besser, du fährst hin“, meinte Monty leise. Jo vernahm deutlich seinen enttäuschten Unterton.

„Spinnst du?“, antwortete er unwirsch. „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Ich bin mit dir zusammen. Ich bin dir so lange nachgelaufen, denkst du, das gebe ich so leicht wieder auf?“

Monty wandte ihm den Kopf zu. Seine großen Augen in dem schmalen Gesicht und dieser wundervolle, dunkle Teint ließen Jos Libido Amok laufen und seinen Verstand röchelnd versagen. Mo war so anders, fremdartig, exotisch und schlicht wunder-, wunderschön.

„Aber was werden deine Eltern dazu sagen? Dass wir zusammen sind und so?“, wandte Monty zaghaft ein. Er wirkte traurig, die Wimpern verdeckten seine Augen, als er den Blick auf seinen Schoss richtete, in dem er seine Hände gefaltet hatte. „Das kann doch gar nicht gut gehen mit uns, oder?“

Eiskaltes Wasser hätte kaum eine verheerendere Wirkung auf Jo haben können, als Mo schlichte Worte. Für Sekunden war er absolut sprachlos. Es durfte nicht sein. Sie waren füreinander bestimmt, nichts und niemand würde daran etwas ändern können. Und wenn Jo die ganze Welt überzeugen musste: Monty gehörte zu ihm, egal was alle sagen würden.

„Wir sind so verschieden“, fuhr dieser nachdenklich fort. „Jeder kommt aus einer ganz anderen Welt. Ich passe nicht in deine und du nicht in meine.“

Jo fand noch immer keine Worte, hörte Mo stumm und fassungslos zu, während er durch das Tor zur Villa fuhr.

„Du bist bald schon mit der Schule fertig, aber ich stecke hier noch ein paar Jahre fest. Wer weiß, wo du hingehen wirst, wenn du dein Abi hast? Und ich? Ich habe auch noch keine Ahnung.“ 

Er klang furchtbar ernst und gedankenversunken. Jo wollte auffahren, Monty jedes weitere Wort verbieten, brachte hingegen keinen Ton heraus, zu direkt sprach dieser all seine Befürchtungen aus. 

Zwei Welten. Unvereinbar.

„Eigentlich haben wir doch gar keine Zukunft“, fügte Monty leise, resignierend hinzu. Seine Hände hatten sich zu kleinen, festen Fäusten geballt. Ruckartig hielt Jo den Wagen vor dem Haus an, löste den Gurt und stieg aus. Er atmete heftig, die Schultern bebten. Er schluckte mehrfach hart, wälzte Montys Worte wieder und wieder durch seinen Kopf. Abrupt wandte er sich um.

Monty war mittlerweile ebenfalls ausgestiegen und trat ums Auto herum auf ihn zu. „Jo?“

Dieser wirbelte herum, riss Monty jäh in seine Arme, umklammerte fest dessen Gesicht und küsste ihn heftig und verzehrend. Monty japste, hielt jedoch überraschend still, die Augen geschlossen.

„Es ist mir egal!“, wiederholte Jo keuchend zwischen den wilden Küssen. 

„Es ist mir so etwas von egal. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben und daran wird sich nie, niemals etwas ändern. Hörst du?“, presste er hervor. „Wir werden einen Weg finden. Es gibt immer einen, man muss ihn nur finden. Ich schaffe das, ich erreiche immer, was ich will, Monty.“ Sie drückten sich aneinander, hielten sich fest umschlungen, küssten sich wieder und wieder.

In Jos Kopf rumorte es.

Es würde nicht einfach werden. Es würde verdammt noch einmal sehr schwer werden. Montys Vater, seine Eltern. Vieles würde ihnen noch Probleme bereiten, dessen war sich Jo durchaus bewusst. Hier und heute war allerdings nur wichtig, was sie füreinander empfanden, zählte nur ihre Liebe in ihrer kleinen Welt, in der sie genau diesen Moment lebten. 

Jo löste sich atemlos, zog Monty an der Hand mit sich. Sie rannten ins Haus, stürmten durch die Eingangshalle, küssten sich unzählige Male, bis sie endlich in Jos Wohnzimmer standen.

Nur zögernd löste sich dieser von Mo und sah ihn an. Jo schluckte mehrfach. Aufregung überkam ihn. Dies war ein besonderer Moment. Er wusste es, er spürte es, ebenso wie Mo, der seine Hände hielt und kaum merklich zitterte.

„Möchtest du mit mir… in mein Schlafzimmer kommen?“, fragte Jo mit ein wenig schleppender Stimme nach. Das Klopfen seines Herzens war irre laut und er spürte seine Hände feucht werden.

Sag, ja, sag ja, beschwor er Monty innerlich. Oh bitte, sag ja. 

Scheu lächelnd nickte dieser stumm, ließ sich von Jo an der Hand mit in das große Zimmer nehmen.

 

25 Augenblicke höchsten Glücks

 

Kaum hatte Jo die Tür hinter ihnen mit einem Fußtritt geschlossen, schob er auch schon Montys T-Shirt hoch. Hektisch half er ihm, es über den Kopf zu ziehen und zog sich rasch sein eigenes Hemd aus. Mit bebenden Fingern knöpfte er die Hose auf, löste den Gürtel fahrig. 

Scheiße Mann, er war so aufgeregt, wie schon lange nicht mehr. Vielleicht bei seinem allerersten Mal. Aber das war lange her.

Erfreut beobachtete er, wie auch Mo sich seiner Hose entledigte, seine Schuhe abstreifte. Etwas unschlüssig, nur mit der Unterhose bekleidet stand er vor ihm. Unter Jos Blick wand er sich und schob nur zögernd seine Hose hinunter. Sein Glied hatte sich aufgerichtet und verlegen fuhr er mit der Hand darüber und durch die schwarzen Haare.

Entschlossen schüttelte Jo seine Lederslipper weg, zog sich ebenfalls seine Hosen hinunter und stand ebenso nackt vor Monty. 

Jos Blick wanderte genießerisch über die schlanke Gestalt, die dunkle Haut, die noch dunkleren Brustwarzen. Feine, flaumige Haare zierten Montys schmale Brust. Eine hauchzarte Linie führte zu seinen krausen Schamhaaren.

„Was ist?“, fragte Monty irritiert und blickte unsicher an sich hinab.

„Ich mag einfach, was ich sehe“, erklärte Jo mit belegter Stimme und leckte sich bezeichnend über die Lippen. „Alles an dir mag ich leiden. Deine Haut, deine Lippen, deine Augen, deine Wimpern, wie du lächelst. Du bist echt mein Schatz.“ Sofort wirkte Monty verlegen. Seine Hände fuhren unruhig über seine entblößte Körpermitte. 

Der Kleine ist so süß, aber wenn ich ihm das sage, schlägt er mich ganz bestimmt wieder, dachte Jo versonnen. Langsam trat er auf Monty zu, ergriff dessen Hände und verflocht ihre Finger ineinander. Monty hob den Blick. 

Jo beugte sich vor, küsste ihn, empfing seine feuchten, warmen Küsse. Sie drückten sich fester, rieben ihre Erregungen gegeneinander. Jo schob sein Bein vor und verstärkte den Druck. Heiße Wellen rannen erregend durch seinen Körper. Montys Duft umgab ihn berauschend und er beugte sich weiter vor, atmete ihn tief ein.

„Und wenn die ganze Welt gegen uns wäre, ich würde um dich kämpfen“, schwor er leise in die dunklen Haare hinein, vergrub sein Gesicht in ihnen. „Du bist es wert, Mo. Du bist alles für mich.“

Minutenlang lösten sie sich nicht voneinander und sahen sich nur an. Montys Blick aus dunklen Augen erschien Jo intensiver als je zuvor in ihn zu dringen. Sehnsüchtig wünschte er sich, die Welt würde genau jetzt anhalten und ihnen diesen Moment auf ewig gönnen. 

Keine Fragen. Keine Probleme. Nur sie beide beieinander.

„Komm.“ Behutsam ergriff er Montys Hände und zog ihn zu sich aufs Bett. Widerstandslos legte sich dieser auf den Rücken und Jo schob sich über ihn, begann ihn zu liebkosen. Seine Lippen berührten die dunklen Brustwarzen, neckten sie abwechselnd, bis Monty ein leises Stöhnen von sich gab. 

Er hatte seine Hände seitlich in die Bettdecke gekrallt und sein Stöhnen wurde lauter, während Jo tiefer wanderte. Monty hatte die Augen geschlossen, das Gesicht war lustverzerrt, der Atem flog ihm keuchend von den Lippen. Seine Hände kamen hoch, gruben sich in Jos Haare, als dieser sein Glied sanft mit der Zunge und den Lippen zu umspielen begann. 

Jos Lippen fuhren die samtige Haut auf und ab. Seine Zungenspitze tastete sich vor, schmeckte die ersten salzigen Tropfen in der kleinen Vertiefung. Schauer ergriffen ihn mit jedem keuchenden, stöhnenden Laut, den Monty von sich gab.

Jos Hand tastete sich nach unten, fand die runden Hoden und knetete sie genüsslich. Seine Finger drückten mal stärker, mal weniger stark zu, entlockten Monty wundervolle Laute und sandten ein Beben durch den schlanken Körper. 

Mit geschlossenen Augen nahm Jo dessen Penis in den Mund, ließ seine Zunge um den Schaft tanzen. 

Seine eigene Erregung stieg ins schier Unermessliche. Er roch, er fühlte, er schmeckte Monty. Langsam ließ er seine andere Hand über den Bauch und die Oberschenkel tiefer gleiten.

Monty zuckte dennoch zusammen, als er sie zwischen die Backen schob und ein Finger ihn am Eingang berührte. Sanft strich Jo über den Muskel und drückte spielerisch hinein. Sofort schlug Mo die Augen auf. Fragend und verunsichert blickten Jo die dunklen Augen an. 

„Genieße es“, flüsterte Jo, als er behutsam einen Finger tiefer hineindrückte und ihn vorsichtig hin und her bewegte, bis der Druck des Muskelrings nachließ. Schweiß perlte Jo über die Stirn rann ihm über den Rücken. Er war aufgeheizt, unruhig und ungeduldig. 

Aber dies war Mo. Sein Mo. Und für diesen sollte ihr erstes Mal das wundervollste Erlebnis auf Erden werden.

Tiefer schob er seinen Zeigefinger in die warme, feuchte Enge und tastete sich vor, während er das Glied aus seinem Mund entließ und mit ruhigen, gleichmäßigen, viel zu langsamen Bewegungen pumpte. Er wusste genau, wie er Monty Lust bereiten konnte.

Laut keuchte dieser auf, als Jos Finger das erste Mal die Prostata berührte. Seine Beine begannen haltlos zu zucken und Jo beließ seinen Finger mit leichtem Druck an der empfindlichen Stelle. 

Wissend lächelte er vor sich hin und stieß einmal fester zu. Reflexartig zog Monty seine Beine an, stöhnte laut auf und wand sich wohlig unter Jo, die Hände fuhren fahrig über das Laken.

„Scheiße“, brachte er keuchend hervor, die Augen weit aufgerissen. Hastig biss sich Jo auf die Lippe. Der feine Schmerz dämmte seine eigene Erregung gerade weit genug. Monty war so was von sexy.

„Mehr?“, fragte Jo lauernd nach, schob derweil auch schon den zweiten Finger hinein und dehnte vorsichtig das Gewebe. Montys offensichtliche Lust brannte ebenso heiß in ihm, wollte ihn mitreißen. Mühsam beherrschte er sich. Er wollte Monty Vergnügen bereiten, ihn reizen, bis diesem fast alles egal war. Dies war ihr Augenblick.

Lächelnd schob er dessen Beine hoch, winkelte sie an, sodass er besseren Zugang zum Anus bekam. Seine Finger ließ er dabei immer wieder in ihm kreisen, streifte den Lustpunkt flüchtig, entlockte Monty kurze, heftige Atemstöße und ein wundervolles Schaudern. Jos freie Hand streichelte die heiße Erektion. Das Blut pulsierte darinnen, die Haut war heiß und zähe Tropfen ließen die Spitze feucht glänzen.

Monty hatte die Augen erneut geschlossen. Sein Glied schien zu zucken und Jo berührte vorsichtig die Spitze, verstrich die Flüssigkeit kreisend. Nicht mehr lange und Monty würde fliegen gehen. Aber nicht ohne ihn.

Jo sog kurz die Lippen ein, grinste vergnügt vor sich hin und zog seine Finger ganz heraus. Enttäuscht seufzte Monty auf, hob den Kopf und blickte zu ihm hinab.

„Warum hörst du auf?“, keuchte er. „Das ist gemein. Ich bin kurz davor.“

„Och“, nuschelte Jo, leckte einmal mit der Zunge über den Bereich zwischen Montys Eingang und Hoden. Tief sog er den herbmännlichen Geruch ein, spürte, wie der schlanke Körper stärker zitterte. Schelmisch grinsend verharrte Jo zwischen Mos Schenkeln.

„Du hast da übrigens ein X stehen.“ Jo berührte erneut mit der Fingerspitze sanft den rosigen Eingang.

„Was?“, würgte Monty irritiert hervor. Die Augen wirkten fiebrig, er war komplett gefangen in seiner Lust, ein Spielball, Wachs in Jos Händen geworden. Alles würde er mit ihm machen können. 

Sein Mo.

„Klar und deutlich“, bemerkte Jo, diebisch grinsend und summte: „X ist just to mark the spot …“

„Jo!“, stöhnte Monty. Das Stöhnen ging unmittelbar in ein Keuchen über, als Jos Finger tiefer in ihn eindrangen. Dennoch brachte er hervor: „Du Arsch. Hör … auf zu … spielen.“

Glucksend lachend bewegte Jo seine Finger in Monty, der sich zurückfallen ließ, den Rücken durchdrückte und laut aufstöhnte.

„Wenn du mehr als meine Finger haben willst, sag es mir einfach“, bemerkte Jo noch immer selbstgefällig grinsend, stieß gezielt gegen die Prostata und beobachtet verzückt, wie Monty sich zuckend wand.

„Da kannst du lange drauf war … te …“, keuchte Mo abgehackt, der Rest ging in seinem lusterfüllten Stöhnen unter. Seine Haut glänzte vor Schweiß, seine Hände krallten sich fest in die Bettdecke, zerrten daran. 

Hämisch grinsend zog sich Jo abermals ein wenig zurück. Allein der Anblick von Monty, der sich derart lustvoll wand, ließ ihn selbst fast schon kommen. Lange würde er dieses Spielchen auch nicht mehr aushalten. Der Kleine war echt die Wucht! Noch einmal …

„Oh Mann, mach schon! Mach endlich, du verdammter Mistkerl. Mach schon“, brachte Monty plötzlich flehend heraus. „Los, quäle mich nicht länger. Tu es einfach.“

„Wie du willst, Monty“, freute sich Jo. Seine Lippen bebten, sein Körper glühte. Endlich würde er ihn nehmen dürfen, endlich ihm mit seinem ganzen Körper zeigen, wie sehr er ihn liebte. „Moment, ich brauche noch ein Kondom.“

Er rollte sich hastig vom Bett. Sein Penis stand steil nach oben, tropfte unentwegt. Eilig fischte er ein Kondom und das Gleitgel aus dem Nachttischschränkchen. Seine Finger zitterten wahrhaftig. Das war ihm noch nie passiert.

„Ich werde ganz vorsichtig sein“, versprach er Monty, der sich etwas aufgerichtet hatte und seinen Bewegungen mit den Augen gefolgt war. „Es soll auch für dich ganz toll werden. So wie für mich mit dir. Was ganz, ganz Besonderes. Unser erstes Mal.“

Unsicher sah ihn Monty unter den langen Wimpern an. Die dunklen Augen wirkten ungewöhnlich groß in seinem schmalen Gesicht. 

Eine ganze Weile blickte er Jo an, dann nickte er fast unmerklich.

Jo lächelte glücklich, während er sich das Kondom überstreifte und das Gleitgel öffnete. Ein selbstgefälliges Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

„Ich wusste, dass du mich machen lassen würdest“, erklärte er zufrieden und beugte sich dicht über Monty, küsste ihn. „Ich verspreche dir, du wirst es genießen. Entspann dich einfach, ja?“

Montys Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab und sein Blick folgte Jo, der sich tiefer küsste und das Gel um und in den Eingang drückte. 

„Lass ganz locker“, ermahnte Jo ihn. „Ich tue dir nicht weh. Ich weiß, was ich mache, okay?“ Oh er hatte dies schon unzählige Male getan. Selten so rücksichtsvoll wie jetzt. Aber es war ja auch nie ein Junge wie Monty gewesen.

Rasch rieb er seine Erektion ein und kniete sich vor Monty. Er fixierte ihn, lächelte zuversichtlich. Ein einzelner Schweißtropfen wanderte an Montys linker Augenbraue entlang. Fasziniert beobachtete Jo ihn, während seine rechte Hand seine Männlichkeit an den Eingang führte.

Ein gepresster Laut entkam Montys Lippen, als sich Jo in ihn drängte. Sein Mund verzog sich und Jo verharrte augenblicklich.

„Wird gleich besser“, beruhigte er Monty, strich ihm den Schweiß aus der Stirn und küsste ihn erneut. „Lass mich nur machen.“

Du wirst nur noch stöhnen, wimmern, keuchen, wenn ich erst einmal loslege. Jo würde ihn in den Himmel ficken und ihm zeigen, wie unendlich er ihn liebte. Ein leises Ächzen begleitete seinen nächsten Vorstoß und erneut verhielt er. 

„Scheiße, es tut weh“, jammerte Monty und versuchte sich zu entziehen. Jos Herz klopfte härter, sein Atem ging schnell. Die Hitze in seinem Unterleib wollte sich entladen, in einem gezielten Stoß, tief in die herrliche Wärme im Innern vordringen. Geduld, Geduld. 

„Es wird gleich richtig geil werden“, versprach Jo mit heiserer Stimme. „Ich bin gleich drin.“

„Jo, das ist … nicht … geil“, stöhnte Monty. Hastig tastete Jo nach dessen Erektion, deren Härte deutlich nachgelassen hatte und begann zu pumpen.

„Es fühlt sich … an … als ob … du mir einen … Stock rein … schiebst“, beschwerte sich Mo keuchend und verzog erneut das Gesicht. 

„Steif genug ist mein Schwanz dazu, ja“, erklärte Jo mit zunehmendem Unbehagen. Die anderen Jungs hatten sich nie beschwert. Einer hatte mal geweint, aber der war eh voll das Weichei gewesen. Die anderen hatten immer laut beteuert, wie toll und wie geil es gewesen war. Aber Mo fand es nicht geil. Ganz eindeutig nicht. 

„Ist mir egal, zieh ihn endlich raus, Jo!“ Monty wand sich heftiger und rutschte zurück. Seine Hände drückten Jo von sich. Enttäuscht zog sich dieser raus. Seine eigene Erregung ging ebenso schnell zurück wie Montys. 

Was hatte er denn falsch gemacht? Er bekam das doch sonst immer hin. War er nicht vorsichtig genug gewesen? Hatte er ihn nicht lange genug vorbereitet? 

Jo erinnerte sich daran, wie es gewesen war, das Mal als er selbst … 

Okay. Ja. Es hatte wehgetan. Er hatte das fast verdrängt. Andererseits … alle anderen Mädchen und Jungs hatten Sex mit ihm immer ganz toll gefunden. Geschwärmt hatten sie davon. Mit ihm zu schlafen war das höchste Glück.

Monty war anders. Er ließ sich nicht von seinem Namen, seinem Aussehen oder dem Reichtum beeindrucken. Der nicht. Monty sagte, was ihm nicht passte und wenn es ihm wehtat, dann war das so.

„Tut mir leid“, brachte Jo zerknirscht hervor und ließ sich neben Monty auf das Bett sinken. Seine Erektion war schlaff geworden und jede Lust war ihm vergangen. Konnte er denn mit Monty gar nichts richtig machen?

„War ja nicht deine Schuld“, murmelte dieser, die Beine angezogen. „Mir tut es leid.“ Seine Hand erhob sich zögernd und er strich über Jos Gesicht. 

„Ich bin eben kein Mädchen“, erklärte er entschuldigend. „Bist du jetzt enttäuscht?“ Jo lächelte und genoss die Streicheleinheiten, rückte dichter an Monty heran.

„Zum Glück bist du keine Tussi.“ Er küsste Monty auf die Hüfte. „Du hast tatsächlich einen echten Schwanz und keine Muschi. Und nein, enttäuscht bin ich nicht. Nicht wirklich.“ Seufzend rutschte Monty zu ihm hinab und legte sich auf die Seite. Der Schweiß hatte ihm die Haare an die Stirn geklebt und Jos Finger spielten gedankenverloren damit.

Er war wirklich nicht enttäuscht, obwohl er nicht zum Zuge gekommen war. Dieses Mal nicht. Dann brauchte Monty eben ein bisschen länger. Na und? Wer hetzte sie denn?

Schweigend streichelten sie sich.

„Ist das beim Mädchen anders?“, erkundigte sich Monty nach einer Weile. „Geht es da … leichter?“

„Hm … nicht immer. Es ist anders“, erklärte Jo und grinste. Seine Finger fuhren die dünne Haarlinie unter dem Bauchnabel entlang. „Aber nicht besser. Und mit dir ist es eh am allerbesten.“ 

Ein feines Lächeln belohnte ihn, sandte wohlige Wärme durch seinen Körper und er legte den Kopf spontan auf Montys Bauch.

Es war schön, so beieinanderzuliegen, zu wissen, dass Monty da war, bei ihm, mit ihm. Nicht mehr alleine.

„Hast du eigentlich auch schon mal …“, wollte Monty wissen und brach unsicher ab. Jo grinste und kuschelte sich tiefer in dessen Schoss. Montys Finger fuhren durch seine Haare, streichelten ihn hinter den Ohren. Schon sehr lange hatte ihn niemand mehr derart zärtlich berührt.

„Oh ja. Auf einem Poloturnier“, brummte Jo, die Augen noch immer geschlossen. „Einer der Spieler, José oder Juan hieß der, hat mich mit einem Mädchen in der Box erwischt. Wir waren noch nicht wirklich weit gekommen und sie ist natürlich heulend abgehauen. José hat nur dagestanden und mich angeschaut und sein Blick ging mir voll durch und durch. Er hat auf meinen Schwanz gestarrt und der wurde nicht kleiner, sondern immer größer.“

Wohlig seufzte Jo und pustete durch Montys krause Schamhaare. Der Kleine roch so gut, hier konnte er immer liegen. Direkt an der Quelle. 

„Er kam in die Box und hat mich an den Eiern angepackt. Dann hat er gemeint, er könne mir ja auch mal zeigen, wie sich ein Mädchen dabei fühlt.“ Montys Körper spannte sich ganz leicht an. Jo spürte es an seiner Wange. 

„Und du hast einfach so mitgemacht?“ Erstaunen schwang in Montys Stimme mit. Jo hob den Kopf und stützte das Kinn auf dessen Bauch ab.

„Hey, ich war fünfzehn und verdammt experimentierfreudig.“ Und außerdem hatte ich erst einmal mit einem anderen Jungen rumgemacht und wollte wissen, wie es mit einem echten Mann ist. 

„Tat es auch so weh?“, fragte Monty.

„Hölle, ja“, gab Jo unumwunden zu und lächelte. „Zumindest am Anfang. Aber er hat sich immer zurückgezogen, wenn es zu schlimm wurde. Irgendwann ging er ganz leicht rein und ich habe nur noch echt Sterne gesehen, als der mich gefickt hat.“ Seufzend schloss er die Augen. „Das war total irre.“

„Meinst du echt?“ Mo klang nicht sehr überzeugt, fand Jo und öffnete die Augen. Er richtete sich auf und kniete sich über ihn. Seine Nasenspitze berührte fast dessen. Seine Hände streichelten Montys Gesicht, fuhren durch seine Haare. 

„Ja, es wird toll werden. Ich werde es dir zeigen“, erklärte er. „Wir haben ganz viel Zeit. Unser ganzes Leben. Wir werden megageilen Sex haben, wir werden zusammen in der Sonne liegen, uns gegenseitig füttern, küssen, Spaß haben und niemand wird uns stören.“ Monty lächelte. Für den Moment schien auch er alle Bedenken und Probleme vergessen zu können.

„Ich glaube, ich liebe dich wirklich, Jo“, erklärte er ganz unerwartet. „Obwohl du so ein Arsch bist.“

„Immerhin ich bin dein Arsch“, bestätigte Jo glücklich, küsste ihn innig. „Und ich werde immer dein Arsch bleiben.“

Montys Küsse waren süß, schmeckten viel besser als jedes teure Essen, köstlicher als jeder exquisite Wein. Sein Duft war besser als jedes kostbare Parfüm und seine Liebe das wertvollste Geschenk, welches Jo je erhalten hatte.

Ich bekomme immer, was ich möchte, dachte er zufrieden. Aber mitunter auch viel mehr. 

 

 

The End
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9 Geh mir aus den Augen

 

Noch vor Beginn der ersten Stunde am Dienstag erfuhr Jo live die durchschlagende Wirkung seines Geschenks.

Monty kam offensichtlich vor Wut bebend durch den Gang auf ihn zu, eine schwere, große Stofftasche mühsam mit sich schleppend. Er baute sich mit wütend blitzenden Augen vor Jo auf und zog damit alle Blicke auf sich. Er schien es nicht zu bemerken, oder es war ihm egal.

„Mach so etwas nie wieder!“ Er warf Jo die Tasche vor die Füße, aus der mehrere braune Pakete rutschten. Jo schaute verwundert darauf hinab. Sofort sprang ihm das Wort „Amazon“ in die Augen. Es waren die Bücher, die er für Monty bestellt hatte.

„Mein Vater ist voll ausgerastet, weil er dachte, ich hätte das alles bestellt, du Arsch!“, brüllte dieser den verblüfften Jo an. „Wenn du das noch einmal machst, bringe ich dich um.“

Monty wirbelte herum und rannte den Gang hinunter, ehe sich Jo von seiner Überraschung erholen konnte. Mehrere Sekunden war es merkwürdig still vor seinem Klassenzimmer. Hinter ihm kicherte Sven, lachte gleich darauf laut los und auch die andere fielen in das Gelächter ein.

„Was denn?“ Fragend hob Jo die Arme und sah sich um. „Was ist so komisch?“

„Du“, prustete Sven hervor. „Dein Ausdruck, als dich der Kleine abserviert hat, war köstlich. Deine Augen sind beinahe rausgefallen.“ Er wand sich regelrecht vor Lachen.

„Der unwiderstehliche Jo wurde von einem fünfzehnjährigen Loser abserviert.“ Uwe lachte lauthals mit.

„Er ist sechzehn“, korrigierte Jo ruhig. „Und kein Loser.“ Wortlos bückte er sich und sammelte die Pakete ein und beauftragte einen anderen Jungen aus der Klasse, sie ihm ins Auto zu bringen. Dieser kam deswegen zu spät zur Stunde und erhielt einen Rüffel von Herrn Roggen, aber Jo kümmerte es nicht. Sven erhielt ebenfalls einen, weil er wiederholt in der Stunde scheinbar grundlos kicherte. 

„Alles deine Schuld. Das war voll die bescheuerte Idee, mit dem Geschenk“, flüsterte Jo ihm zu, woraufhin Sven abermals kicherte und sich von Jo eine Kopfnuss einfing. Herr Roggen sah sich genötigt, ihnen beiden eine Strafarbeit aufzugeben, die Jo klaglos hinnahm. In Gedanken war er bei Monty.

In der ersten Pause konnte er Monty nirgends finden, erst am Ende der zweiten passte er ihn an der Treppe ab, als dieser aus der Bibliothek nach oben in sein Klassenzimmer ging.

„Hey, es tut mir leid, wenn du deswegen Ärger bekommen hast, okay?“, fing er an und lief neben Monty her, der ihn bewusst ignorierte. „Das wollte ich bestimmt nicht. Ich wollte dir nur eine Freude machen. Du liest doch gerne, da dachte ich, du würdest dich über ein paar Bücher freuen.“ Monty schnaubte verächtlich.

„Ein paar? Du hast den halben Laden leer gekauft“, korrigierte er, ohne Jo anzusehen. „Ich habe die nicht alle auf meinem Rad hierher bekommen. Den Rest kriegst du morgen.“

„Die brauchst du nicht zurückgeben,“ erklärte Jo und bot an: „Ich kann sie dir ja nachher nachhause fahren“, 

„Ich will sie aber nicht.“ Entschlossen schüttelte Monty den Kopf. 

„Ach, komm schon, Mo.“ Jo versuchte ihn anzulächelnd. „Was soll ich denn damit? Ich lese so etwas nicht. Die waren extra für dich. Alle mit Drachen, darauf habe ich extra geachtet.“

Monty blieb oben an der Treppe stehen, drehte sich abrupt zu Jo herum und sah ihn zornig an. „Du glaubst wohl, du kannst mich damit kaufen. Aber da hast du dich geschnitten. Ich bin nicht käuflich. Weder mit Geld, noch damit.“ Jo blieb unterhalb von ihm auf der Treppe stehen und war damit auf seiner Augenhöhe.

„Habe ich auch nicht beabsichtigt“, wiegelte er ab. „Ich wollte dir wirklich nur eine Freude damit machen. Nur nett sein, Mo.“

Monty zögerte und starrte ihn irritiert an, die Wut verschwand langsam aus seinem Gesicht und machte etwas neuem Platz. Zum ersten Mal sah er Jo mit einem anderen Ausdruck an. Hastig wollte er sich umwenden, da ergriff ihn Jo am Arm.

„Mo …“, begann er, wurde jedoch sofort unterbrochen.

„Lass mich verdammt nochmal endlich in Ruhe. Als ob ich nicht genug Probleme hätte.“ Energisch schüttelte Monty seine Hand ab und wich zwei Schritte zurück. „Du machst alles nur noch schlimmer.“ Erstaunt sah ihn Jo an. Was meinte er damit?

„Was ich? Wieso?“, fragte er überrascht nach, und vermeinte es in den dunklen Augen feucht schimmern zu sehen.

„Weil du die ganze Zeit hinter mir her bist“, warf ihm Monty heftig vor. „Jetzt denken die alle, ich wäre …“ Er brach ab. Tränen glitzerten nun eindeutig in seinen Augen. Sein verletzter Blick traf Jos. Für einige Sekunden sahen sie sich nur an. Jo hielt unwillkürlich die Luft an, schmerzhaft intensiv bohrte sich der Blick in ihn, berührte etwas tief ihn ihm, das aufschrie.

„Ach, hau endlich ab. Dich kann ich echt nicht gebrauchen“, stieß Monty plötzlich heftig hervor, wandte sich abrupt ab, rannte den Gang hinunter und verschwand in der Jungentoilette. Jo folgte ihm langsam, dachte über die Worte nach und jenes komische Gefühl der Enge in seiner Brust.

In der Toilette war es ruhig, niemand sonst war da. Die hintere Kabinentür war geschlossen. Jo trat zögernd vor Montys letzte Zuflucht.

„Hat dir jemand was getan?“, fragte er leise nach. Hinter der dünnen Holztür hörte er einen Laut, der wie ein verächtliches Lachen klang.

„Was denkst du wohl? Weil du mir dauernd hinterher rennst, beschimpfen sie mich jetzt als Schwuchtel“, erklang es durch die Tür. „Weißt du, was man mit so jemand macht? Ich will doch nur, dass ihr mich alle in Ruhe lasst.“ Jo stutzte. Nein, wusste er nicht, denn ihn hatte niemals jemand so genannt. Es war allgemein bekannt, dass er sehr freizügig mit seiner Sexualität umging und niemand hatte ihn je deswegen beschimpft. Das würde sich keiner wagen.

„Haben sie dich deswegen geärgert?“, hakte er nach. Erneut erklang ein merkwürdiges, abgehacktes Lachen, gefolgt von Montys typischem Schnauben. Eine Weile lang sagte er gar nichts und Jo wollte schon nachfragen, da unterbrach Monty die Stille: „Sie haben mir gestern die Reifen zerstochen, meinen Rucksack über meinem Kopf ausgeleert und meine Bücher in den Dreck getreten. Wenn du das als Ärgern bezeichnen willst, ja!“ Betroffen hörte Jo zu, sog scharf die Luft ein. Wut kam in ihm hoch. Wer würde so etwas machen?

„Wer?“, rutschte es ihm heftig und wütend heraus. „Wer war das?“ 

„Ich habe sie nicht nach ihren Namen gefragt. Hat mich nicht interessiert und ich war gerade mit anderen Dingen beschäftigt. Zum Beispiel nicht auch noch zusammengeschlagen zu werden“, fauchte Monty aus der Kabine. Jo biss sich in die Unterlippe. 

„Das tut mir leid, Mo. Das wollte ich nicht. Ehrlich. Ich ….“, begann er, wurde aber sofort unterbrochen.

„Ich heiße Monty! Monty!“, schrie ihn dieser durch die Tür an. „Ich brauch dein Mitleid nicht, Jo. Ich will nicht, das die denken ich wäre schwul. Also lass mich endlich in Ruhe. Wie oft soll ich dir das noch sagen, bis du es endlich begreifst?“ Seine Stimme wurde gegen Ende leiser, es klang, als ob er mit Tränen kämpfen würde. 

„Du bist der tolle Typ hier. Der unwiderstehliche Jo! Jeder will mit dir zusammen sein. Aber ich nicht. Du kannst jeden haben, also hör endlich auf, mich fertigzumachen! Ich kann nicht. Ich bin nichts für dich. Wir passen niemals zusammen.“ Jetzt war seine Stimme weinerlich, klang verletzt und verzweifelt.

„Ich will ja nicht jeden. Ich will dir nur … helfen“, erklärte Jo, betroffen von Montys heftigem Ausbruch.

„Vergiss es“, schnaubte dieser gedämpft. „Ich will nicht. Ich brauch keinen.“ Schweigen breitete sich in dem kalten Raum aus. Hinter der Tür schniefte Monty leise vor sich hin, hörbar genug für Jo, der unglaublich kalte Wut in sich aufsteigen fühlte. Irgendwie brachte er Monty immer zum Weinen, auch wenn es diesmal nur indirekt seine Schuld war.

Jo grübelte. Entschlossen trat er von der Tür weg, sog nachdenklich die Lippen ein.

„Mo?“, fragte er leise nach, erhielt aber keine Antwort. „Keiner wird dir mehr wehtun.“ Hinter der Tür erklang nur ein abfälliges Schnauben.

„Ich schwöre es dir. Niemand wird es mehr wagen, dafür sorge ich“, schwor ihm Jo und verließ zügigen Schrittes die Toilette.

Zwei Stunden später starrten alle aus seiner Clique Jo ohne Ausnahme betroffen an. Einen so wütenden Jo hatte noch keiner von ihnen erlebt. Und alles wegen eines kleinen Losers.

„Sagt es jedem, den ihr kennt!“, schnaubte Jo wütend. „Jedem verdammten Arsch an dieser Schule.“ Er stand vor ihnen, sah sie herausfordernd an. „Keiner wird ihn mehr belästigen, oder er bekommt es mit mir zu tun, dass das klar ist?“ Sein Blick glitt über die Anderen, mehrere duckten sich unter seinem Blick, einige nickten übereifrig. „Wenn es noch einmal irgendeiner wagt ihn anzurühren, werde ich ihn persönlich vernichten.“ Die Mitglieder der Clique nickten hastig zustimmend.

„Weißt du denn, wer es war?“, fragte Sven nach, als Jo sich endlich auf die Bank im Pavillon gesetzt hatte und die anderen Jugendlichen regelrecht geflohen waren. Er zündete sich eine Zigarette an und musterte seinen Freund genau. Jo zitterte vor Zorn. Auch Sven hatte ihn so noch nie erlebt. Jo schüttelte heftig den Kopf.

„Nein und Monty anscheinend auch nicht. Mann, zum Glück haben sie ihm nicht wirklich was getan.“ Langsam beruhigte sich Jo wieder. Die Vorstellung, dass jemand Monty verletzen könnte, verursachte ein kaltes Gefühl im Magen. Erstaunt stellte Jo fest, dass er Angst um Monty hatte.

„Dann lass es uns doch rausfinden“, schlug Sven vor, erntete damit einen überraschten Blick. „Das dürfte nicht so schwer sein, immerhin gibt es hier eine ganze Menge sehr willige Informanten.“ Sven grinste hinterhältig. „Wer immer das gewesen ist, wird vor seinen Freunden damit angeben. Ich höre mich mal um.“ Er stand auf und drückte seine Zigarette aus. „Denk du dir schon was Nettes für die Kandidaten aus.“ Jos Gesicht überflog ein boshaftes Lächeln.

Zwei Tage später blieben vier Schüler aus Montys Jahrgangsstufe für ein paar Tage entschuldigt zuhause. Laut ärztlichem Attest hatten alle einen plötzlichen, allergischen Ausschlag bekommen. Keiner der behandelnden Ärzte hatte dazu geschrieben, dass der Ausschlag, ein Schriftzug aus rotem Edding, auf der Stirn, dem Bauch und dem Hintern des jeweiligen Patienten war und nur ein einziges Wort enthielt: „Arsch“

Keiner der vier Jungen wollte verraten, wie es dazu gekommen war. Sie schwiegen hartnäckig, waren aber alle nicht böse darum, der Schule für ein paar Tage fern zu bleiben. 

 

10 Das Herz sieht schärfer, als die Augen

 

Monty ging Jo weiterhin aus dem Weg und dieser traute sich nicht, ihn derart zu bedrängen wie zuvor. Allerdings dachte Jo immer öfter an den Jungen mit den schwarzen Augen. Ständig fragte er sich, wie es ihm ging, was er gerade machte. Seine Gedanken kreisten bald nur noch um ihn. Besonders nachts. Seine Hand war da zwar hilfreich, wenngleich nicht wirklich befriedigend. 

Selbst die Party am Wochenende im dänischen Ferienhaus von Uwes Eltern, brachte nicht genug Abwechslung. Anfang der nächsten Woche beschloss Jo daher, dass er eine ganz andere Taktik fahren würde, um endlich einmal mit Monty alleine zu sein.

Pünktlich zum letzten Pausenende, setzte Jo seinen neuen Plan in die Tat um. Er bezahlte einen anderen Jungen aus den unteren Klassen, Monty einen Zettel zu überbringen. 

Wie immer saß dieser alleine in der Bibliothek in der hintersten Ecke und Jo fiel es nicht weiter schwer sich in den Gang daneben zu schleichen, um ihn durch das Regal zu beobachten.

„Den Zettel soll ich dir geben“, erklärte der andere Junge, wie verabredet, als er sein Opfer gefunden hatte. Monty schaute ihn verblüfft an.

„Von Jo“, ergänzte der kleine Junge, zuckte die Schultern und ging. Irritiert sah ihm Monty nach und betrachtete den Zettel. Jo schob sich näher heran, gespannt, wie er reagieren würde. Sein Herz klopfte aufgeregt, als über ihnen die Pausenglocke erklang. Monty entfaltete den Zettel, starrte fassungslos auf den Text und las die Nachricht mehr als einmal. Jo schmunzelte.

„Ich habe dein Fahrrad entführt“, stand darauf. „Wenn du es unversehrt wieder haben willst, treffe ich dich nach der nächsten Stunde auf dem Parkplatz an meinem Auto. Jo. PS: Keine Polizei. Komm alleine.“

Monty keuchte auf und hieb wütend mit der Faust auf den Tisch.  Jo musste an sich halten, nicht laut aufzulachen. Montys Gesicht verzerrte sich zornig.

„Mistkerl“, flüsterte er. „Du verfluchter, gemeiner Mistkerl.“

Grinsend beobachtete Jo wie Monty seinen Rucksack ergriff, hastig sein Buch einsteckte und hinausstürmte. Vorsichtig lugte er um die Ecke, vergewisserte sich, dass er wirklich weg war und verließ die Bibliothek wesentlich langsamer. 

„I’m loving what you wanna wear. I wonder what’s up under there?“, summte er vor sich hin. Zufrieden lächelnd begab er sich auf den Parkplatz zu seinem Auto und stieg ein. „Wonder if i’ll ever have it under my tongue?“ Genießerisch leckte er sich die Lippen. Sein Plan würde aufgehen, er war sicher, dass Monty kommen würde. Endlich würde er mit ihm alleine sein, reden können.

Fünfundvierzig Minuten später erklang die letzte Schulglocke und Jo lehnte sich abwartend in seinem Auto zurück. Er drehte den Lautstärkeregler leiser und summte den Text mit: „Sex is allways the answer, it’s never a question. Cause the answer is yes, oh the answer is yes, yes, yes!“

Monty musste im Eiltempo aus dem Klassenraum gerannt sein, denn er stürmte als einer der Ersten aus dem Gebäude. Mit hochrotem Gesicht und außer Atem kam er auf Jo zu.

„Not just a suggestion, if you ask the question, then it’s allways yes …“, beendete dieser grinsend den Song.

„Du bist ein verdammter Arsch“, schimpfte Monty los. „Wo ist mein Fahrrad? Ich brauche es. Was soll das jetzt wieder?“ Jo lächelte ihn gelassen an, genoss das wundervolle Funkeln in den dunklen Augen. 

„Reg dich ab, Mo“, beschwichtigte er. „Du kriegst es natürlich wieder. Allerdings nur, wenn du mir endlich mal eine Chance gibst. Los, steig schon ein.“ Monty machte keinerlei Anstalten, seine Augen sprühten vor Zorn. Er sah begehrenswerter denn je aus, fand Jo.

„Mann, sei nicht so bockig. Ich tu dir schon nichts“, erklärte Jo, machte eine auffordernde Geste. „Na los, komm schon. Steig ein.“

Monty zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Mit einem ärgerlichen Schnauben trat er an die Beifahrerseite, riss die Tür auf und warf sich in den weißen Ledersitz. Er schnallte sich an, verschränkte die Arme vor der Brust und sah demonstrativ von Jo weg. Dessen Mundwinkel zuckten, als er das Cabrio startete und vom Parkplatz lenkte. Er sagte keinen Ton, lächelte jedoch siegessicher. 

„Wo hast du es versteckt?“, brachte Monty nach mehreren Minuten Schweigen heraus. Er klang noch immer verärgert, ein unsicherer Unterton schwang in seiner Stimme mit.

„Das sage ich dir, wenn wir da sind“, versprach Jo gelassen. Ruckartig wandte sich Monty zu ihm um.

„Wo fährst du mit mir hin?“ Er klang ein wenig furchtsam.

„Zu mir natürlich“, antwortete Jo betont ruhig, auch wenn sein Herz freudig hüpfte. Monty saß endlich neben ihm, er müsste nur die Hand ausstrecken … Jo warf einen Blick auf ihn, der mit vor der Brust verschränkten Armen auf die Straße starrte.

„Ich steige nicht mit dir ins Bett“, stieß Monty hervor, die Lippen bebten. „Das kannst du voll vergessen. Lass mich gleich hier raus. Da laufe ich lieber nachhause.“

„Brauchst du nicht“, versicherte Jo lächelnd. „Nicht, wenn du nicht auch möchtest.“ 

Monty quittierte dies mit seinem typisch abfälligen Schnauben. „Natürlich will ich das nicht. Du bist doch derjenige, der mich dauernd bedrängt. Ich will gar nichts von dir, nur dass du mich endlich mal in Ruhe lässt!“

„Oh Mann, Mo. Ich will nur mal mit dir zusammen sein und reden, okay?“, beschwichtigte ihn Jo. Alles andere würde sich ergeben.

„Monty!“, beharrte dieser stur. „Da gibt es nicht viel zu reden.“

„Wenn du mir nie die Gelegenheit gibst, kann ich mich nicht mit dir unterhalten“, warf ihm Jo vor.

„Wüsste auch nicht worüber.“ Erneut schnaubte Monty. „Du machst mir das Leben zur Hölle, verfolgst mich, machst mich vor allen lächerlich, klaust mir sogar mein Fahrrad und erwartest, dass ich mich mit dir unterhalte? Für wen hältst du dich bloß?“

„Ich bin nur Jo. Und ich mache dir doch nicht das Leben zur Hölle. Ich will nur nett sein und ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Mehr will ich gar nicht.“ Abermals schnaubte Monty abfällig.

Sie schwiegen, bis Jo vor dem Eisentor seiner Villa anhielt. Lautlos schwang das große Tor auf und er fuhr hindurch. Monty rutschte tiefer in den Sitz, während sie durch den parkähnlichen Garten auf die Villa zufuhren.

„Warum ich?“, flüsterte er plötzlich. „Du kannst doch jeden haben. Warum musst du ausgerechnet mich fertigmachen?“ Sein vorwurfsvoller Blick traf Jo hart, der vor dem großen Haus anhielt. 

Monty schluckte und sah Jo direkt an. Da schien mehr in seinen Augen zu sein und Jo beugte sich zu ihm herüber. Mit einem merkwürdig flatterigen Gefühl im Bauch betrachtete er Monty, der zum ersten Mal nicht zurückwich. Sein Blick huschte unruhig hin und her.

„Deine Augen“, erklärte Jo ehrlich. „Du hast unglaublich schöne Augen, Mo. Und diese langen Wimpern. Du siehst einfach total süß aus. Ich mag dich.“ Sekundenlang sahen sie sich nur an. Jos Blick glitt über das dunkelhäutige Gesicht, nahm jede Einzelheit wahr, während er in den dunklen Augen zu lesen versuchte. 

Monty war wunderschön, absolut begehrenswert. Sein Herz hüpfte immer schneller und ihm wurde warm. Jo zuckte zusammen, als auch andere Teile seines Körpers diesen Gefühlen Ausdruck verliehen. Hastig unterbrach er ihren Augenkontakt, riss sich mühsam los und richtete sich auf. 

„Komm, ich zeige dir alles“, meinte er mit ein wenig rauer Stimme. Monty warf ihm immer wieder unsichere Blicke zu, als er ausstieg und ihm zögernd in das große Haus folgte.

Jo führte ihn durch die Villa, die große Küche, das Billardzimmer, zeigte ihm den Wintergarten und das gewaltige Wohnzimmer. Sie wanderten durch den parkähnlichen Garten bis zum Pool. Monty sah sich mit staunenden Augen um, sagte jedoch nichts und ließ Jo reden. Schließlich landeten sie in dem Seitenflügel, in dem dieser seine Räume hatte. In dessen Wohnzimmer mit Blick auf den Pool bot er Monty einen Platz an. Dieser setzte sich in einen Sessel und sah sich unsicher um.

Jo trat an seine Bar heran und warf ihm einen Blick zu. „Willst du auch einen Cocktail?“ Monty zuckte zusammen und löste den Blick von den großformatigen Bildern an der Wand. Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich will nur mein Fahrrad wieder haben.“

Lächelnd zuckte Jo die Achseln, mixte sich einen Drink und beobachtete Monty. Mit dem Cocktail in der Hand trat er zu ihm und setzte sich in einen der großen Sessel ihm gegenüber, einen Arm lässig über die Lehne gelegt. Montys Finger malten unruhige Muster auf dem Wildleder des Sessels. Mit seiner einfachen Jeans, dem verwaschenen, grünen Hemd wirkte er in der Luxusvilla deplatziert. So schien er sich auch zu fühlen.

Nach minutenlangem Schweigen sah er Jo direkt an. Sekundenlang hielt er den Augenkontakt, bevor er den Blick rasch senkte. Seine Stimme war ein Flüstern: „Kann ich jetzt bitte mein Fahrrad wieder haben?“ Jo lächelte triumphierend.

„Klar“, versprach er, fügte lauernd hinzu: „Dafür musst du aber was tun.“ Monty zuckte zusammen und sah ihn verunsichert an. 

„Bitte, Jo, gib es mir wieder“, bat er flehentlich. „Ich kann mir kein neues kaufen und ich brauche es zum Zeitungsaustragen. Nicht jeder hat so viel Kohle wie du. Bitte, gib es mir wieder.“

„Mache ich“, versicherte ihm Jo sofort, stellte seinen Cocktail auf den Glastisch ab und beugte sich vor. Monty erwiderte seinen Blick unsicher, seine Hände krampften sich in die Polster des Sessels. Jo leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Aber nur, wenn ich dich küssen darf.“

„Was?“, rutschte es Monty heraus und er sprang hektisch auf.

„Du kriegst es wieder, wenn ich dich einmal küssen darf“, wiederholte Jo lächelnd und stand ebenfalls auf. Sofort wich Monty vor ihm zurück, sah sich gehetzt um.

„Komm schon, Mo“, bat Jo, folgte diesem, der heftig schluckend, langsam bis an die Wand zurückwich. „Nur einen einzigen Kuss, mehr will ich ja gar nicht.“ Jo stand direkt vor ihm, berührte ihn nicht, beugte sich nur leicht nach vorne. Montys Atem ging schnell und heftig. Jo konnte förmlich sein Herz schlagen hören. Die wunderschönen, dunklen Augen bewegten sich unruhig.

„Du bist der Wahnsinn“, flüsterte Jo impulsiv, genoss Montys überraschten, ungläubigen Blick. „Diese dunklen Augen mit den irre langen Wimpern, die sind mir gleich aufgefallen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Davon komme ich einfach nicht mehr los.“ Sekundenlang sahen sie sich nur an, keiner senkte den Blick.

„Nur ein Kuss“, flüsterte Jo verlangend. „Nur ein einziger Kuss, Mo. Mehr will ich ja gar nicht.“ Keiner brach den Blickkontakt ab. Ja, da war diese leise Sehnsucht in den Augen. Jo konnte sie sehen. Sie war da. Warum wehrte Monty sich so sehr dagegen?

Heißer Atem streifte ihn, strich erregend über seine Haut. Er schluckte den festen Kloß im Hals hinab.

„Wenn es dir nicht gefällt, trittst du mir einfach mit voller Wucht in die Eier, okay?“, fügte er ernst hinzu. Heftig sog Monty die Luft ein und starrte ihn perplex an.

„Was? Wieso? Spinnst du?“, fragte er verwirrt. Lächelnd brachte Jo sein Gesicht noch dichter vor Monty.

„Vielleicht verbinde ich deinen Anblick danach mit extremen Schmerzen. Von wegen negative Prägung“, erklärte er. „Im Moment erzeugt dein Anblick bei mir jedes Mal das genaue Gegenteil: Mir wird heiß, mein Herz rast und ich habe das dringende Bedürfnis, dich zu berühren, zu küssen und deinen Körper zu erkunden.“

Monty fuhr abermals zusammen, drückte sich enger an die Wand. Jo verspürte ein erwartungsfrohes Kribbeln in sich. Montys Geruch stieg ihm in die Nase und er vermeinte seine Körperwärme zu fühlen. Die wundervollen Augen huschten immer unruhiger hin und her, die langen Wimpern bewegten sich bei jedem Blinzeln auf und ab, raubten ihm fast den Verstand. Mühsam hielt er sich zurück.

Monty war etwas ganz Besonderes. So hatte er sich noch nie gefühlt. Er begehrte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Aber er würde sich Zeit lassen, ihn nicht noch einmal erschrecken. Mit einer Hand stützte sich Jo an der Wand hinter Monty ab und kam ihm noch ein bisschen näher.

„Vielleicht komme ich dann von dir los?“, spekulierte er. „Dann muss ich mich nicht dauernd fragen, wie du schmeckst, wie du dich anfühlst, an welchen Stellen du empfindlich reagierst oder wie du dich anhörst, wenn du kommst.“ Sein Blick glitt zärtlich über Montys Gesicht. Dessen Atmung beschleunigte sich, die Augen weiteten sich mit jedem Wort. 

„Vielleicht schmecken deine Lippen gar nicht so gut, wie sie aussehen? Aber wie soll ich das wissen, wenn du mich nicht probieren lässt?“ Jos Stimme klang vorwurfsvoll. Monty japste nach Luft, schluckte mehrfach heftig. Seine Lippen bebten und er leckte sich hektisch darüber. Jos freie Hand strich zärtlich die wirren Haare aus der Stirn. Monty wich nicht zurück, erzitterte unter der feinen Berührung. Ich weiß, dass du es auch willst, flüsterte Jo in Gedanken. Ich sehe es in deinen Augen. 

„Nur ein Kuss, Mo“, bat er. „Wenn es dir nicht gefällt, höre ich sofort auf. Versprochen.“ Abermals strich er sanft durch Montys Haare, seine Hand glitt auf dessen Schulter. Dieser zuckte zusammen und fand endlich seine Sprache wieder.

„Es wird mir nicht gefallen, du bist doch ein Kerl“, behauptete er stockend, sein Atem kam keuchend. Es klang zögernd, beinahe fragend. Jo lächelte unverwandt, das Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor Montys. Seine Hand strich langsam an dessen Hals hinauf. Die Haut war wundervoll warm.

„Ganz sicher?“, raunte Jo heiser, fixierte Montys Augen.

„Was?“, keuchte dieser.

„Warum willst du es nicht ausprobieren? Hast du solche Angst, es könnte dir gefallen?“ Schmunzelnd wich Jo ein winziges Stück zurück. Montys Augen waren riesengroß aufgerissen, sein Atem kam stoßweise keuchend. Hektisch hob und senkte sich seine Brust. Feine Schweißperlen waren auf seiner Stirn erschienen und wo ihn Jos Hand berührte, fühlte sich die Haut heiß an. Er zitterte kaum merklich. 

„Nein!“, stieß Monty hervor. Jo lächelte wissend und kam erneut näher. Lügner, dachte er. Du betrügst dich selbst. 

„Dann kannst du es doch riskieren, oder?“, fragte er spöttisch, verharrte kurz vor Montys feuchten Lippen, die sich dieser wiederholt nervös leckte. Der Mund war leicht geöffnet und Jo fühlte den warmen Atem stoßweise sein Gesicht treffen. Seine Hand glitt höher, kraulte im Nacken den Haaransatz. Monty schauderte ganz leicht unter der Berührung.

„Nur ein Kuss?“, brachte er mühsam misstrauisch hervor. „Dann lässt du mich in Ruhe?“ Jo nickte langsam, schob seine Hand tiefer in Montys dunkle Haare. Sein Daumen strich sanft über die Ohrmuschel. Monty schauderte erneut.

„Wenn es dir nicht gefällt“, versprach Jo ernst, „lasse ich dich in Ruhe.“ Er registrierte genau wie empfindlich Monty auf seine Berührungen reagierte und lächelte zuversichtlich.

Wieder und wieder wanderte der Blick aus den dunklen Augen über Jos Gesicht. Montys Zittern verstärkte sich, als Jos Hand mehrfach durch seine Haare fuhr, sanft Ohr und Nacken berührte. Jo wusste genau, wo er einen anderen Jungen berühren musste. Trau dich, beschwor er ihn.

Zaghaft öffnete Monty den Mund und flüsterte kaum hörbar:: 

„Okay …“

 

11 Seinen Augen nicht trauen

 

Das leise „Okay“, hallte in Jos Kopf wieder. Für einen Moment war er nicht sicher, ob er es wirklich gehört hatte, doch Monty sah ihn direkt, erwartungsvoll an. Jo verharrte wenige Millimeter über seinen Lippen.

„Mach die Augen zu, Mo“, flüsterte er heiser. Dieser schloss sie tatsächlich, als sich Jo vorbeugte und die Lippen zart berührte. Er verstärkte den Druck sehr langsam, liebkoste nur mit der Zungenspitze sanft die anderen Lippen. Es war eine unendlich weiche, vorsichtige Berührung, die in ihm ein wahnsinniges Kribbeln verursachte. Jo hatte dergleichen noch nie zuvor gespürt, auch wenn er schon viele Lippen geküsst hatte. Montys waren anders. 

Zunächst hielt dieser sie noch zusammengepresst, fest entschlossen, den Kuss nicht zu genießen. Unendlich langsam verstärkte Jo den Kuss. Für einen Moment spannte sich Monty an, kam dem Kuss dann jedoch vorsichtig entgegen und öffnete die Lippen ein winziges bisschen. Vorsichtig wagte sich Jo mit der Zungenspitze weiter vor, liebkoste die Innenseite der fremden Lippen, umspielte sie, während seine Hand in Montys Nacken ihn sanft weiter kraulte und gleichzeitig näher an sich heranzog.

Jo fühlte den Körper an seinem beben, sich abwechselnd anspannen und ihm entgegen bewegen, spürte, wie sich nur die Hüfte entgegen schob. Die Arme zuckten an seiner Seite, als ob Monty die Hände heben, ihn wegstoßen, oder vielleicht umarmen wollte. 

Behutsam löste Jo den Lippenkontakt, berührte bis zum Schluss mit seiner Zungenspitze die weichen Lippen. Verblüfft schlug Monty die Augen auf, als Jo den letzten Kontakt abbrach. Fassungslos und heftig keuchend starrte er Jo an.

„Du schmeckst viel besser, als ich mir erträumt habe, Mo“, flüsterte dieser sanft, nahm die Hand von der Wand und umfasste zärtlich das schmale Kinn. „Du bist ganz anders als alle anderen.“

Noch immer starrte ihn dieser entgeistert an. Seine Hüfte drückte gegen Jo und nur zu gut erkannte er, wie Monty auf den Kuss reagiert hatte.

„Scheint dir doch zu gefallen, mh?“ Kein Spott war in der Stimme, vielleicht ein wenig der eigenen, freudigen Überraschung. Er hatte es geahnt. Es zu wissen war viel schöner.

Monty hingegen wirkte völlig perplex, starrte ihn konsterniert an, völlig überrumpelt von seinen Gefühlen. Noch einmal beugte Jo sich vor, küsste ihn erneut und erfuhr keine Gegenwehr. Also machte er weiter, ebenso sanft und vorsichtig. Montys schlanker Körper kam ihm entgegen, rieb sich kaum merklich an ihm. Jos Hände glitten zu den Schultern und er küsste sich mutiger über das Kinn und den Hals tiefer. Bei jeder Berührung erschauderte Monty und ein winziges Stöhnen entrang sich seinen Lippen.

Langsam wanderte Jo am Hals hinab, während seine Hände den obersten Knopf an Montys Hemd öffneten und sich darunter schoben. Er küsste sich zügiger über den Hals und die Kehle hinunter, öffnete langsam Knopf um Knopf. Mit streichelnden Bewegungen glitt seine Hand unter den Stoff und berührte flüchtig die dunklen Brustwarzen. Abermals entkam Monty ein leises Seufzen und ein weiteres Zittern durchlief seinen Körper.

Die dunklen Augen weit aufgerissen, starrte er Jo entgeistert an. Halt suchend drückte er sich an die Wand. Monty schien über sich selbst zu staunen. 

Jo lächelte bei seinem verwunderten Anblick, kam hoch, küsste erneut die weichen Lippen und genoss, das Monty den Kuss unerwartet erwiderte. Zwar sehr zaghaft aber deutlich. Mit wild klopfendem Herzen löste sich Jo und kniete sich vor ihn, küsste den festen Bauch und berührte mit der Zunge den Bauchnabel.

Fasziniert sah ihn Monty an, unfähig sich zu entziehen, den Körper weiterhin fest gegen die Wand gepresst, die Hände neben sich zu Fäusten geballt. Seine Atmung wurde noch heftiger, der Brustkorb hob und senkte sich hektisch, die Haut fühlte sich brennend heiß unter Jos Lippen an.

Als dieser mit beiden Händen den obersten Knopf seiner Jeans öffnete, reagiert Monty zum ersten Mal. Bestürzt keuchte er auf und beugte sich vor. Seine Hände griffen fest nach Jos, umklammerten sie, hielten ihn auf. Seine Augen suchten Jos, riesengroß aufgerissen, wanderte sein Blick hektisch über dessen Gesicht.

„Nein“, keuchte er. „Jo, nicht.“ Sofort unterbrach dieser seine Bemühungen und hob den Kopf. 

„Gefällt es dir nicht? Soll ich aufhören?“, fragte er sanft nach, küsste noch einmal den Bauchnabel, stupste seine Zunge hinein. Monty bebte unter der Berührung und stöhnte leise auf. Noch fester umklammerte er Jos Hände an seiner Jeans.

„Ich habe noch nie …“, flüsterte er unsicher mit zitternder Stimme. „Ich meine, ich …“ Er brach ab, sein Blick wurde ängstlich. Als ob er fliehen will, schoss es Jo durch den Kopf. Wärme durchflutete ihn von nie geahnter Intensität.

Noch einmal kam er hoch, küsste Monty erneut auf die Lippen, verschlang diese mit seinem Kuss. Er löste sich und sah ihn intensiv an. Die dunklen Augen bewegten sich unstet. 

„Echt? Dich hat noch nie ein anderer dort berührt?“ Jos Stimme war rau vor Erregung. Seine Lenden glühten und sein Herz schlug wild und hart bei dem Gedanken.

„Ich bin der Erste? Oh, Mo, bitte lass mich dir zeigen, was du alles fühlen kannst“, bettelte er. Ihn zu berühren, wie ihn noch nie ein fremder Mensch berührt hatte, erschien ihm plötzlich unglaublich kostbar. Wie ein Geschenk, wie eine Belohnung für all seine Bemühungen. Erneut küsste er Monty, drückte dessen Hände dabei etwas fester in den Schritt. Er fühlte wie unter dem Stoff dessen Glied ebenso hart pochte wie sein eigenes. Freudige Erregung überflutete Jo. Er war endlich an seinem Ziel.

„Mo?“, hauchte er begierig. „Bitte lass mich der Erste sein, der es dir zeigt. Bitte.“ Seine Augen fingen einen verunsicherten Blick ein. Sekundenlang sahen sie sich nur an, dann nahm Monty wie in Zeitlupe seine Hände weg, ließ Jo zitternd vor Anspannung gewähren und lehnte sich zurück an die Wand.

Langsam sank Jo tiefer, kniete sich vor ihn und öffnete mit zitternden Fingern, bebend vor Lust, die Hose. Vorsichtig zog er sie hinab. Montys Männlichkeit hatte sich bereits aufgerichtet, wölbte sich unter dem dünnen Stoff der Unterhose. Lächelnd legte Jo seine Hand weich auf die Erhebung, entlockte Monty ein deutlich lauteres Seufzen, bei dem er sich ihm entgegen krümmte. Dessen Hände fanden plötzlich den Weg auf Jos Schultern. Beinahe erschrocken ließ er ihn wieder los. Für einen kurzen Moment sah Monty so aus, als ob er nun doch flüchten würde.

„Du bist ja schon ganz feucht hier, Mo“, flüsterte Jo lächelnd, als seine Hand langsam seitwärts unter den Stoff glitt, das Glied berührte. Monty rang nach Luft, spannte seinen Körper fluchtbereit an, blieb aber stehen, als Jos Finger seine Erektion sanft umfassten.

Mit der anderen Hand streife Jo die Unterhose hinab, strich dabei ganz sanft das harte Glied langsam hinauf und hinunter. Erneut stöhnte Monty auf, hatte seine Fäuste neben seinem Körper abermals geballt. Ein weiteres Zittern durchlief seinen Körper.

Jo war fasziniert von seinem angespannten Anblick, der Lust in seinen Augen, der Fassungslosigkeit.

„Gefällt dir das?“ Er war bestrebt, es Monty so lustvoll wie nur möglich zu machen. Dieser antwortete nicht, sein Stöhnen war Antwort genug und weitere Tropfen traten aus der Spitze seines Glieds aus.

„Ich werde vorsichtig sein“, versprach Jo heiser vor eigener Erregung. „Genieße es einfach. Lass es mich dir besorgen.“ Schneller glitt seine Hand an dem Schaft auf und ab. Monty legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und überließ sich ganz Jos Stimulation. 

Dessen eigene Erregung pochte heiß und verlangend, verlangte nach Reibung. Allerdings genoss er es gerade viel zu sehr, Monty endlich nahe sein zu dürfen, als dass er sich selbst anfassen wollte. Monty zu beobachten wie dieser sich lustvoll an die Wand drückte, der Körper bei jeder Berührung bebte, war Jo im Moment absolut genug.

Seine Hand glitt hinauf zur empfindlichen Spitze, zog die Vorhaut zurück. Er drückte einen Finger in die feuchte Öffnung, kreiste mit winzigem Druck darum und Monty stöhnte lauter auf. Reflexartig griff er nach Jos Schultern und riss die Augen auf. Schier überwältigt von seinen Gefühlen, starrte er Jo an.

Lächelnd wiederholte dieser seine Berührung. Weitere Lusttropfen traten aus, die Jo verstrich, während er abermals zu pumpen begann.

„Jo“, flüsterte Monty plötzlich atemlos, krallte sich noch fester in dessen Schultern. „Jo, ich …“

„Ist das gut?“, fragte dieser. Er zitterte selbst vor innerer Anspannung, leckte sich immer wieder über die trockenen Lippen. Monty nickte heftig und seufzte auf, als Jos Hand hinabglitt und sich um die festen Hoden schloss. Monty krümmte sich zusammen. Nicht mehr lange und er würde kommen, Jo spürte es. Schmunzelnd wurde er schneller, eine Hand knetete die Hoden, die andere pumpte den Schaft, schob die Vorhaut vor und zurück.

Monty krallte sich heftig in seine Schultern, stieß ein abgehacktes Stöhnen aus und kam. Jo fing den größten Teil des Spermas in seiner Hand auf, hielt Monty fest umklammert, als dessen Körper sich im Orgasmus wand. Keuchend sackte Monty zusammen, stützte sich schwer auf Jos Schultern. Vielleicht hatte er den Atem angehalten, denn er sog tief und gierig die Luft ein. Erst als sein Glied erschlaffte, nahm Jo lächelnd seine Hand weg, aus der das Sperma zäh tropfte.

„Mann, das war aber nicht eben wenig.“ Grinsend hangelte er nach einem Taschentuch in seiner Hose.

Monty sah ihn betroffen an, ließ ihn los und schob sich zurück an die Wand. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Jo säuberte sich in Ruhe seine Hand und wischte auch Montys Glied ab. Langsam stand er auf und zog diesen an sich, schlang seine Arme fest um ihn. Er roch so gut, er fühlte sich gut an. Monty ließ es sich widerstandslos gefallen.

„War es schön?“ Jo strich ihm durch die wirren Haare, versuchte sein eigenes hartnäckig pochendes Glied zu ignorieren. Das war jetzt nicht wichtig. Später.

Monty rang nach Worten und wehrte sich halbherzig gegen die Umarmung, drückte seine Hände gegen Jos Brust. „Ich … ich bin jetzt ganz … verklebt.“

„Mich stört das nicht“, erklärte Jo lächelnd und sah auf Monty hinab. „Riecht und schmeckt nach dir, bist alles irgendwie du.“ Augenblicklich lief Monty rot an und drückte Jo entschlossen von sich. Seine Augen nahmen abermals einen furchtsamen Ausdruck an.

„Willst du duschen?“, fragte Jo hoffnungsvoll nach und betete, dass Monty nicht gleich wieder vor ihm fliehen würde. Das war viel zu schön. Er wollte ihn noch nicht gehen lassen. „Dann wirst du wieder ganz sauber.“

Wenn er nur noch etwas blieb, wenn es ihm gelingen würde, ihn zu überzeugen. Vielleicht würde er dann auch auf seine Kosten kommen. Aber im Moment freute er sich vor allem darüber, dass Monty ihm erlaubt hatte, ihm so nahe zu sein. Alles andere würde noch kommen. 

Der Kleine brauchte bestimmt etwas Zeit und die würde er ihm geben. Er schien gänzlich überrumpelt und überwältigt zu sein. Immerhin hatte er ihn gewähren lassen.

Monty zögerte, nickte schließlich. 

„Komm ich zeige dir, wo das Badezimmer ist“, bot Jo ihm an und löste sich von ihm. Fast wäre er in Lachen ausgebrochen, als Monty ihm folgen wollte und über seine noch in den Kniekehlen hängende Jeans und Unterhose stolperte. Mühsam unterdrückte Jo sein Lachen. Ganz offensichtlich war Monty mehr als verwirrt von der ganzen Sache, wusste gerade nichts mit sich anzufangen.

„Zieh deine Sachen am besten hier aus, ich kann dir einen Bademantel von mir geben“, bot Jo an und half Monty dabei, sich auszuziehen. „Das Hemd auch.“ Jo strich es ihm von den Schultern, erfreut, dass Monty es sich widerstandslos gefallen ließ. 

Jo ließ seinen Blick über die dunkle Haut gleiten, saugte den Anblick der dunklen Brustwarzen, der spärlichen Brustbehaarung, des schlanken Körpers, flacher Oberschenkel und der schwarzen, krausen Schamhaare in sich auf. 

Zum ersten Mal sah er Monty völlig nackt vor sich, dem das just in dem Moment auch klar wurde. Verschämt hielt er sich die Hände vor seine Genitalien. „Schau mich nicht so an.“ Montys Stimme zitterte ganz leicht. 

Jo lächelte, legte seine Hand an dessen Wange und hob sein Kinn an. Monty wich nur minimal zurück.

„So wollte ich dich die ganze Zeit doch schon mal sehen. Du brauchst nichts zu verstecken. Du bist genau richtig so wie du bist, Mo“, flüsterte er, küsste ihn zärtlich und zog ihn in eine feste Umarmung, drückte den schlanken Körper fest an sich. „Alles an dir ist toll.“ Angenehm überrascht bemerkte Jo, dass Monty sich nicht wehrte, ihn einfach machen ließ.

Eine ganze Weile sahen sie sich einfach nur an. Monty noch unsicher, fragend, Jo verzückt, bewundernd. Noch immer konnte er sein Glück nicht ganz fassen. Endlich hatte er ihn bei sich.

„Mann!“ Jo seufzte plötzlich tief auf. „Du hast mich ewig zappeln lassen. Über drei Wochen. Ich bin noch nie jemandem derart hinterher gerannt, wie dir, Mo.“

Dieser lächelte verlegen, rang nach Worten und wand sich in seiner Umarmung.

„Ich … ich, ich weiß auch nicht …“, stotterte er unsicher, die Wangen glühten.

„Hat sich aber gelohnt“, gab Jo lächelnd zurück. „Du warst es einfach wert.“ Ein scheues Lächeln überflog Montys Züge, doch er schaffte es nicht, Jo anzusehen. 

Noch immer schien er etwas neben sich zu stehen.

„Mo?“ Jo hob ihm erneut das Kinn an. „Würdest du mich jetzt auch mal küssen?“ Erschrocken wich dieser zurück, besann sich jedoch und nickte. Zögernd antwortete er leise: „Okay …“

Jo beugte sich zu ihm hinab, kam ihm entgegen und Montys Mund traf etwas ungeschickt seinen. Jo öffnete die Lippen, ließ ihn machen, ehe er wieder übernahm und ihn heftiger, verlangender küsste.

Monty erwiderte den Kuss stärker, hob sogar seine Hände und legte sie zaghaft auf Jos Schultern. Pures, warmes Glück durchströmte Jos Herz und er hätte ihn am liebsten hochgehoben und herumgeschleudert. Stattdessen löste er sich atemlos, legte den Kopf etwas schief und fragte: „Wollen wir duschen gehen?“

Unsicher huschten Montys dunkle Augen über sein Gesicht, ehe er fast unmerklich nickte. Wild jagte Jos Puls los. Er ergriff Montys Hand und lächelte. „Dann komm.“

 

12 Mit lachendem und weinendem Auge

 

„Jo! Du kannst doch nicht so einfach …“ Monty riss die Augen auf. Das Wasser tropfte ihm von den dunklen Haarspitzen und den langen Wimpern.

„Was?“, fragte Jo unschuldig lächelnd und strich ein paar der Tropfen aus Montys Gesicht. Sie standen beide zusammen nackt unter der Dusche. Monty hatte etwas skeptisch geguckt, als Jo sich ausgezogen und zu ihm gesellt hatte. Ein paar Küsse später hatte er die Augen geschlossen und sich Jos Händen überlassen, die unablässig über Brust, Rücken und sein Gesäß strichen.

„Deine Finger“, brachte Monty stockend hervor und er blinzelte das Wasser fort. „Du kannst mir doch nicht einfach so da einen Finger reinstecken.“

„Warum denn nicht?“ Jo setzte ein unschuldiges Gesicht auf. Seine Hände wanderten weiterhin über Montys wundervollen Körper und er verschloss die Lippen mit einem Kuss. 

„Das … da …“, stotterte Monty und brachte schließlich unter dem Kuss hervor: „Da ist doch alles … dreckig.“

Jo grinste, ließ seine Hände abermals über den Hintern und in die Spalte gleiten, spreizte seine Finger leicht und knetete die runden Wölbungen. „Komm runter, Kleiner. Wir stehen ja nicht umsonst in einer Dusche.“ Monty sah ihn verunsichert an.

„Lass mich nur machen“, raunte Jo mit einem verschmitzten Grinsen. Seine Hände glitten höher, fassten Monty an den Schultern und drehten ihn bestimmt um. Zögernd ließ dieser es sich gefallen, blickte sich allerdings über die Schulter nach ihm um.

„Das wird sich gut anfühlen, glaub mir“, versprach Jo, küsste sich den Rücken hinab, während er mit den Fingern erneut gegen Montys Eingang drückte.

„Was soll sich daran gut anfühlen?“, fragte Monty misstrauisch nach, blieb immerhin stehen und schien abwarten zu wollen, was Jo tat.

„Warte es ab“, flüsterte dieser geheimnisvoll. „Spreiz deine Beine ein bisschen mehr.“ Langsam drang er mit dem Zeigefinger in ihn ein, wartete, dass der enge Muskel nachgab. Erwartungsvolle Erregung hatte Jo erfasst. Offenbar vertraute ihm Monty bereits genug. Vorsichtig bewegte er seinen Finger tiefer, suchte jenen Punkt, der diesen in Ekstase versetzten konnte.

Plötzlich keuchte Monty auf, stützte sich verblüfft an der Wand ab. Kurzfristig wurde der Druck um Jos Finger stärker und dieser wusste, dass er getroffen hatte.

„Zu viel versprochen?“, fragte Jo leise lachend nach.

„Wow. Was war das denn?“ Abermals keuchte Monty überrascht auf, als Jo noch einmal seinen Finger gegen die Prostata stieß. „Jo. Was machst du da?“

„Fühlt es sich gut an, Mo?“ Jo klang heiser, konnte seine eigene Erregung kaum verbergen. Sein Glied stand stramm, pochte erwartungsvoll. Unter Montys weiterem Stöhnen schob er einen zweiten Finger hinein und bewegte sie. Die neue Reizung ließ Monty erzittern. Er lehnte seine Stirn an die Wand und schob sich den Fingern entgegen. Sein Stöhnen erregte Jo nur noch stärker.

Ein wenig spielte er in Monty, zog schließlich jedoch seine Finger zurück und rieb seine Erektion in dessen Spalte. Stöhnend genoss er den Kontakt zu der warmen Haut. Die Vorfreude kochte heiß in seinem Blut. Montys Duft war in seiner Nase und er drückte sich dichter gegen dessen Rücken.

„Jo, wenn du mir deinen Schwanz da reinsteckst, trete ich dir in die Eier“, erklärte Monty mit einem Mal unerwartet ernst und brachte Jos erotische Fantasien zum Platzen. Enttäuscht hielt dieser inne. Monty wandte sich zu ihm um, sah ihn herausfordernd an. „Das meine ich absolut ernst.“

„Okay“, lenkte Jo sofort ein, bemüht seine Enttäuschung zu verbergen. „Ich mache es nur, wenn du es auch willst.“ Sein Glied pochte heiß und verlangend. So kurz hatte er vor der ersehnten Erlösung gestanden. Monty schüttelte den Kopf. 

„Schade.“ Hörbar enttäuscht zog sich Jo zurück. „Dann eben nicht. Aber es ist klasse, du würdest es nicht bereuen, Mo.“

„Ich …“, brachte dieser hervor, zog sich zurück und sackte ein wenig in sich zusammen. „Das geht mir alles viel zu schnell. Das kann ich noch … nicht.“ Entschuldigend, ohne Jo anzublicken fügte er hinzu: „Das ist alles … so … neu.“

Augenblicklich zog ihn Jo nachsichtig lächelnd zu sich heran, küsste ihn kurz. „Ist doch okay. Dann warten wir eben noch. Ich will dich ja nicht dazu zwingen. Es soll dir auch gefallen.“

Genau, es war ihm plötzlich wichtig, dass es auch Monty gefiel. Sehr wichtig sogar. Klar, dann hatte er ja auch mehr davon.

Monty nickte und schaute zu ihm hoch. Da war wieder diese Sehnsucht in seinen Augen. Jo lächelte.

„Darf ich …“ Monty zögerte. „Darf ich dich auch mal …“ Er sah nach unten, biss sich in die Lippe und wandte hastig den Blick ab.

„Gerne“, hauchte Jo breit grinsend. „Ich dachte schon, du fragst nie. Es tut schon richtig weh, weißt du? Wenn ich noch länger warten muss, schreie ich.“ Ein flüchtiges Lächeln überflog Montys Züge.

„Geschieht dir nur recht“, meinte er und schluckte nervös. Einige endlose Sekunden lang betrachtete er Jos aufgerichtetes Glied und berührte es schließlich zaghaft.

Jo konnte ein lautes Stöhnen gerade noch unterdrücken, bog seinen Rücken aber lustvoll nach hinten durch. Oh Mann, tat das gut. Mutiger umfasste Monty das harte Glied und begann es zu reiben.

„Oh Mo“, stöhnte Jo begeistert, beugte sich wieder vor, ergriff gleichfalls dessen Glied und begann es ebenfalls zu pumpen. „Lass uns zusammen kommen. Ich halte es eh nicht länger aus.“

Rasch wurde Monty schneller und sicherer in den Bewegungen. Sie grinsten sich gegenseitig an, trieben sich rasch zum Höhepunkt. Jo kam als erster, verstärkte dabei seinen Griff um Montys Erektion, sodass dieser kurz danach auch aufstöhnte und den Höhepunkt erreichte. Keuchend hielten sie sich gegenseitig an den Schultern fest, während das Wasser unablässig über sie floss, bis sich ihre Atmung und die wild schlagenden Herzen beruhigt hatten.

Jo beugte sich vor, vergrub seine Nase spontan tief in den dunklen Haaren. „Mo, du bist klasse. Ich habe lange davon geträumt, so mit dir zusammen zu sein.“ 

Er schlang seine Arme um den schlanken Körper. Monty zögerte kurz, dann fühlte Jo die Berührung seiner Hände und er erwiderte die Umarmung.

„So schön“, seufzte Jo zufrieden, völlig berauscht. „Dich endlich halten zu dürfen.“

„Du hast mich ganz schön genervt“, flüsterte Monty an seiner Brust. „Du bist voll der Stalker gewesen.“

„Hat doch geklappt“, bemerkte Jo zufrieden seufzend.

„Aber nur weil du mich erpresst hast“, erklärte Monty, er klang nicht mehr verärgert. Erst nach einer ganzen Weile fragte er: „Kriege ich jetzt mein Rad wieder?“

Jo lachte leise, zog ihn mit sich aus der Dusche, warf ihm ein Handtuch zu und trocknete sich ab.

„Klar“, versprach er, während Monty sich in einen Bademantel hüllte und seine nassen Haare ausschüttelte. „Aber ich fahre dich auch nachhause, wenn du willst.“

Jo konnte den Blick kaum noch von Monty abwenden. Er war faszinierend, toll, einfach genial. Hatte er jemals gedacht, er wäre unscheinbar? Jo schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Wie blind war er gewesen? Rasch zog er sich seinen Bademantel über.

„Nein, ich weiß nicht“, meinte Monty zögernd, folgte Jo aus dem Badezimmer zurück ins Wohnzimmer „Ist bestimmt nicht so gut. Wenn uns einer zusammen sieht …“

„Wäre mir egal.“ Abermals zog Jo Monty zu sich heran. Er wollte ihn die ganze Zeit nur küssen und streicheln. Über sich selbst verwundert, strich er ihm übers Haar. Ich bin irgendwie süchtig nach dir geworden, dachte er verblüfft. 

„Von mir aus sollen die doch alle denken, was sie wollen.“ Jo löste sich und ließ sich der Länge nach aufs Sofa fallen. Er griff nach Montys Hand und zog ihn zu sich heran, bis dieser sich neben ihn setzte. „Mir wäre viel wichtiger zu wissen, was du von mir denkst, Mo.“ Jo schenkte ihm sein schönstes Lächeln.

Monty maß ihn mit einem langen Blick und erklärte: „Du bist ein arroganter, reicher, selbstverliebter, aufdringlicher, auf beiden Ohren tauber Arsch.“ Betroffen zog Jo die Augenbrauen hoch, krauste die Stirn und sah ihn gespielt beleidigt an.

„Echt?“ Skeptisch legte er den Kopf schief. „Und trotzdem gehst du mit mir ins Bett?“

„Das ist nur ein Sofa“, erklärte Monty ernsthaft, nur in seinen Augen blitzte es schelmisch auf. „Du hast mich ja auch erpresst.“

„Sonst wärst du ja nie mit mir ausgegangen“, beschwerte sich Jo. „Warum eigentlich nicht? Die ganze Zeit bin ich schon hinter dir her, aber du hast mir immer einen Korb gegeben.“ Der Blick aus den dunklen Augen huschte unstet über Jos Gesicht. Plötzlich wandte sich Monty von ihm ab und entzog ihm seine Hand.

„Dabei hat es dir doch gut gefallen, oder?“, bohrte Jo neugierig nach. „Ich meine, wenn du wirklich komplett hetero wärst, hättest du wohl kaum auf mich reagiert, oder?“

Monty vergrub abrupt den Kopf in den Händen. 

„Das kannst du nicht verstehen“, klang es dumpf darunter hervor. „Für dich ist immer alles ganz einfach.“

„Ist es doch auch“, meinte Jo und richtete sich auf. „Ich wollte dich. Um jeden Preis. Einfach dich.“ Zärtlich streichelte er Monty im Nacken und fragte leise: „Warum hast du dich so gewehrt? Konntest du mich wirklich so wenig leiden?“

„Nein“, stieß Montys gepresst hervor. Abrupt riss er die Hände herunter, drehte sich zu Jo um und sah ihn mit schmerzerfüllten Augen an. „Das war es nicht. Gar nicht.“

„Also magst du mich doch ein bisschen?“, fragte Jo hoffnungsvoll nach, verspürte dabei eine neue Welle jener wunderbaren Wärme in sich. 

„Nein!“ Monty schüttelte heftig den Kopf und nickte gleich darauf. „Doch. Nein … ich …“

„Warum hast du dann …“, begann Jo fragend, aber Monty unterbrach ihn sofort. Direkt sah er ihn an.

„Weil ich nicht schwul sein wollte“, stieß er hervor. „An jeder Schule, egal wo ich war, immer bin ich der Außenseiter. Nie gehöre ich dazu. Nie hatte ich Freunde. Es war so schon schwer genug. Wenn die noch wüssten, dass ich …“ Er brach ab, wandte den Kopf und vergrub ihn erneut in den Händen. „Ich will nicht schwul sein. Ich will das nicht. Das macht alles doch nur noch schwieriger.“

Jo sah ihn überrascht an, unfähig etwas zu sagen. Er wollte seinen Arm um Montys Schultern legen, doch dieser drehte sich bei der ersten Berührung um und schlug seine Hand weg. Gleich darauf stieß er Jo mit beiden Händen von sich weg, zurück aufs Sofa. Die dunklen Augen funkelten Jo wütend an, als Monty sich über ihn beugte. Jo hielt den Atem an.

„Es war alles okay. Sie haben mich in Ruhe gelassen. Dann kommst du Mistkerl daher und machst mir alles kaputt“, schrie Monty Jo unerwartet an. „Du … du bist so ein Arsch! Warum hast du mich nicht einfach in Ruhe lassen können? Hörst du überhaupt jemals zu, wenn man dir etwas sagt?“ Seine Fäuste ballten sich und plötzlich hieb er auf den liegenden Jo ein, der nur halbherzig, viel zu überrascht die Schläge abwehrte. Schließlich ergriff Jo beide Handgelenke und hielt sie einfach fest. 

Monty kämpfte noch einen Moment dagegen an, die Wut wich langsam, an ihre Stelle traten ihm Tränen in die Augen. „Ich habe dir doch so oft gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen. Warum hast du es nicht einfach getan? Warum musstest du mir über den Weg laufen? Warum bist du so …“ Kraftlos ließ er die Arme sinken. „Es wäre alles einfach gewesen, wenn du nicht …“

Tränen rollten aus seinen Augen, tropften auf Jos Brust hinab. Vorsichtig ließ dieser die Handgelenke los, noch immer verstört von Montys plötzlichem Gefühlsausbruch.

„Ich wollte nie so … so … eben so sein“, schluchzte dieser. „Einfach nur normal. Nicht noch mehr auffallen. Einfach nur mal dazugehören. Ich wollte doch nie so sein.“

In Jos Brust schlug das Herz hart und ungewohnt schmerzhaft. Plötzlich glaubte er zu verstehen, begriff, warum Monty ihn derart stark abgelehnt hatte, warum er vor ihm, vor allen anderen geflohen war. Das bedeutete es, ein Außenseiter, ein Loser zu sein. Allein zu sein. Einsam.

Mühsam schluckte Jo den Kloß in seinem Hals hinab, blinzelte die aufkommenden Tränen weg. Ganz plötzlich wusste er, wie sich Monty gefühlt hatte. Und er selbst hatte dessen Schutzwall missachtet, ihn einfach eingerissen, niedergetrampelt. Ihn so bedrängt, dass Monty sich nicht mehr verstecken konnte, es keine Zuflucht gab, er sich ihm stellen musste. Und damit auch dem, was ihn letztlich noch mehr zum Außenseiter machte. Schwul. Homosexuell - für Monty ungleich schwieriger als für ihn selbst.

Jo zog den schniefenden Monty zu sich herunter, betete dessen Kopf an seinem Hals. Die Tränen drangen warm und feucht durch den Frottierstoff seines Bademantels. Er spürte das Beben des anderen Körpers an seinem und schlang die Arme um Monty, hielt ihn fest, während das Schluchzen langsam abebbte.

 

13 Das Auge isst mit

 

Sie lagen noch lange zusammen auf dem Sofa. Monty hatte aufgehört zu weinen, lag still auf Jo, der seine Nähe genoss, die Arme noch immer fest um dessen Körper geschlungen. 

Schließlich bewegte sich Monty etwas, richtete sich auf und sah auf Jo hinab. „Alles nur wegen dir.“ Resignierend sah er Jo an. „Weil du ein „Nein“ einfach nicht kapierst.“

Jo verzog verlegen das Gesicht, löste seine Arme und verschränkte sie hinter seinem Kopf. Monty stützte sich mit den Unterarmen auf seiner Brust ab, schaute ihn ernst an. Er schluckte und biss sich in die Lippe.

„Danke“, flüsterte er, erntete einen erstaunten Blick von Jo. 

„Wofür das denn nun?“

„Wegen Enrique und den anderen“, ergänzte Monty. „Sie lassen mich jetzt in Ruhe.“

„Echt? Na, so was.“ Jo tat überrascht, grinste zufrieden. „Was wohl deren Meinung geändert hat?“ Monty blickte ihn nachdenklich an, doch Jo erklärte nichts weiter, grinste weiterhin überaus befriedigt.

„Was ist jetzt, wo du hast, was du wolltest?“ Montys Stimme war leise. Unstet huschte sein Blick über Jo, als ob er die Antwort fürchten würde. Betroffen sog Jo die Luft ein, das Grinsen verschwand sofort aus seinem Gesicht. Stattdessen blickte er Monty ernst an und schüttelte langsam den Kopf.

„Ich wollte dich, Mo. Okay, erst nur mal in meinem Bett, aber …“ Sein Blick glitt über das schmale Gesicht, die dunklen, ausdrucksvollen Augen, die schwarzen Haare. Das Grinsen kehrte langsam zurück. „Jetzt will ich irgendwie noch mehr von dir.“

Monty schnaubte, schaute ihn misstrauisch, allerdings auch ein wenig überrascht an. „Wir sind völlig unterschiedlich. Wir passen nicht zusammen.“

„Na, und?“ Noch immer grinste Jo. „Mir doch egal. Ich kriege schließlich immer, was ich will.“ Montys Gesicht verzog sich verächtlich.

„Natürlich. Der tolle Jo bekommt immer alles. Weil du so gut aussiehst und viel Geld hast. Du bist echt ein Arsch.“ Monty richtete sich auf und setzte sich neben ihn. Jos Grinsen verschwand schlagartig und er schluckte hart. „Was werden deine Freunde dazu sagen?“ Monty betrachtete seine Hände und wandte langsam den Kopf. Die dunklen Augen bohrten sich in Jos, als ob sie den Grund seiner Seele erforschen wollten.

„Ist mir egal“, brummte dieser ehrlich, gefangen von diesen Augen. „Für mich zählt eh nur Sven und der wird es verstehen.“ Er löste seine Hände aus dem Nacken und strich Monty über die Schulter.

„Du bist was Besonderes für mich, Mo“, erklärte er ernst. Er meinte, was er sagte, Jo wusste es, als die Worte ausgesprochen waren. Ein Finger strich über Montys Lippen, über sein Kinn, tiefer über den Hals.

„Du … auch“, flüsterte Monty plötzlich, biss sich sofort in die Unterlippe und wandte rasch den Kopf ab. Jos Finger legten sich um sein Kinn, zwangen ihn sanft dazu, ihn wieder anzusehen. Mit einem flüchtigen Kuss, zog er ihn zu sich hinab. Unruhig huschte Montys Blick über Jos Gesicht, in dem sich langsam ein Grinsen ausbreitete.

„Ich weiß“, sagte er lässig. „Ich bin absolut einmalig.“ Schnaubend quittierte Monty seine Antwort.

„Du bist so ein arroganter Mistkerl“, warf er ihm vor, konnte damit Jos Grinsen nicht verändern.

„Ich weiß. Aber es ist schön, wenn du mich trotzdem magst, Mo.“ Erneut schnaubte dieser und wand sich aus dem Griff.

„Hast du eigentlich auch Hunger? Also ich sterbe gleich vor Hunger. Wenn du mich mal aufstehen lässt, bestelle ich uns was zu essen.“

„Ich kann uns auch was kochen“, bot Monty sofort an und rollte sich von Jo herunter. Lächelnd richtete sich dieser auf und griff nach dem Telefon. „Könntest du bestimmt, aber es ist nichts da, womit du kochen könntest.“ 

Zweifelnd sah ihn Monty an. „Du hast gar nichts zu essen da?“ Jo wählte die Nummer und schüttelte lächelnd den Kopf.

„Oh Mann“, stöhnte Monty, ließ sich rückwärts in die weichen Polster des Sofas fallen und beobachtete Jo, der durch den Raum wanderte, während er das Essen bestellte. Als dieser aufgelegt hatte, kam Jo zurück und setzte sich Monty gegenüber auf das Sofa.

„Kochst du immer für deinen Vater?“, fragte er interessiert nach. Monty nickte.

„Er kommt immer sehr spät abends heim, da ist es besser, ich koche für ihn.“ Er senkte den Kopf.

„Ich bin noch nicht so lange bei ihm, weißt du“, erklärte er leise. „Als meine Mutter … also als das passierte, hat er mich zu sich genommen. Wir hatten vorher nie viel Kontakt.“ Monty zuckte nachlässig die Schultern, blinzelte versteckt, als er fortfuhr: „Der Zirkus war nie seine Welt. Meine Mutter hat vier Jahre mit ihm zusammengelebt. Dann ging sie zum Zirkus zurück und nahm mich mit. Das hat er wohl nie verstanden.“ Seufzend starrte Monty auf den Fußboden. „Er ist ganz okay, aber wir kennen uns eben kaum.“ Er sah zu Jo hinüber. „Wie kommst du denn mit deinen Eltern klar?“

„Gut, denn sie sind eigentlich nie da. Immer irgendwo auf Kreuzfahrt oder auf irgendwelchen High Societydingern. Mein Vater hat eine Jacht, damit kurvt er liebend gerne in der Weltgeschichte herum. Ich muss wenigstens nicht dauernd mit.“ Jo schwieg nachdenklich. 

„Immerhin redet mir keiner rein“, resümierte er, zuckte die Achseln. „Ich kann immer machen, was ich will. Ich komme ganz gut klar.“ Natürlich war das gut. Welcher Jugendliche würde sich nicht über so viel Freiheit freuen? Jo seufzte und wandte sich Monty zu, setzte sogleich sein gewohntes Lächeln auf.

„Es dauert noch mindestens eine halbe Stunde mit dem Essen. Hast du vielleicht Lust auf den Pool?“ Er sprang voller Tatendrang auf. Das Leben war bunt und Monty hier bei ihm, keine Zeit für andere Gedanken.

„Los, komm schon, Mo“, warf er diesem über die Schulter zu, als er die Glastüren zum Garten aufriss.

„Aber ich habe keine Badehose“, wandte Mo betreten ein.

„Wozu auch? Ich auch nicht.“ Jo lachte, warf seinen Bademantel ab und sprang übermütig auf Monty zu. „Erstens: sieht uns hier eh keiner.“ Er streifte ihm den Mantel von den Schultern. „Zweitens: gleiches Recht für alle. Und drittens: kann ich so viel mehr von dir sehen und vor allem auch anfassen.“ Seine Finger streiften Montys Genitalien und er sprang rasch lachend zur Seite, als dieser nach ihm hieb.

„Nicht wieder schlagen“, flehte Jo, hielt sich die Hände schützend über den Kopf und wich gespielt ängstlich vor Monty zurück. Spielerisch schlug dieser nach ihm. Jo wich jammernd aus: „Ich habe schon genug blaue Flecken von dir.“

„Du kannst gerne noch mehr bekommen.“ Monty folgte ihm grinsend, die Hände drohend erhoben. „Verdient hast du sie allemal.“

Jo blieb einen Moment verwundert stehen, denn zum ersten Mal, sah er die dunklen Augen aufleuchten, regelrecht strahlen. Das war ein Fehler, denn Monty nutzte den Augenblick seiner Unaufmerksamkeit und schubste ihn kraftvoll in den Pool.

Prustend kam Jo hoch, schwamm an den Beckenrand und grinste zu Monty hoch, der lachend vor ihm stand. Die schönen Augen blitzten unter den dunklen Haarspitzen hervor. Genüsslich wanderte Jos Blick von unten über den nackten Körper nach oben.

„Was für ein wundervoller Anblick“, seufzte er, legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Blick bewusst auf dessen Körpermitte ruhen. Augenblicklich wurde Monty rot, beugte sich vor und hielt sich die Hände vor den Unterleib.

„Schau gefälligst woanders hin, du Mistkerl“, schnaubte er, trat spielerisch nach Jo, der seinen Fuß ergriff und ihn schwungvoll zu sich ins Wasser zog. Schnaubend und lachend arbeitete sich Monty hoch, trat unter Wasser nach Jo, der ihm auswich.

Eine ganze Weile alberten sie herum, spritzten sich gegenseitig Wasser zu, bis es Jo endlich gelang, Monty am Beckenrand zu fixieren. Er hielt dessen Arme fest, presste ihn mit seinem Körper gegen den Rand. Lachend versuchte sich dieser zu befreien, hielt erst still, als ihm Jo direkt, unbeweglich ins Gesicht sah.

„Was?“, fragte Monty irritiert nach. Jo schaute ihn ernst an. Er fühlte sich seltsam, erfüllt von Gefühlen, die ihn total verwirrten, seine Brust zu sprengen drohten. 

„Nichts“, stieß er aus, begann Monty zu küssen und ließ dessen Arme los, die sich sofort um ihn schlangen. Sie küssten sich so lange, bis sie vom Beckenrand abglitten und unter Wasser kamen. Prustend tauchten sie wieder auf.

„Du bist klasse“, erklärte Jo ganz plötzlich, blickte Monty mit einem erstaunten Blick an, denn er war sich absolut nicht mehr sicher, was er fühlte, wenn er in das leicht gerötete Gesicht sah. Das war mehr als die übliche Begierde. Er riss sich zusammen, schob das warme Gefühl auf das erneute Kribbeln in seinen Lenden. Sofort glitten seine Hände tiefer, berührten Montys Körpermitte. Dieser schnappte erschrocken nach Luft, krallte sich in Jos Schultern und starrte ihn ungläubig ab.

Irgendwo im Haus erklang die Türglocke und Jo zog sich mit einem tiefen, bedauernden Seufzer aus dem Wasser.

„Mist, das ist schon das Essen. Hätten die sich nicht etwas mehr Zeit lassen können?“, fluchte er leise, schnappte sich den Bademantel und ging durch das Haus zur Eingangstür.

Als er zurückkam, war Monty auch aus dem Wasser geklettert und hatte sich im Bademantel ganz auf den Rand eines der Liegestühle gesetzt. Es sah so aus, als ob er sich etwas deplatziert vorkam, lächelte Jo jedoch an, als dieser mit der großen Warmhaltebox ankam.

Gemeinsam sprachen sie dem Essen gut zu.

Immer wieder wanderte Jos Blick dabei über Monty. Aus irgendeinem Grund wollte er die Augen gar nicht von ihm abwenden. Da waren so viele Kleinigkeiten, die ihm noch nicht an ihm aufgefallen waren. Wie er sich bewegte, die Lippen um ein Stück Fleisch schloss, sich seine Finger ableckte, das feuchte Haar zurückstrich. Jo war von so vielen Bewegungen fasziniert, dass er Mühe hatte, sich auf sein eigenes Essen zu konzentrieren.

Schließlich ließ sich Monty satt auf den Liegestuhl zurücksinken, schloss die Augen und genoss die warme Sonne. Jo ging ins Haus, mixte sich einen Drink und kam mit einer Cola für Monty wieder heraus. Er zögerte, als sein Blick auf diesen fiel, der mit einem zufriedenen, entspannten Ausdruck vor ihm lag. Einen solchen Ausdruck hatte er noch nie an ihm gesehen. Jo rührte sich nicht, betrachtete Monty, als ob er ihn zum ersten Mal sehen würde. Erst als sich Monty leicht bewegte, zuckte Jo ertappt zusammen, wandte den Blick ab und ging zu seinem eigenen Stuhl. Er benahm sich wirklich merkwürdig.

Die Sonne schien heiß auf sie hinab, aber am Pool gab es durch das Sonnensegel etwas Schatten und war gut zu ertragen.

„Fühlst du dich eigentlich bei deinem Vater wohl?“ Jo richtete sich auf. „Oder wärst du lieber beim Zirkus geblieben?“

Blinzelnd schirmte Monty die Sonne mit der Hand ab, sah ihn nachdenklich an und seufzte: „Ja. Schon irgendwie. Da gehörte ich wenigstens dazu.“ Er schwang seine Beine seitwärts, setzte sich aufrecht hin und seufzte abermals.

„Aber er ist eben mein Vater. Er gibt sich echt Mühe. Ich werde mich schon daran gewöhnen. An alles hier.“ Die Stimme wurde immer leiser. Jo schluckte, überlegte ein paar Sekunden, bevor er anbot: „Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja hier einziehen. Ist genug Platz.“ Unsicher lächelte er, als ihn Monty verblüfft anstarrte. „Ich meine, hier ist ja sonst keiner außer mir. Das Haus ist ziemlich groß und hat ganz viele Zimmer.“ Der Ausdruck von Verblüffung in Montys Gesicht wollte sich nicht legen und Jo ergänzte: „Dann hätte ich ein bisschen mehr Gesellschaft.“

Monty öffnete den Mund, wollte etwas sagen, Jo fuhr jedoch hastig fort: „Du könntest hier bei mir wohnen. Ich habe da hinten Gästezimmer, die ich nie benutze. Auch mit eigenem Bad. Da ist genug Platz für deine Sachen. Naja, so viele hast du ja nicht. Und das Bett ist auch viel breiter als deins und bequemer.“

Jo unterbrach seinen Redefluss nur, um kurz Luft zu holen und fuhr rasch fort: „Außerdem könnten wir zusammen fernsehen und im Pool schwimmen und Billard spielen und …“ Er holte erneut Luft, legte den Kopf schief und biss sich bezeichnend in die Unterlippe. „Und natürlich wilden Sex haben, wann immer ich Lust drauf habe.“

Jo schluckte und rollte sich lachend von der Liege, als Monty mit etwas nach ihm warf, was nach einer Tomate aussah, bevor es sich auf den Fliesen des Pools in eine rote Masse verwandelte.

„Sexgeiler Mistkerl“, schnaubte dieser empört. „Glaub ja nicht, du kriegst immer alles, was du willst.“

„Schon gut. Schon gut“, lachte Jo, der unter dem Liegestuhl in Deckung gegangen war. „Du könntest einen eigenen Schlüssel bekommen und abschließen.“ 

Erst als Monty die Munition ausging rappelte er sich hoch und sein Lächeln wurde verlegener.

„Das war ernst gemeint, Mo“, erklärte er und fügte leise hinzu: „Du kannst hier wohnen.“

Monty schwieg, nahm sich eine weitere Tomate, warf sie allerdings nicht nach Jo, sondern aß sie. Seufzend lehnte er sich zurück. Jo traute sich nicht, mehr zu sagen, denn er war sich nicht sicher, was Monty noch alles nach ihm werfen würde, also schwieg auch er.

Sie blieben so lange am Pool, bis es anfing zu dämmern. Noch immer schweigend gingen sie hinein und zogen sich an.

Monty stellte sich direkt vor Jo, sah ihn unsicher und bittend an: „Gibst du mir jetzt mein Fahrrad wieder? Ich muss morgen damit Zeitungen austragen.“ Jo grinste, schob die Zunge in die Wange und sah Monty spitzbübisch an.

„Klar doch. Es steht aber noch an der Schule.“ Er machte eine gezielte Pause. „Im Fahrradständer, wo du es angeschlossen hast.“

„Was?“ Monty riss die Augen auf. Lächelnd trat Jo einen Schritt näher.

„Denkst du echt, ich hätte dir dein Fahrrad geklaut?“

„Es stand die ganze Zeit da?“, fragte Monty ungläubig. „Du hast es gar nicht entführt?“ Jo schüttelte den Kopf, sein Grinsen wurde noch breiter.

„Ja, hast du etwa nicht nachgeschaut?“, fragte er spöttisch.

„Nein!“ Monty musterte ihn ungläubig. „Natürlich nicht. Du hast gesagt, du hättest es entführt!“

„Und du hast es mir einfach geglaubt“, ergänzte Jo prustend. Montys Gesichtszüge spiegelten Fassungslosigkeit wieder. Mühsam rang er nach Worten, während sich Jo bei seinem Anblick den Bauch vor Lachen hielt.

„Du verfluchter Mistkerl“, fluchte Monty, nicht wirklich wütend. Entgeistert schüttelte er den Kopf. „Ich bin also völlig unnötig mit dir mitgefahren?“

„Das würde ich nicht sagen.“ Jo bemühte sich, sein Lachen zu kontrollieren.

„Hat es dir etwa nicht gefallen?“ Verdammt, er klang tatsächlich unsicher. Monty betrachtete ihn nachdenklich und senkte betreten den Blick. Seine Stimme war sehr leise: „Doch … hat es.“

Jo strahlte übers ganze Gesicht, alles fühlte sich warm und gut im Innern an. Rundum gut.

„Dann war es doch gut so“, stellte er befriedigt fest. „Immerhin habe ich auch bekommen, was ich wollte.“ Monty schaute ihn noch immer kopfschüttelnd an, aber der Ausdruck seiner Augen passte nicht wirklich zu seinen leisen Worten: „Du bist so ein Arsch, Jo.“

Dieser grinste, trat an ihn heran und umarmte Monty.

„Du hast mich absolut durchschaut, Mo“, flüsterte er zärtlich und fühlte sich unglaublich gut, als er ihn küsste.

 

14 Dem Schicksal ins Auge sehen

 

Nachts lag Jo in seinem Bett und konnte nicht wirklich schlafen.

Er hatte Monty zur Schule zurückgefahren, wo sie sein Fahrrad abgeholt hatten. Er ihn sogar nachhause fahren durfte. Allerdings hatte Monty kategorisch abgelehnt, als Jo ihn nach oben bringen wollte und ausnahmsweise hatte dieser sich auch daran gehalten. Allerdings nur, weil Monty zugestimmt hatte, das er ihn am Samstag Nachmittag abholen durfte.

„The answer is yes, yes, yes“, summte Jo mit geschlossenen Augen vor sich hin. Er lag auf seinem Bett und der große Raum erzeugte ein leises Echo. Wohlig räkelte er sich in den Laken und streckte die Arme weit aus. Was für ein erregendes Gefühl, als Monty „Ja“ gesagt hatte und er ihn hatte küssen dürfen.

Was für ein toller Tag. Nachdem er ihm so lange hinterher gejagt war, konnte er ihn endlich überreden. Das Monty auf seinen Trick tatsächlich reingefallen war … Vergnügt lächelte Jo vor sich hin.

„I love to set you free …“, summte er versonnen weiter. Endlich, nach dieser ganzen langen Zeit. Er wäre ja schon mit einem Kuss zufrieden gewesen. Nein, eigentlich nicht. Er wollte immer mehr. Und dazu würde er Monty schon noch überreden. Langsam, um ihn nicht abermals zu verschrecken. Womöglich zog Monty sich sonst in sein Schneckenhaus, respektive die Toilette zurück.

„I love you all over me …“ Wie er sich angefühlt hatte, wie sein schlanker Körper auf ihn reagiert hatte, die Weichheit seiner Haare, sein angenehmer Duft, sein leises Stöhnen, sein zufriedenes Seufzen, sein Lachen, das Blitzen seiner Augen, jeder Augenblick wirbelte in wunderbaren Bildern in Jos Kopf herum. 

„Love to hear the sound you make …“ Monty schien es ebenso genossen zu haben. Was für einen Spaß es gemacht hatte, ihn zu liebkosen, die Hände über ihn gleiten zu lassen. Es war viel zu schnell vorbei gewesen. 

„The second your done …oh ja!“ Montys Ausdruck völliger Verblüffung, als Jo ihn zum Orgasmus gebracht hatte. Immerhin sein erstes Mal und er, Jo, hatte es ihn erleben lassen. Es war jede Mühe wert gewesen. Er seufzte leise. Der ganze Nachmittag war viel zu schnell vorübergegangen. Wie gerne hätte er ihn jetzt hier bei sich, würde seine Nähe spüren, seinen leisen Atem hören …

Ganz plötzlich setzte Jo sich auf und starrte überrascht in die Dunkelheit. Er vermisste Monty, er sehnte sich regelrecht nach ihm. Stöhnend warf er sich zurück. Natürlich. Er hatte ihn letztlich nicht da gehabt, wo er ihn gerne haben wollte: unter sich. Er in ihm, seine Nase im Nacken vergraben, seinen Duft einatmend, so tief in ihm, das Monty vor Lust bei jeder seiner Bewegungen laut schreien würde.

Allein der Gedanke erzeugte bei Jo ein wundervoll ziehendes Gefühl. Im Unterleib, erstaunlicherweise aber auch irgendwo in seiner Brust. Seufzend starrte er in die Dunkelheit.

Warum hatte er ihm eigentlich angeboten, hier zu wohnen? So etwas hatte er noch nie getan. Der Gedanke war ihm richtig und gut vorgekommen. Es war ihm wichtig erschienen, Monty einen Platz zu geben, wo dieser sich wohlfühlen konnte. Natürlich war Monty nicht darauf eingegangen. Die Idee, ihn jederzeit sehen zu können, wenn Jo das wollte, mit ihm zu reden, seine Stimme in diesem leeren, großen Haus zu hören war unglaublich reizvoll. 

Unruhig wälzte sich Jo hin und her, stellte sich den schlanken Körper neben sich vor, wie er ihn erkunden, ihn streicheln, ihm wundervolle Töne entlocken würde.

In seiner Vorstellung schob Jo seine Hand tiefer, zwischen die festen, runden Backen, berührte Monty in seinem heißen Innern, ließ diesen lustvoll keuchen. Wie es wohl sein würde, wenn er ihm diesen Genuss zeigen durfte? Langsam vermischten sich Realität und Traum.

„X is just to mark the spot“, murmelte Jo undeutlich, bevor er in tiefe, sehr erotische, Träume versank.

Samstagmorgen lief er für seine Verhältnisse ungewöhnlich früh unruhig durch seine Räume, wusste nicht recht, etwas mit sich anzufangen. Die Stille des großen Hauses erschien ihm bedrückender denn je. Dreimal wöchentlich kam die Putzfrau, ansonsten hatte er alles für sich.

Er hatte heute keinen rechten Hunger, verzichtete daher darauf, sich in sein Auto zu schwingen und in dem Café unten an der Kirche zu frühstücken, wie er es sonst gerne tat. Jo fehlte die Ruhe dafür. Zum Glück waren noch Reste vom Vortag da. Ziellos wanderte er anschließend durch das Haus und durch den großen, parkähnlichen Garten.

Eine Stunde später warf er sich gelangweilt auf sein Sofa, wollte den Fernseher einschalten, zögerte jedoch, als sein Blick auf die Buchpakete von Amazon fiel, die auf dem Boden herumlagen. Er hatte völlig vergessen, sie Monty mitzugeben, der dieses Geschenk jetzt vielleicht sogar annehmen würde. Ich bring sie am besten gleich in mein Auto, dann vergesse ich sie am Nachmittag nicht, dachte er sich. 

Jo ging hinüber, doch anstatt die Pakete einzusammeln, öffnete er eines davon. Interessiert betrachtete er das erste Buch, welches erwartungsgemäß einen Drachen auf dem Einband zeigte. Ein großer, blonder Krieger stand davor, trieb dem Drachen sein leuchtendes Schwert in den Leib. Der Drache sah allerdings nicht Furcht einflößend, sondern eher nach einer zu groß geratenen Eidechse aus.

Unschlüssig blätterte er in dem Buch herum und fand sich kurze Zeit später lesend auf dem Sofa wieder, vertieft in eine fremde Welt mit Helden, Bösewichten, holden Jungfrauen und natürlich Drachen. Erst drei Stunden später sah Jo völlig überrascht auf, so sehr hatte ihn die Geschichte in ihren Bann gezogen.

„Also dahin fliehst du“, sagte er in die Stille hinein. Eine andere Welt, andere Probleme und Monty konnte ein Teil davon werden, indem er es las, eintauchte, dazugehörte. Eine Welt, in der die Gefahr von einem Drachen ausging und ein mutiger Held diesen bekämpfte. Jo lächelte vor sich hin.

„Dann bin ich jetzt eben dein Held“, beschloss er. „Ich kämpfe gegen jeden bösen Drachen, der dich bedroht.“ Jo sprang auf, führte ein imaginäres Schwert gegen ebenso imaginäre Gefahren und warf sich, über sich selbst lachend, zurück auf das Sofa.

„Du brauchst nicht mehr fliehen. Oder wenn, dann nur zu mir. In meine Arme. In mein Bett.“ Behaglich lehnte er sich zurück. Er würde den Kleinen schon überzeugen, dass er sein Held war. Dürfte nicht allzu schwer werden. 

Als er nachmittags, wie verabredet, vor Montys Haus wartete, schmunzelte Jo immer wieder bei diesem Gedanken. Der schwertschwingende Jo, der seinen Mo vor allem Bösen beschützte. 

„Hey, Mo!“, rief er über die Straße hinüber, als dieser aus dem Haus kam. Dieser schaute sich kurz um und kam rasch zu Jo herüber. 

„Hallo.“ Er sah nervös aus. „Äh …“ Er zögerte und Jos Lächeln entglitt diesem enttäuscht.

„Sag jetzt nicht, dass du es dir anders überlegt hast?“ Er konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Etwas berührte kalt sein Herz. Monty schüttelte gleich darauf den Kopf und grinste.

„Sollte ich wohl. Aber, nein, habe ich nicht.“ Er verdrehte seufzend die Augen. „Es ist mein Vater. Er möchte dich erst kennen lernen, bevor ich mit dir weggehen darf.“ Betreten fügte er hinzu: „Er möchte nicht, dass ich in schlechte Gesellschaft gerate, sagt er.“ Monty grinste verschmitzt. „Der hat ja keine Ahnung, was für schlechte Gesellschaft du bist. Aber auf jeden Fall soll ich dich ihm erst vorstellen.“ Breit lächelnd schwang sich Jo aus dem Auto.

„Na, dann stelle ich mich meinem zukünftigen Schwiegerpapa doch mal vor“, meinte er und legte den Arm vertraulich um Monty, der diesen sofort wegschlug.

„Was? Spinnst du? Hör auf damit“, stieß er entsetzt hervor. „Das ist nicht lustig. Wenn du ihm auch nur ein Sterbenswort davon sagst, was wir …“ Sofort unterbrach er sich und wurde rot. „Bitte sag ihm nichts davon, ja? Das muss er nicht wissen.“ Jo brummte zustimmend. 

Was dachte Monty denn von ihm?

„Und wenn du bei ihm um meine Hand anhalten solltest, oder irgend so ein anderer Quatsch bei dir rauskommt, schmeiß ich dich aus dem Fenster. Ich schwöre es!“, ergänzte dieser mit funkelnden Augen. Jo glaubte ihm jedes Wort.

„Hey, okay, mache ich schon nicht“, beschwichtigte er. „Dann sind wir eben nur Freunde.“

„Mehr sind wir ja auch nicht“, warf ihm Monty zu, als er die Treppe hoch vorauseilte. Für einen winzigen Moment stutzte Jo, schluckte das kratzige Gefühl im Hals hinunter und folgte ihm.

In der kleinen Wohnung traf er im Wohnzimmer auf Montys Vater, einen überaus kräftigen, großen Mann mit einem entsprechend starken Händedruck. Jo beglückwünschte sich insgeheim dazu, das Monty nicht die Kraft oder Statur seines Vaters geerbt hatte, dann wären seine schmerzhaften Begegnungen mit ihm bestimmt nicht derart glimpflich für ihn ausgegangen. Höchstwahrscheinlich hätte er die erste Annäherung schon nicht überlebt.

„Joachim Bergenfeld“, stellte er sich höflich vor, sich bewusst, wie er mit seinen eleganten Designerklamotten, dem selbstbewussten Auftreten und gewinnenden Lächeln auf die meisten Menschen wirkte. 

„Gärtner“, stellte sich Montys Vater vor, musterte Jo ausgiebig und schien zu dessen Erstaunen nicht wirklich beeindruckt zu sein. „Sie sind ein Schulfreund von Monty?“ Es klang überaus misstrauisch. Nickend bestätigte Jo, sackte tatsächlich unter dem forschenden Blick ein wenig zusammen. „Ich bin ein paar Klassen über Mo … Monty.“ Jo erhaschte ein hämisches Grinsen von diesem, der sich aufs Sofa gesetzt, die Beine angezogen hatte und sie beobachtete.

„Monty hat mir bisher nichts über Sie erzählt“, erklärte Herr Gärtner. „Ich muss zugeben, sie waren überhaupt der Erste, der ihn angerufen hat.“ Er bot Jo einen Platz an.

„Sie sind doch bereits volljährig nicht wahr?“, fragte er nach, als sie sich gesetzt hatten und abermals nickte Jo, kam sich dabei deutlich jünger und unsicherer vor. „Kann ich ihnen ein Bier anbieten?“

Dankend lehnte Jo ab. Er fühlte sich immer unwohler. Dieser Mann betrachtete ihn, als ob er all seine schmutzigen Gedanken Monty betreffend lesen könnte. Könnte böse für mich ausgehen, wenn er es wirklich schafft, dachte Jo unbehaglich.

„Wissen Sie“, begann Herr Gärtner und beobachtet Jo ganz genau. „Monty hat viel Schweres durchgemacht in letzter Zeit.“ Sein Blick streifte seinen Sohn, der sich zusammen gekauert hatte und keinen von ihnen ansah. „Mir ist es wichtig, dass er sich hier wohl fühlt, deshalb freue ich mich, wenn er endlich einen Freund gefunden hat.“ Jo lächelte unverbindlich und wusste nichts zu sagen.

„Da Sie ja bereits volljährig sind, werden Sie sich Ihrer Verantwortung sicher bewusst sein und ihn nicht zu irgendwas verleiten“, erklärte Montys Vater. Jo stieg unwillkürlich Röte ins Gesicht. Selten hatte jemand ihn so verunsichert, wie dieser Mann. Er nickte, lächelte und gewann etwas von seiner Sicherheit zurück.

„Natürlich Herr Gärtner“, erklärte er und warf einen Blick auf Monty. „Ich passe gut auf ihn auf und halte ihn von schlechten Einflüssen fern.“ Verstohlen zwinkerte er Monty zu, der ihn unter den dunklen Haarspitzen finster ansah.

„Ihr Name kommt mir bekannt vor“, erklärte Herr Gärtner grübelnd. Jo schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Jetzt bewegte er sich wieder auf vertrautem Terrain.

„Vermutlich durch meinen Vater“, meinte er. „Ihm gehört der Konzern Bergenfeld.“ Die Information schien Herrn Gärtner nun doch ein wenig zu beeindrucken.

„Daher“, sagte er schlicht und war offenbar überzeugter davon, dass sein Sohn in Jos Gesellschaft gut aufgehoben war.

„Gut, dann will ich Sie und Monty nicht länger aufhalten. Wo wollt ihr denn hin?“ Er wandte sich an seinen Sohn, der ihn betreten ansah.

„Ins Kino“, warf Jo rasch ein und zog den Blick seines Vaters auf sich. „Da läuft ein guter Film. Da wollte ich Mo … Monty zu einladen.“ Herr Gärtner nickte bedächtig. 

„Ist gut, aber bitte achten Sie darauf, dass er spätestens 0 Uhr wieder hier ist, Herr Bergenfeld. Das wäre mir sehr wichtig.“ Er stand auf und Jo und Monty sprangen ebenfalls sofort hoch. „Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen, Herr Bergenfeld.“ Montys Vater verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck, bei dem Jo das Gesicht verzog und gequält lächelte. Monty feixte hinter dessen Rücken. Na warte, dachte Jo.

Sie waren schon fast zur Tür hinaus, als diesem noch etwas einfiel und er sich rasch umdrehte: „Äh, Herr Gärtner?“ Der große Mann zog fragend die Augenbrauen hoch.

„Wegen den ganzen Büchern … Ich wollte nur sagen, dass ich es war, der die Mo … Monty geschickt hat. Ich wollte ihm nur etwas Gutes tun. Es tut mir leid, wenn er deswegen Ärger bekommen hat.“

Zum ersten Mal erschien ein echtes Lächeln auf dem Gesicht von Montys Vater. Er deutete ein winziges Nicken an. „Er hat mir gesagt, dass es ein Missverständnis war. Das war nett gemeint von Ihnen.“ Erneut musterte er Jo nachdenklich und dieser flüchtete hastig in den Flur zu dem wartenden Monty.

„Viel Spaß“, rief Herr Gärtner ihnen hinterher.

„Oh Mann“, stöhnte Jo unten auf der Straße. „Sollte ich je unbewusst den Fehler begehen, deinen Vater irgendwie sauer zu machen, warne mich rechtzeitig vor, ja? Dann flüchte ich ins Ausland, auf eine einsame Insel und lege mir eine neue Identität zu. Mann, er hat mir beinahe meine Hand gebrochen.“ Bezeichnend rieb er sich die Finger. Neben ihm lächelte Monty mitleidslos. 

„Er ist ganz okay, nur ständig so besorgt um mich.“ Seufzend stieg er in Jos Auto ein. „Ich glaube, er hat Angst, dass ich irgendwann abhauen und zurück zum Zirkus gehen könnte.“

„Wenn du das machst, hole ich dich mit ihm zusammen ab und schaue genüsslich zu, wie er dir den blanken Hintern versohlt“, drohte Jo, als er ins Auto sprang. „Oh ja, das könnte mir durchaus gefallen!“

„Mistkerl“, fluchte Monty, grinste indes breit. Verschmitzt blickte Jo zurück. Sekundenlang sahen sie sich einfach nur an, dann riss sich Jo von dem Anblick los. „Dann wollen wir mal.“ Er startete den Wagen und fuhr los.

„Wohin wollen wir denn?“, fragte Monty interessiert nach.

„Was denkst du denn?“ Jo zwinkerte ihm zu. „Ins Kino natürlich. Denkst du, ich traue mich nach der Begegnung mit deinem Vater noch irgendwas anderes?“ Irrte er sich, oder wirkte Monty für einen Moment enttäuscht? Jo grinste zufrieden. „Also erst einmal ins Kino. In die letzte Reihe natürlich. Da kann man besser fummeln.“ Er warf einen Seitenblick auf Monty, der rot wurde und die Beine zusammen kniff.

„Und danach …“ Noch einmal schaute Jo zu Monty hin, der ihn mit seinen wundervollen dunklen Augen ansah. „Wenn du mich nicht vorher zusammenschlägst, würde ich dich gerne zum Essen einladen. Bis Mitternacht ist viel Zeit und glaub mir, ich werde jede Minute davon voll auskosten.“
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4 Mit einem Augenzwinkern

 

„Völlig hinüber“, seufzte Jo missmutig und betrachtete den lädierten Fuß, den er auf einen Stuhl vor sich gestellt hatte. 

Sven schaute mit einem bedauernden Ausdruck im runden Gesicht zu. Er saß auf dem Tisch, die stämmigen Beine baumelten in der Luft. Sie warteten auf ihren Lehrer, während sich Jo den Schaden besah, den Monty mit seinem Tritt verursacht hatte. 

„Dieser Kratzer geht nicht mehr raus, die kann ich gleich wegschmeißen“, schloss Jo schließlich mit dem Leben seiner teuren Lederslipper ab und schnaubte lächelnd: „So ein kleiner Mistkerl.“ Verschwörerisch zwinkerte er Sven zu. „Aber immerhin weiß ich jetzt seinen vollen Namen, das war es allemal wert.“

Sven schnaubte ebenfalls, klang allerdings wesentlich empörter. „Der komische Typ weiß echt nicht, mit wem er sich angelegt hat. Vielleicht solltest du ihn mal direkt drauf stoßen, dass er sich geehrt fühlen sollte, wenn du ihm so viel Beachtung schenkst.“

„Geehrt sah der nicht aus“, brummte Jo und zog resigniert seufzend seinen Fuß vom Stuhl. Ein Bluterguss hatte sich gebildet, drückte schmerzhaft gegen das weiche Leder. Er konnte Monty nicht wirklich böse sein, den Tritt hatte er wohl verdient. „Er sah eher so aus, als ob es ihm unangenehm wäre.“

Jo erinnerte sich daran, wie Monty sich umgesehen hatte, als ob die neugierigen Blicke der anderen ihm Angst gemacht hätten. Offensichtlich stand er nicht gerne im Mittelpunkt. Ganz im Gegensatz zu Jo. 

„Wie auch immer“, resümierte dieser. „Ich glaube, Mo geht in der Pause immer irgendwo hin, wo er in Ruhe sein Buch lesen kann. Hat dieser kleine Typ - wie hieß der noch - nicht gesagt, er hätte ihn mal in der Bibliothek gesehen?“

„Thorsten“, ergänzte Sven. „Ja, Thorsten hat das gesagt. Willst du ihm da etwa hin folgen? Ist ja ein echt seltsamer Typ. Wer verbringt denn die Pause in der Bibliothek?“ 

„Vielleicht liest er gerne? Was weiß ich denn? Ich kenne ihn ja noch nicht näher. Aber immer wenn ich ihn treffe, hat er ein Buch dabei. Also werde ich mich nächste Pause mal in die Bibliothek schleppen“, beschloss Jo und grinste Sven breit an. „So schnell wird der mich nicht los. Jetzt wird es immer interessanter.“ 

Die nächste Pause begab sich Jo tatsächlich neugierig zur Bibliothek, die im Keller der Schule lag. Hier unten war Jo bisher sehr selten gewesen. Bislang hatte er sein Schulleben gut ohne einen Besuch in einer Bibliothek gemeistert. Wenn er eins benötigte, bestellte er es sich. Er las durchaus gerne mal ein Buch, so viele auf einmal wirkten jedoch eher bedrückend auf ihn.

Die rothaarige Angestellte am Tresen blickte ihn verblüfft an, als er hereinkam, sein edles Jackett an einen der freien Haken hängte, ihr freundlich zulächelte und sich umsah.

Monty war zunächst nicht zu entdecken, aber Jo fand ihn kurze Zeit später in einem Nebengang zwischen den Bücherregalen alleine an einem Tisch sitzend. Monty war völlig in sein Buch versunken und Jo beobachtete ihn in aller Ruhe.

Die wirren, dunklen Haare fielen Monty ins Gesicht, er war jedoch ganz auf sein Buch konzentriert und schien es nicht zu bemerken. Mit aufgestützten Unterarmen saß er über dem Buch, die Zunge glitt immer wieder leicht über die halb geöffneten Lippen. Ab und an verzog sich sein Mund auch zu einem angedeuteten Lächeln. 

Monty wirkte völlig selbstvergessen und wunderschön exotisch. Jo fühlte bei seinem Anblick eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. Der fremde Junge hatte eine scheue, geheimnisvolle Art, die ihm immer besser gefiel und Jo ertappte sich beim Grübeln, wieso Monty derart menschenscheu war. 

Was wohl sein Geheimnis ist? Dass er eins hatte, erschien Jo nur zu offensichtlich. Er war neu hierhergezogen, mehr wusste er nicht von ihm. Ob er bereits Freunde gefunden hatte? Wohl eher nicht. Allerdings schien Monty auch nicht wirklich bemüht welche zu finden. 

Bedächtig näherte sich Jo. Es wurde Zeit, mehr herauszufinden. Monty war komplett in sein Buch versunken und sah erst hoch, als Jo ihm direkt gegenüber Platz nahm. Dieser lehnte sich lässig zurück und strahlte Monty freudig an.

„Hierher verkrümelst du dich also immer?“ Jo schielte neugierig auf Montys Buch. Überrascht warf dieser den Kopf hoch. Augenblicklich wurde sein Blick misstrauisch.

„Was willst du denn hier?“, fragte er gedehnt, sein Blick flog sichernd durch den Nebengang, aber sie waren alleine. Jo musterte ihn belustigt. Die dunklen Haare fielen Monty überaus kokett über die dunklen Augen und Jo bemerkte einen kleinen Fleck auf dem hellen T-Shirt, welcher wohl bei der letzten Wäsche nicht herausgewaschen worden war. Innerlich schüttelte er den Kopf. So ein verhunztes T-Shirt trägt man doch nicht mehr. Hat er etwa kein anderes?  

„Na, dich. Was denn sonst?“, antwortete Jo lächelnd, warf Monty einen begehrlichen Blick zu und zog bezeichnend die Augenbrauen hoch. „Oder siehst du hier was Besseres rumlaufen? Ich nicht.“

Monty zuckte kurz zusammen, bedachte Jo mit einem mehr als argwöhnisch missbilligenden Blick.

„Lass mich doch endlich in Ruhe“, bat er leise aber mit Nachdruck.

„Nein“, erklärte Jo sehr bestimmt, beugte sich vor und musterte Monty, der ihn abschätzend ansah. 

Diese langen Wimpern. Irre, dachte Jo, die sind einfach wunderschön. Wie er wohl aussehen wird, wenn er kommt? Lächelnd lehnte er sich vor. „Das werde ich nicht. Nicht bevor du mit mir ausgegangen bist. Ich dich küssen durfte und wir uns heiß und wild in den Laken gewälzt haben.“

Monty keuchte erschrocken auf. Seine Augen wurden groß und sekundenlang starrte er Jo fassungslos an. Er schluckte hart, zog seine Lektüre dichter zu sich heran und senkte seine Nase in das Buch, als ob er sich dahinter verstecken würde.

„Da kannst du lange drauf warten“, hörte ihn Jo dahinter undeutlich schnauben. Von Monty war nur noch der Schopf wilder Haare zu sehen.

Schmunzelnd beugte Jo sich noch weiter vor. „Was liest du denn da eigentlich?“ Neugierig drückte er das Buch hoch um den Titel zu sehen. Erschrocken zog ihm Monty das Buch weg. 

„Geht dich doch gar nichts an“, zischte er genervt. „Geh doch endlich.“ Jo dachte natürlich gar nicht daran, die Pause war ja noch lang.

„Du liest ganz schön viel, nicht wahr?“, vermutete er, als Monty abermals hinter dem Buch verschwunden war. „Alles solche Fantasybücher? Was magst du denn daran? Kommen da auch so tolle Typen, wie ich drin vor?“

„Nein“, brummte es abweisend hinter dem Buch hervor. Lächelnd lehnte sich Jo vor und zog das Buch hinunter, um in Montys blitzende Augen sehen zu können. Oh, der konnte ihn herrlich wütend anfunkeln.

„Nein, keine tollen Typen oder nein, keiner ist so toll wie ich?“, hakte Jo verschmitzt nach und zwinkerte Monty zu. Für einen flüchtigen Moment hoben sich dessen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. Übergangslos wurde er jedoch wieder ernst.

„Du bist wirklich ganz schön von dir überzeugt?“, fragte er und senkte sein Buch ein wenig.

„Aber klar“, bestätigte Jo zufrieden und zwinkerte Monty erneut zu. Er lehnte sich zurück und breitete die Arme in einer großspurigen Geste weit aus. „Siehst du hier etwa irgendeinen, der es im entferntesten mit mir aufnehmen könnte?“

Monty starrte ihn Sekundenbruchteile ungläubig an. Die Augen verengten sich missmutig und er verschwand wortlos hinter den Seiten seines Buches, schenkte Jo keine Beachtung mehr. 

Dieser beobachtete ihn ein paar Minuten lang ebenso schweigend. Als er das Buch noch einmal hinunterdrückte, erntete er dafür abermals einen wütenden Blick und ein zorniges Schnauben.

„Liest du das auch in den Pausen, wenn du dich oben im Klo versteckst?“, fragte Jo interessiert nach. Monty wurde augenblicklich rot, klappte das Buch hastig zu und schob seinen Stuhl zurück.

„Ich verstecke mich nicht“, stieß er hervor, seine Lippen bebten ganz leicht. Da hatte er wohl einen wunden Punkt erwischt. Monty wirkte, als ob er gleich fliehen würde, daher lehnte Jo sich langsam zurück.

„Hey, ich sage es ja keinem weiter.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Warum gehst du denn auf die Toilette zum Lesen? Warum nicht auf den Pausenhof?“ Jos Neugierde war geweckt.

„Geht dich doch nichts an“, fauchte Monty und er griff nach seinem Rucksack.

„Ich habe ja nur gefragt. Ich will doch nur nett sein. Kann ich nämlich auch“, erklärte Jo zerknirscht und fügte feixend hinzu: „Zumindest manchmal.“

Monty zögerte kurz, warf ihm einen Blick zu, der sehr deutlich besagte, dass er Jo alles andere als nett fand, und hob seinen Rucksack auf den Schoss. 

„Weil ich da meine Ruhe habe“, erklärte er und atmete heftig aus. „Da lassen mich wenigstens alle in Ruhe.“ Hastig verstaute er sein Buch im Rucksack und stand auf.

„Wo gehst du denn hin?“ Jo war überrascht. Sie hatten noch über zehn Minuten Pause. Monty stoppte in der Bewegung ab, wandte sich ihm zu, während er seinen Rucksack schulterte.

„Hör zu, lass mich einfach in Ruhe, okay?“, stieß Monty sichtlich genervt hervor. „Ich will nichts von dir, also hör auf, mir dauernd aufzulauern.“

„Ich will aber was von dir, Mo“, erklärte Jo, der sich behaglich zurücklehnte und Montys Gestalt wohlwollend musterte. Sven hatte Recht: Monty sah in den einfachen Klamotten ein wenig unscheinbar aus. Aber sein exotisches Gesicht und vor allem diese schönen Augen bestachen. Er war wirkte athletisch und geheimnisvoll. 

„Ich heiße Monty“, gab selbiger betont zurück. 

Jo grinste breiter. „Sag ich doch: Mo. Passt total gut: Mo und Jo. Klingt irgendwie sehr schön zusammen“, stellte er zufrieden fest. „Wir passen eindeutig zusammen.“

„Tun wir bestimmt nicht“, gab Monty schnaubend zurück. „Du bist ganz anders als ich.“

„Stimmt“, bestätigte Jo nickend. „Eben deshalb passen wir ja auch gut zusammen. Gegensätze ziehen sich magisch an. Und ich spüre diese Anziehung sehr deutlich. Das ist Magie. Steht das nicht auch so in deinem Buch?“

Monty verdrehte genervt die Augen und stöhnte: „Oh Mann.“

„Du musst mir nur endlich eine Chance geben“, ergänzte Jo mit seinem charmantesten Lächeln. Monty schien leider nicht gewillt ihm die zu gewähren, denn er schnaubte noch einmal abfällig, drehte sich entschlossen um und eilte zum Ausgang. Sofort sprang auch Jo auf und lief ihm hinterher. Im Vorbeilaufen ergriff er sein Jackett, warf es sich lässig über die Schulter, als er Monty folgte.

Dieser eilte hinauf in den ersten Stock, blickte sich mehrfach nervös zu Jo um, der ihm folgte. Die Gänge zur Pausenzeit waren leer, nur sie beide waren unterwegs. Vor der Jungentoilette hielt Monty an, drehte sich rasch zu Jo um und machte ihn zornig an: „Verfolgst du mich jetzt etwa?“

„Ja.“ Grinsend trat Jo auf ihn zu. „So lange, bis ich habe, was ich will.“

„Hau doch einfach ab und lass mich endlich in Ruhe“, gab Monty bittend von sich. Entschlossen schüttelte Jo den Kopf. Gerade wo es anfängt Spaß zu machen? Ganz bestimmt nicht. 

„Werde ich nicht“, erklärte er sehr bestimmt. „Du bist viel zu interessant.“

Monty gab ein stöhnendes Geräusch von sich und verschwand rasch in der Toilette. Jo folgte ihm sogleich, sah ihn allerdings gerade noch in der letzten Kabine verschwinden. Die Tür schlug heftig hinter ihm zu.

Das ist also seine letzte Zuflucht, dachte Jo amüsiert, lehnte sich entspannt gegen die Wand gegenüber. Die Fliesen waren kalt an seinem Seidenhemd, also stieß er sich noch einmal ab, zog sich sein Jackett über und lehnte sich abwartend zurück. Mal sehen, wann Monty da wieder herauskommt. 

Hinter der Tür war das Geräusch zu hören, mit dem der Rucksack zu Boden glitt. Minutenlang war es völlig still in dem weiß gekachelten Raum.

Vermutlich setzt er sich jetzt auf das Klo und hofft, dass ich gehe, dachte Jo belustigt. Komischer Ort zum Lesen.


„Hau doch bitte endlich ab. Lass mich einfach in Ruhe“, vernahm Jo schließlich Montys Stimme, die jetzt wirklich flehentlich klang.

Jo schüttelte den Kopf, was Monty natürlich nicht sehen konnte und fügte deshalb hinzu: „Ich bleibe hier so lange, bis du wieder herauskommst. Hier stört uns gerade keiner. Hast du eigentlich gut gewählt. Da kann ich mich endlich mal ungestört mit dir unterhalten, Mo.“

„Monty!“, erklang es sofort wütend, hinter der Tür. Jo zuckte lässig die Achseln und verzog lächelnd den Mund. „Mo. Sag ich doch.“

Monty antwortete nicht.

„Du bist fünfzehn, oder?“, versuchte Jo das Gespräch erneut aufzunehmen.

„Sechzehn!“

„Oh prima. Also ich bin schon achtzehn. Sag mal, Mo, du bist gerade hierher gezogen? Wo wohnst du denn eigentlich?“

„Geht dich nichts an“, ertönte es genervt, nun mit einem etwas weinerlichen Unterton aus der Kabine. Jo legte den Kopf schief, lauschte auf weitere Geräusche aus der Kabine. Außer dem tropfenden Wasserhahn am Waschbecken hinter ihm blieb alles ruhig. 

Jo runzelte skeptisch die Stirn. Der weint da drin doch nicht etwa? 

„Und wie soll ich dich sonst zu unserem Date abholen?“, fragte Jo in die kalte Stille hinein, lauschte auf verdächtige Geräusche, doch nichts ließ darauf schließen, dass Monty womöglich weinte.

„Wir haben gar kein Date“, kam es entschlossener aus der Kabine zurück.

„Doch, du musst nur noch „Ja“ sagen. Also wo soll ich dich abholen?“ Jo überging einfach den Einwand. Aus der Toilette kam keine Antwort. Erneut zuckte Jo die Schultern. „Ich kriege es auch so raus, Mo. Immerhin kenne ich schon deinen vollen Namen, da dürfte der Rest nicht mehr so schwer sein.“ Jetzt erklang ein Geräusch hinter der dünnen Holztür, welches wie ein Schniefen klang. 

„Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“ Mos Stimme klang eindeutig flehend. „Warum machst du das mit mir? Ich habe dir doch nichts getan.“

„Nein, aber ich würde gerne etwas mit dir tun“, erklärte Jo schlicht, fühlte aber zum ersten Mal einen Anflug von schlechtem Gewissen. Er hatte Monty offenbar ziemlich in die Enge getrieben. Zwar war das seine Absicht gewesen, allerdings nicht, ihn zum Heulen zu bringen.

„Ich aber nicht“, kam es sehr leise aus der Kabine. Die sich ausbreitende Stille wurde von der Pausenglocke durchbrochen. Das Geräusch verklang, doch hinter der Holztür rührte sich nichts.

„Willst du nicht in die Stunde gehen?“, fragte Jo nach einer Weile nach, als Monty keinerlei Anstalten machte herauszukommen.

„Du musst doch auch“, erklang es gedämpft aus der Toilette.

„Och, ich gehe erst, wenn du auch gehst“, erklärte Jo schmunzelnd, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um den blauen Fleck zu entlasten, den ihm Monty verpasst hatte. Gemütlich war es hier nicht und langsam wurde ihm kalt, aber Aufgeben kam nicht infrage.

Minutenlang regte sich nichts in der Kabine. Über ihnen erklang schließlich die Stundenglocke. Jo erinnerte sich daran, dass er nun eigentlich Chemie hatte. Egal, der Lehrer würde ohnehin nichts sagen, wenn er zu spät kam. Er war Jo Bergenfeld. Dies hier war viel wichtiger.

„Mann!“, erklang es plötzlich wütend hinter der dünnen Holzwand der Toilette. Die Tür flog mit Schwung auf und Jo richtete sich gespannt auf.

„Du nervst mich wirklich!“, fauchte ihn Monty zornig an. Sein dunkelhäutiges Gesicht war rot und bei genauerem Hinsehen glitzerte es feucht in seinen Augen. Und Jo sah genau hin.

Monty versuchte sich an ihm vorbeizudrängeln, Jo trat jedoch einen Schritt vor. Sofort stoppte Monty ab und wich zurück.

„Gut so, denn ich bleibe so lange an dir dran, bis du mit mir ausgehst“, bestätigte Jo. Tatsächlich, da hing eine Träne an den langen Wimpern. Jos Gewissen meldete sich mit einem flauen Gefühl im Magen. Montys Anblick löste urplötzlich eine verwirrende Vielzahl weiterer Gefühle aus, denen er nur bedingt Namen geben konnte.

„Da kannst du schwarz bei werden“, schnaubte Monty, seine Stimme hatte den wütenden Klang verloren.

Jo lächelte, schob seine Zunge in die Unterlippe, zwinkerte ihm erneut zu und gewann rasch seine Selbstsicherheit zurück.

„Echt? Soll ich für dich meine Haare umfärben? Meinst du wirklich? Steht mir Schwarz denn?“ Jo schielte zu den Spiegeln über den Waschbecken hin. Hinter ihm erklang ein erneutes empörtes Schnauben, gefolgt von einem leisen: „Lass mich endlich vorbei. Ich muss in die Stunde.“

Jo drehte sich um und sah auf Monty hinab, machte eine entsprechende Geste. „Kein Problem. Hier ist doch Platz genug.“

Monty zögerte, blickte ihn unsicher an, packte seinen Rucksack fester und versuchte sich rasch an Jo vorbei zu drängeln. Dieser nutzte die Chance, schlang von hinten seinen Arm um Montys Oberkörper und zog ihn an sich heran. 

„Mmh, du riechst aber gut“, erklärte er, vergrub seine Nase in Montys Nackenhaaren. Seine Lippen steiften warme Haut. „Wie du wohl schmeckst, wenn ich dich küsse?“

Monty spannte sich augenblicklich an. Er keuchte auf, zögerte nicht, sondern rammte Jo seinen Ellenbogen kräftig in den Magen. Schmerzvoll aufkeuchend ließ dieser ihn los und Monty nutzte seine Chance, rannte zur Tür und war hindurch, bevor sich Jo von dem Stoß erholen konnte.

Sich die Hand auf den Bauch pressend und mit einer Hand an den kalten Fliesen abstützend, rang Jo lachend mühsam nach Luft. Holla, der Kleine hat echt Feuer. Er gefiel Jo immer besser. 

 

5 Weinenden Auges

 

„Danke sehr.“ Jo verabschiedete sich freundlich von der Schulsekretärin und ging summend davon. Es war gar nicht so schwer gewesen, Montys Adresse herauszufinden. Er hatte nur ein bisschen mit der jungen Sekretärin im Büro flirten müssen und schon hatte er die vollständige Adresse. Lächelnd ging er über den Schulhof zu seinem Auto. Zudem hatte er noch ein paar interessante weitere Infos über den mysteriösen Jungen mit dem merkwürdigen Namen bekommen.

Anscheinend hatte Monty zuvor extrem häufig die Schule gewechselt. Wie die Sekretärin Jo mit einem verschwörerischen Augenzwinkern mitgeteilt hatte, gehörte er zu den Roma oder Sinti und war ein Zirkuskind, somit immer dort zur Schule gegangen, wo der Zirkus gerade gastierte. Allerdings hatte er offenbar nun eine feste Adresse. Die Sekretärin nannte Jo sogar den Namen seines Vaters, bei dem Monty wohnte: Hans Gärtner. Über seine Mutter hingegen hatte sie keine Informationen.

Zufrieden lächelte Jo vor sich hin. Monty wurde immer interessanter, je mehr er über den scheuen Jungen herausfand. Ein Roma also? Oder ein Sinti? Jo hatte keine Ahnung, welche Unterschiede es da gab. Allerdings erklärte das Montys ungewöhnliches Aussehen.

Grübelnd fuhr Jo nachhause, entsorgte seine zerkratzten Schuhe im Müll und nutzte die Gelegenheit, sich mit seiner Clique zu einem Einkaufnachmittag in Hamburg zu verabreden. Die Ablenkung tat ihm gut, denn die dunklen Augen mit darin glitzernden Tränen, verfolgten ihn hartnäckig. 

Abends lag er zufrieden in seinem Bett und schaltete sich durch ein paar Fernsehserien. Seine Gedanken wanderten ständig zurück zu dem mysteriösen Zirkusjungen. Auch wenn er unscheinbar wirkte, umgaben Monty ein paar Geheimnisse, die Jo zu lüften gedachte. 

Ob der ständige Schulwechsel wohl die Erklärung ist, dass er sich vor den anderen Mitschülern regelrecht versteckt und bemüht ist, stets unauffällig zu bleiben? Ist das seine Taktik im Überleben als Außenseiter geworden? Jo fiel es schwer, sich vorzustellen, wie man klarkommen konnte, ohne wirklich dazuzugehören. Ein absoluter Außenseiter zu sein, fremd und exotisch. Eine Rolle, die er nie innegehabt hatte. Monty war definitiv einer. Ein Loser, wie man in Jos Clique sagen würde, ein Assi. Uncool und uninteressant. Es gab einige von ihnen auch an seiner Schule. Jo fiel es allerdings schwer, Monty in diese Kategorie zu packen.

Hatte er zunächst nur damit geliebäugelt, sich mit Monty etwas zu vergnügen, begann er ihn nun immer mehr zu faszinieren. Das Gesamtpaket Monty war komplexer und durch seine widerspenstige Art höchst interessant. Nie zuvor war Jo jemandem begegnet, der ihn auf diese Weise fesselte. Montys ganze Art, die unsicheren, oft ängstlichen Blicke aus dunklen Augen, beschattet von diesen wundervollen langen Wimpern verfolgten Jo bis in seine Träume hinein. 

Morgens entwickelte Jo auf dem Weg zur Schule einen neuen Plan, um Monty nahe zu kommen. Er beeilte sich sehr in der ersten Pause zum Klassenzimmer von Frau Eicher-Leicher zu kommen. Monty war allerdings bereits verschwunden und seine Mitschüler, die vor Schreck kaum den Mund aufbekamen als Jo sie fragte, wo Monty hingegangen war, wussten auch nichts.

Zu Jos großem Unglück führte Herr Roggen die Pausenaufsicht und akzeptierte natürlich keinerlei Gründe, warum ein Jo Bergenfeld ausnahmsweise die Pause drinnen, auf der Suche nach Monty verbringen durfte. Missmutig stand Jo daher bei seiner Clique im Pavillon und hörte nur mit halbem Ohr ihren Gesprächen über Partys, Autos, Handys, Klamotten und Stars zu. Heute interessierte ihn nichts davon wirklich.

Seine schönen neuen Schuhe drückten etwas und er war gezwungen gewesen wegen des hässlichen blauen Flecks unmodische Socken anzuziehen. Den blauen Fleck auf seinem Bauch sah man zum Glück ebenfalls nicht. Er musste wohl in Zukunft etwas vorsichtiger im Umgang mit Monty sein, sonst würde er bald mit weiteren Blessuren herumlaufen. 

Gnädig lächelnd ließ er es sich gefallen, dass eins der Mädchen ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn verliebt ansah. Gedanklich war Jo bei dunklen Augen in einem dunkelhäutigen Gesicht, nicht bei ihren braunen, kunstvoll geschminkten.

„Wo treibt sich denn dein Zirkusbursche herum?“, fragte Sven neugierig nach, dem Jo natürlich alles berichtet hatte. Leider hatten auch ein paar andere etwas mitbekommen. Kathy, ein hübsches, schlankes Mädchen aus Jos Klasse, die nebenbei als Modell arbeitete, fragte lachend nach: „Der kommt wirklich aus einem Zirkus? Als was ist der da wohl aufgetreten? Als Clown im Schlabberlook?“ Die Cliquenmitglieder lachten mit. Jo verzog mürrisch das Gesicht und erklärte seufzend: „Zumindest kann er ziemlich gut spurlos verschwinden, wie der Zauberer Houdini.“

Maria kam auf sie zu, balancierte ein Tablett mit Kaffee aus, den sie für alle aus der Cafeteria geholt hatte, und schaute fragend von einem zum anderen, während das Kichern langsam abebbte. 

„Ach, der kleine Loser hat Jo noch einmal abblitzen lassen“, amüsierte sich Uwe, erntete einen bösen Blick von Jo. „Und der stammt aus dem Zirkus. Wie es aussieht ein echter Zigeuner.“

„Er ist ja ganz niedlich. Vielleicht hatten die zu wenig Streicheltiere. Kauf ihm doch Halsband und Leine, Jo, dann kann er dir wenigstens nicht mehr weglaufen“, schlug Maria kichernd vor. „Vielleicht kann er ja auch ein paar Kunststückchen lernen, wie Sitz und Platz.“ Erneut lachten alle. Jo verzog abermals das Gesicht und schnappte sich wortlos seinen Kaffee. Es passte ihm nicht, über Monty zu reden. Und schon gar nicht, wie die anderen über ihn redeten. 

Kathy stieß Sven in die Seite, beugte sich zu ihm hinüber, warf dabei einen belustigten Blick auf Jo. „Bestimmt kann er gut mit dem Schwanz wedeln, was Jo? Vielleicht ist er damit sogar aufgetreten? Als schwanzwedelnder Clown.“ Der Kommentar brachte ihr ein brüllendes Lachen ein, in welches nur Sven und Jo nicht einstimmten

In Jo lösten ihre Worte eine ungewohnt eisige Kälte aus. Betont langsam stellte er seinen Kaffee neben sich auf die Bank und schob das lästige Mädchen an seinem Hals zur Seite. Kathy bemerkte sofort, dass Jo alles andere als amüsiert war und brach bestürzt ab.

„Immerhin spreizt er nicht gleich für jeden die Beine, der ihn nur mal nett ansieht“, meinte dieser kalt. Dem hübschen Mädchen entglitten die Gesichtszüge und sie schluckte hart. Die anderen schauten Jo betroffen an.

„Es wird bestimmt interessant sein, mal jemand im Bett zu haben, den noch nicht jeder hier angefasst hat. So wie dich Kathy“, fügte Jo ebenso kalt hinzu. Keiner sprach ein Wort. In Kathys aufgerissenen Augen blitzten Tränen, die Jo aber in keiner Weise so berührten, wie die von Monty. 

Langsam erhob er sich, nahm seinen Kaffeebecher und ging davon, hinterließ betretene Gesichter. Jo war aufgewühlt und umklammerte den Pappbecher. Nur kurze Zeit später tauchte Sven an seiner Seite auf.

„Das war wirklich nicht nötig“, meinte dieser leise. „Immerhin hast du dich mit ihr doch auch gut amüsiert.“

„Wer nicht?“, konterte Jo und nahm einen tiefen Schluck von seinem Kaffee. „Die haben doch alle gar keine Ahnung von ihm.“ Verärgert schnaubte er und warf den halbvollen Becher in den nächsten Mülleimer.

„So viel weißt du auch nicht über ihn“, beschwichtigte Sven. „Komm mal wieder runter, Sonnyboy. Du kannst ihnen kaum verübeln, dass sie es etwas abartig finden, wenn du dich so sehr für einen Assi interessierst.“

„Was ist denn daran bitteschön abartig?“, schnaubte Jo empört. Sofort hob Sven die Hände abwehrend.

„Oh Mann. Du musst schon zugeben, dass du dich normalerweise nicht für einen solchen Loser interessierst. Der ist nicht dein Niveau, Er hat einfach nicht deine Kragenweite, Jo. Aber amüsiere dich ruhig mit ihm, wenn du es partout willst.“ Sven vertrat ihm den Weg und packte Jo am Arm. „Aber erwarte nicht, dass die anderen ihn für voll nehmen. In ihren Augen ist er nur ein Spielzeug. Wenn du mehr von ihm willst, ist das alleine dein Problem.“

Mehr? Verwirrt blickte Jo seinen Freund an. Worauf will er hinaus? Seufzend sah er Sven an und brummte resignierend: „Der lässt mich ja gar nicht an sich herankommen.“

„Vielleicht solltest du deine Taktik ändern?“, meinte Sven lächelnd. „Anscheinend findet er dich nicht so beeindruckend, wie die Mädchen hier, die sofort mit dir in die Kiste hüpfen würden, wenn du sie nur lässt.“

„Monty will partout nicht mit mir ausgehen“, stellte Jo fest. „Er hatte da sehr handfeste Argumente.“ Mit verzerrtem Gesicht rieb er sich über den schmerzenden Fleck am Bauch.

„Du könntest es auf die nette Tour probieren“, schlug Sven ihm vor. „Ihm Komplimente machen, Blumen schicken oder so etwas. Keine Ahnung, auf was der steht. Bei den Mädels funktioniert es zumindest ganz gut so, meiner Erfahrung nach.“

Jo betrachtete ihn argwöhnisch. „Blumen?“ Lachend stieß ihn Sven in die Seite und traf natürlich genau den blauen Fleck, was Jo ein unterdrücktes Stöhnen entlockte.

„Mach nicht so ein Gesicht. Finde einfach mehr über ihn heraus, dann weißt du auch, womit du ihn rumkriegen kannst, schätze ich. Irgendwas wird ihn schon derart beeindrucken, dass er dir verfällt. Lass dir halt was einfallen.“ Sven ging kopfschüttelnd zur Clique zurück.

Etwas einfallen lassen? Sven hat gut reden. Was sollte er denn tun, wenn er nicht einmal wusste, wo Monty zu finden war? Wenn seine Mitschüler Jo nicht wiederholt gesagt hätten, dass er heute zur Schule gekommen war, hätte er es nicht geglaubt, denn auch die nächsten Pausen blieb Monty wie vom Erdboden verschluckt.

Vermutlich sitzt er wieder in irgendeiner Toilette und liest, dachte Jo seufzend. Er bestach schließlich eins der Mädchen aus Montys Klasse mit einem Kuss und fünfzig Euro, ihm ihren Stundenplan mit den Räumen zu geben. Kurzerhand schwänzte er die Englischstunde und wartete am Ende der letzten Stunde direkt an der Tür des Klassenzimmers auf Monty.

Dieser kam als Letzter aus dem Raum und stutzte sofort, als er beinahe mit Jo zusammenstieß. Augenblicklich wich er zurück und umklammerte fest seinen Rucksack. Ängstlich glitt sein Blick umher, suchte nach einem Ausweg, aber Jo stand direkt in der Tür.

„Hey, Mo“, begrüßte ihn dieser fröhlich. „Ich hab dich schon vermisst. Ich hatte schon den Verdacht, du gehst mir aus dem Weg.“

Jos Lächeln wurde gewinnender.

„Du kapierst es echt nicht.“ Montys Stimme klang nicht so sicher, wie seine Worte. „Such dir jemand anderen, den du nerven kannst, und lass mich endlich in Ruhe.“

„Ich will aber keinen anderen.“ Jo schüttelte energisch den Kopf. „Ich will dich.“

„Ich bin aber nicht zu haben“, schnappte Monty mutiger geworden zurück. „Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg.“ Er trat einen Schritt auf Jo zu, der sich augenblicklich an den Bauch griff und das Gesicht übertrieben schmerzhaft verzog.

„Willst du mir sonst wieder so einen Schwinger verpassen?“, stöhnte Jo gespielt gequält auf. „Erst zerstörst du mir meine schönen 800€ Slipper, und nun kann ich mein Hemd von Boss auch gleich wegschmeißen, weil da Blutflecken drauf waren.“

„Was?“, brachte Monty erschrocken hervor und musterte Jo sichtlich betroffen. Verlegen kaute er auf seiner Unterlippe herum. 

„Ich …“, begann er unsicher, fügte leiser hinzu: „Das tut mir leid. Das wollte ich bestimmt nicht.“ Er hob den Kopf und sah Jo direkt an. „So heftig wollte ich dich nicht treffen. Ich wollte dich nicht verletzten, ehrlich nicht. Ich war nur so erschrocken, als du mich gepackt hast, aber ich wollte bestimmt nicht …“ Er schwieg betreten. 

Jo ließ ihn bewusst etwas zappeln. Der Kleine sah herrlich zerknirscht aus und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

„Waren die echt so teuer?“ Monty schluckte hart und meinte ungläubig: „Ein paar Schuhe?“ Unwillkürlich musste Jo auflachen. 

Monty war ja köstlich. Was dachte der denn? Die Schuhe waren sogar verhältnismäßig günstig gegen seine sonstigen gewesen. 

„Ja, waren sie, aber ich habe mir gleich neue gekauft“, wiegelte Jo lächelnd ab und schob seinen Fuß vor. „Siehst du? Die sind sogar noch eleganter. Superfeines Leder. Die haben gut 1000€ gekostet.“

Monty starrte fassungslos auf die Schuhe, sein Mund stand offen.

„Natürlich musst du mir den Schaden irgendwie ersetzen“, meinte Jo leichthin. Montys Kopf flog hoch und er starrte ihn mit einem völlig entsetzten Blick an. Mehrfach schluckte er, schaute betreten zu Boden und sackte in sich zusammen. Seine Schultern bebten kaum merklich. 

„So viel Geld habe ich nicht“, erklärte er beklommen. „Das kann ich dir nicht ersetzen.“

„Wer redet denn von Geld, Mo?“ Jo schmunzelte. „Wenn du mit mir ausgehst, vergesse ich die Sache einfach.“

Der Blick aus den dunklen Augen wurde sofort hart. Monty zögerte, schluckte noch einmal, straffte sich und sah Jo entschlossener an.

„Eigentlich warst du selbst schuld daran“, erklärte er mutig. „Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, hätte ich mich nicht wehren müssen. Also schulde ich dir gar nichts. Und ich heiße Monty. Monty! Soll ich es dir buchstabieren: Monty!“ Jo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Klasse, so schnell gab der Süße nicht klein bei. 

„Warum willst du denn unbedingt mit mir ausgehen?“, seufzte dieser und musterte Jo nachdenklich. „Es gibt doch genug Mädchen hier, die wirklich gerne mit dir ausgehen wollen. Ich bin ein Junge. Also warum nervst du mich dauernd?“ 

Lässig lehnte sich Jo zurück, lächelte Monty an und ließ den Blick anerkennend über ihn schweifen.

„Du bist was Besonderes, Mo“, erklärte Jo, erinnerte sich daran, was Sven gesagt hatte und probierte aus: „Ich mag Mädchen und Jungs. Und du bist genau mein Typ. Ich steh auf dich. Du bist bestimmt ganz toll im Bett.“ Offenbar waren das Komplimente, die bei Monty nicht wirklich funktionierten, denn er versteifte sich und warf Jo einen bösen Blick zu.

„Ich stehe aber nicht auf solche Typen wie dich“, erklärte dieser und ergänzte hastig: „Ich stehe gar nicht auf Jungs.“ Kurzentschlossen drängelte er sich an Jo vorbei, der zu langsam reagierte. Rasch stieß Jo sich vom Türrahmen ab und folgte Monty, der mit langen Schritten den Gang hinab eilte.

„Hey, Mo“, rief er ihm hinterher. „Hast du es denn schon mal mit einem Typen ausprobiert?“ Monty stoppte abrupt ab und wandte sich um.

„Natürlich nicht!“, fauchte er. „Sehe ich etwa schwul aus?“

„Du siehst süß aus“, korrigierte Jo lächelnd. „Vor allem, wenn du wütend bist.“ Monty schnaubte verächtlich und wollte sich bereits wieder abwenden. 

„Wenn du es nie probiert hast, wieso weißt du dann, dass du es nicht magst?“, hielt ihn Jo auf. „Ich kann dir jede Menge Spaß bereiten. Du wirst es ganz bestimmt nicht bereuen. Lass mich dir doch ein bisschen was zeigen.“

Monty antwortete nicht, seine Augen sprühten Funken, als er sich abwandte und weiter ging. Jo hatte große Mühe ihm zu folgen, derart schnell eilte er hinaus. Jo holte ihn erst am Fahrradständer ein. Genervt drehte sich Monty zu Jo um, der ein wenig außer Atem geraten und hinter ihm stehen geblieben war.

„Hör mir zu.“ Heftig stieß Monty die Luft aus. „Ich stehe nicht auf Jungs und will absolut nichts mit dir zu tun haben. Du interessierst mich nicht die Bohne. Ich bin nicht schwul und ich will nur meine Ruhe haben, okay?“ Jo rang noch immer nach Atem, als Monty sich bückte, um das Schloss an seinem Fahrrad zu lösen.

„Warum bist du denn eigentlich jetzt hier und nicht mehr beim Zirkus?“, erkundigte sich Jo, während Monty das Schloss in seinem Rucksack verstaute. Erschrocken wirbelte dieser zu ihm herum.

„Woher weißt du das?“ Entsetzt starrte er Jo mit weit aufgerissenen Augen an. Dieser zuckte die Achseln.

„Ich habe es rausgekriegt, als ich mehr über dich wissen wollte. Warst du echt beim Zirkus und bist auch aufgetreten?“

„Spionierst du mir etwa nach?“, hakte Monty argwöhnisch nach. 

„Wenn du mir nichts über dich erzählst, muss ich ja alles alleine herausfinden“, gab Jo achselzuckend zu. „Also bist du aufgetreten?“

„Nur selten“, antwortete Mo und fügte leiser hinzu: „Meine Mutter war Artistin.“ Er schwieg und seine dunklen Augen schienen noch eine Spur dunkler zu werden. 

„Das geht dich alles gar nichts an“, schnaubte er rüde, packte seinen Rucksack in den Korb seines Fahrrads und zog es heftig heraus, sodass er herausfiel. 

Ehe er reagieren konnte, hatte Jo ihn bereits aufgehoben.

„Ist sie tot?“ Jo war nicht entgangen, wie heftig Monty reagiert hatte. Er hielt ihm den Rucksack hin. 

„Ja“, seufzte Monty mit sehr leiser Stimme. Tränen füllten seine Augen, als er heftig nach dem Rucksack griff und ihn wieder in den Fahrradkorb stopfte. 

„Das tut mir leid, Mo“, erklärte Jo betroffen. 

„Ein Unfall“, fuhr Monty beinahe automatisch fort. Die Worte klangen wie hundert Mal zitiert. „Eins der Pferde hat sie vor die Brust getreten. Sie war sofort tot.“ Er hielt den Kopf gesenkt, nahm Jos Gegenwart offenbar gar nicht mehr wahr. Seine schmalen Schultern bebten und Jo spürte den instinktiven Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen. Unaufhaltsam lösten sich Tränen und rannen Monty langsam über die Wange.

„Wohnst du deshalb jetzt bei deinem Vater?“, fragte Jo weiter nach und seufzte mitfühlend: „Das muss hart sein.“

Urplötzlich flog Montys Kopf hoch. Er wischte sich zornig die Tränen ab. 

„Verschwinde einfach“, fauchte er, bemüht seine zitternde Stimme zu kontrollieren. „Hau einfach ab und lass mich endgültig in Ruhe. Du hast doch gar keine Ahnung von meinen Problemen.“ Er schwang sich auf sein Fahrrad und radelte davon, ließ einen betroffenen Jo zurück.

 

6 Augenscheinlich

 

Der Anblick der schmerzerfüllten Augen hielt Jo tatsächlich mehrere Tage davon ab, sich Monty abermals zu nähern. Sein Gewissen schien doch ganz gut zu funktionieren, denn er fühlte sich schuldig, den anderen Jungen derart bedrängt zu haben. Deshalb suchte er auch nicht nach ihm. 

Stattdessen grübelte er nach der Schule über alles nach, was er von Monty bislang wusste. Der andere Junge beschäftigte ihn mehr, als je eine seiner Eroberungen zuvor und das lag nicht nur daran, dass er bislang bei ihm noch nicht hatte landen können.

Sowohl Sven, als auch der Rest der Clique ließen ihn mit weiteren Bemerkungen über den „Zigeunerjungen“ zufrieden. Es gab auch genügend spannende Themen: welcher Star mit wem gesehen worden war, oder welcher Club gerade „in“ war, oder die große Party am Wochenende.

Jos Vater und seine Mutter hatten sich am Abend gemeldet und ihm mitgeteilt, sie würden noch zwei Wochen in Dubai verbringen. Sie hatten ihn zum Wochenende eingeladen, aber er schob eine Party mit Freunden vor. Seine Eltern waren nie viel zuhause, was Jo im Grunde ganz recht war. 

Am Freitagabend trieb sich Jo lustlos auf Eddys Party herum, wies mehrfach Mädchen und auch zwei Jungen ab, die ihn nur zu gerne auf andere Gedanken gebracht hätten. Er war nicht in Stimmung. Stattdessen sprach er dem Alkohol reichlich zu, bekam dennoch das Bild dunkler Augen nicht aus dem Kopf.

Samstag stand er erst gegen Nachmittag auf, um sich etwas gegen seine Kopfschmerzen zu holen und verschwand gleich wieder im Bett. Am Abend ließ er sich etwas zu Essen kommen und saß bis spät in die Nacht vor dem Fernseher. Den Sonntag verbrachte er überwiegend vor dem Fernseher oder dem PC.

Aber schon Montag hielt er seine selbst gewählte Abstinenz nicht mehr aus. Er fand Monty in der zweiten Pause in der Bibliothek und setzte sich wortlos zu ihm. Monty sah auf, als er hinzukam, sagte ebenfalls kein Wort und verschwand sofort wieder hinter seinem Buch, welches er wie einen Schutzschild hoch hob. Jo wusste nicht recht, was er sagen sollte, denn dieses Mal wollte er Monty weder kränken, noch in die Flucht schlagen. Also begnügte er sich damit, einfach bei ihm zu sitzen.

Ein neuer Titel, bemerkte Jo. Abermals ein Fantasy Roman. Abwechselnd betrachtete er das Titelbild mit dem feuerspeienden Drachen und musterte die Struktur der schwarzen Haare, das einzige, was über das Buch hinweg von Monty zu sehen war. 

Nach einer Weile blickte dieser hoch, begegnete Jos Blick und vertiefte sich sofort wieder in den Text. Weitere Male hob Monty kurz den Blick, nur um sich gleich darauf wieder hinter seiner Lektüre zu verstecken. Plötzlich senkte er mit einem genervten Schnauben das Buch und blickte Jo direkt an.

„Was ist?“ Montys Stimme war aggressiv. „Was war an den Worten: Lass mich in Ruhe, denn falsch zu verstehen?“ Jo schmunzelte. So mochte er den Kleinen einfach. 

„Habe ich wohl irgendwie überhört“, erklärte er lächelnd. Monty schnaubte abermals. Ein vertrautes Geräusch, welches Jo mittlerweile sehr sympathisch fand.

„Ich habe es auch nur ungefähr einhundert Mal wiederholt.“ Monty verdrehte die Augen. „Was ist nur mit dir los, dass du dich mit jemandem wie mir abgeben musst?“

„Du bist interessant“, gab Jo unumwunden zu. „Und augenscheinlich voller Geheimnisse. Das mag ich.“

„Ich habe keine Geheimnisse“, verneinte Monty rasch und schaute Jo abschätzend an. „Außerdem weißt du doch schon alles über mich.“

„Nein, weiß ich eben nicht“, gestand Jo. „Eigentlich weiß ich nur ganz wenig über dich und das würde ich gerne ändern, Mo.“

„Finde es doch selbst raus“, gab Monty patzig zurück und verschwand hinter seinem Buch. „Fang zum Beispiel mit meinen richtigen Namen an: Monty!“

„Gärtner, ich weiß“, ergänzte Jo gelassen. „Eine merkwürdige Kombination.“ Monty hob den Kopf und verdrehte die Augen.

„Mein Vater heißt Gärtner, klar? Eigentlich heiße ich Montgomery. Monty Montgomery.“ Er betonte das „Monty“ besonders. 

„Wow, toller Name“, entfuhr es Jo. Wenn das nicht mal exotisch klang.

„Hättest du das nicht selbst herausfinden können?“, fragte Monty schnippisch.

„Ich bin ja dabei, Mo“, grinste Jo, „Aber eigentlich kannst du mir doch auch mehr über dich sagen, wenn wir hier schon so nett zusammensitzen.“

„Ich wüsste nicht, was es über mich interessantes zu erfahren gibt“, lehnte Monty rund heraus ab.

„Naja“, begann Jo, „Warum du jetzt hier wohnst zum Beispiel? Und nicht mehr beim Zirkus.“ An Montys Gesichtsausdruck erkannte Jo, dass er gefährliches Terrain betreten hatte. „Oder ist das eins deiner Geheimnisse?“

„Nein“, schnaubte Monty schnell, zögerte einen Moment und kniff die Lippen zusammen.

„Meine Mutter ist tot. Mein Vater hatte mit dem Zirkus sowieso nichts am Hut. Er hat mich kurzerhand hierher geholt und nun lebe ich hier, gehe auf diese Schule und werde seit über einer Woche von einem absoluten Idioten verfolgt, der zu dumm ist zu kapieren, dass ich nicht mit ihm ausgehen will. Auch wenn ich ihm tausend Mal sage: Ich will nichts mit ihm zu tun haben.“ Herausfordernd sah er sein Gegenüber an und fügte hinzu: „Soweit alles geklärt? Prima, dann kannst du ja gehen.“ Lauernd sah er Jo an. 

„Warum versteckt du dich eigentlich dauernd?“ Geflissentlich überhörte Jo die Aufforderung lächelnd. Monty musterte ihn eine ganze Weile, seufzte und klappte schließlich sein Buch zusammen.

„Das kapierst du bestimmt nicht. Jemand wie du hat keine Probleme in einer Schule wie dieser. Du bist doch einer von den Sonnyboys und gehörst überall dazu.“ Er seufzte noch einmal und sah Jo an. „Es gibt aber auch solche wie mich, die einfach nirgends rein passen. Ich sehe anders aus. Und ich bin schon an so vielen Schulen gewesen, ich habe partout keine Lust darauf, jedes Mal erneut deswegen fertiggemacht zu werden, weil ich nicht wie die anderen bin, okay? Am einfachsten ist es, wenn ich einfach für mich bleibe. Dann lassen sie mich gewöhnlich in Ruhe.“ Abrupt stoppte er ab, sah Jo verunsichert an. 

Dieser starrte ihn verblüfft an. Mit einem solchen Ausbruch hatte er nicht gerechnet. Monty hatte wohl auch mehr gesagt, als er wollte, denn er biss sich verlegen in die Unterlippe und rutschte unruhig hin und her. Er hatte Recht: Jo kannte es nicht, ein Außenseiter zu sein. An solche Probleme hatte er nicht gedacht. Er war auf den vielen Reisen seiner Eltern Menschen jeder Nation begegnet. Ein fremdländisches Aussehen störte ihn nicht im Geringsten.

„Hast du denn hier keine Freunde?“, erkundigte sich Jo interessiert. Argwöhnisch glitt Montys Blick über Jos Gesicht.

„Nein. Ist einfacher so.“

„Aber was machst du denn nach der Schule oder am Wochenende?“, fragte Jo erstaunt nach. Montys schmales Gesicht überflog ein verschmitztes Lächeln.

„Kein Party-Saufgelage auf jeden Fall“, erklärte er sehr bestimmt. „Meistens lese ich, oder ich schreibe Geschichten, surfe oder spiele ein Spiel.“

„Klingt aber ganz schön langweilig“, stellte Jo grübelnd fest. Augenblicklich verschwand das Lächeln von Montys Gesicht.

„Ist ja auch mein Leben, nicht deins. Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt. Es hat nicht jeder so viele Freunde wie du und so ein tolles Leben im Luxus.“ Seine dunklen Augen hatten sich ärgerlich zusammengezogen. Nachdenklich sah Jo ihn an.

„Eigentlich habe ich auch nur einen echten Freund“, meinte Jo zögernd. „Die anderen … die laufen eben so mit. Aber eigentlich sind sie alle …“ Er rang nach Worten und musste daran denken, wie abfällig sie sich über Monty geäußert hatten. „Ein bisschen oberflächlich.“ Nachdenklich schaute er auf den Tisch. Monty musterte ihn stumm. Sie schwiegen, bis die Pausenglocke ertönte. 

Rasch stand Monty auf, schob das Buch zurück ins Regal und schnappte sich seinen Rucksack. Jo stand ebenfalls auf und ging mit ihm hinaus. Am Anfang der Treppe schob er sich neben Monty und ging gemeinsam mit ihm den Gang hinunter.

„Was machst du eigentlich heute Nachmittag?“, gab Jo einem spontanen Impuls nach. Monty drehte sich zu ihm um, musterte ihn eine ganze Weile, ehe er antwortete: „Ich muss Zeitungen austragen.“

„Oh prima.“ Jo lächelte zufrieden. „Ich kann dich fahren. Wann soll ich dich abholen?“ Missmutig verzog Monty das Gesicht und seufzte übertrieben auf.

„Gar nicht. Ich brauche keine Hilfe“, erklärte er entschieden. „Warum gehst du nicht zu deinen Freunden und nervst die?“

„Die sind nicht halb so interessant wie du, Mo.“ Jo grinste.

„Monty! Oh Mann“, seufzte dieser ergeben. „Wie kann ich dich denn endlich loswerden?“

„Gar nicht“, meinte Jo bestimmt. „Mich wirst du nie wieder los. Bis später dann, Mo.“ Lächelnd winkte er diesem zu, der vor seinem Klassenraum stehen geblieben war und ihm missmutig hinterher sah. 

Das versprach ein interessanter Nachmittag zu werden. Nach der Schule fuhr Jo zu einem Restaurant in der Innenstadt, ließ sich das Essen einpacken und fuhr zu Montys Adresse. Dieser wohnte in einem Mehrfamilienhaus in einer ruhigen Nebenstraße. 

Jo parkte sein Auto auf der anderen Straßenseite davor, konnte allerdings nirgends Montys Fahrrad entdecken. Hungrig machte er sich über das Essen her und beschloss zu warten, bis Monty auftauchte.

Sein silbernes Mercedes Cabrio fiel in dieser Gegend anscheinend auf, denn mehrere Passanten warfen ihm und seinem Auto verwunderte Blicke zu.

Etwa eine Stunde später öffnete sich die Haustür und Monty kam heraus, sein Fahrrad neben sich herschiebend. Sein Blick glitt über die Straße und blieb abrupt an dem Cabrio hängen. Jo winkte ihm grinsend zu, sprang elegant aus dem Auto und schlenderte auf Monty zu, der ihn ungläubig ansah.

„Hey, Mo! Soll ich dich fahren?“, fragte Jo fröhlich, ignorierte dessen sich verfinsternde Miene. Wortlos schwang sich Monty auf sein Rad und fuhr los. Fluchend ging Jo rasch zu seinem Auto zurück und folgte ihm. Monty radelte nur ein paar Straßen weiter, hielt an einem großen Geschäftshaus an und verschwand darin, als Jo neben dem abgestellten Fahrrad anhielt. Kurze Zeit später kam Monty mit einer schweren Fahrradtasche beladen heraus.

„Soll ich dir helfen?“, fragte Jo nach, trat auf ihn zu und griff nach der Tasche. Monty zog sie ihm hastig weg, schnallte sie auf sein Fahrrad und sah ihn verärgert an. „Reicht es dir nicht, wenn du mir in der Schule das Leben schwer machst? Musst du mich jetzt auch noch außerhalb nerven?“

„Ich nerve dich doch nicht.“ Jo lächelte gewinnend. „Du hast gesagt, du müsstest heute Zeitungen austragen, da dachte ich, es wäre nett, dir dabei Gesellschaft zu leisten. Es würde mit meinem Auto bestimmt viel schneller gehen und ich könnte dich hinterher auf ein Eis einladen.“

„Vergiss es.“ Monty schob sein Fahrrad an, sprang auf und radelte davon. Seufzend stieg Jo in sein Auto und folgte ihm. Monty machte es ihm wirklich nicht gerade leicht. Er blieb an ihm dran, als dieser begann, die Zeitungen zu verteilen. Jo parkte sein Auto immer neben dem Fahrrad, wartete bis Monty eine Straße fertig hatte und folgte ihm in die nächste. Monty versuchte ihn zu ignorieren.

„Warum machst du das eigentlich?“, erkundigte sich Jo nach einer Stunde, in der sie diverse Straßenzüge beliefert hatten. In den Taschen waren nur noch wenige Zeitungen. „Das ist ganz schön mühsam.“ 

Finster blickte ihn Monty an. „Was denkst du denn, warum wohl? Weil ich das Geld brauche.“ Er schwang sich auf sein Fahrrad, um die letzten Zeitungen zu verteilen. Danach fuhr er zu dem Gebäude zurück, wo er sie abgeholt hatte und verschwand mit den Taschen darin, ohne auf Jo zu achten, der davor parkte. Als Monty wieder herauskam, lehnte er lässig an seinem Cabrio und lächelte den anderen Jungen an.

„Wenn du Geld brauchst, geht es auch einfacher: Ich würde dir 1000€ zahlen, wenn ich dich küssen darf“, bot er freundlich an. Das war doch ein faires Angebot, fand Jo. 

Monty war offenbar anderer Meinung. Er wirbelte herum, sein Gesicht lief rot an vor Zorn. „Für wen hältst du dich eigentlich? Sehe ich so aus, als ob ich mich kaufen lassen würde?“ Monty kochte regelrecht vor Wut.

„Naja“, lenkte Jo unsicherer ein, „Findest du 1000€ für einen Kuss zu wenig? Ich kann dir auch mehr zahlen. Was willst du denn haben?“

„Du kannst mich mal“, warf ihm Monty erbost an den Kopf.

„Würde ich nur zu gerne, aber du lässt mich ja nicht“, seufzte Jo bedauernd und lächelte.

„Nein! Ganz bestimmt nicht für 1000€!“, schnaubte Monty, die Augen funkelnd vor Zorn.

„Für wie viel dann?“, bohrte Jo nach, betrachtete Monty fasziniert. Unglaublich schön diese Augen, die festen Lippen und hat er da etwa am Kinn ein paar Barthärchen?  

„Nenn mir doch einfach eine Summe“, verlangte Jo ein wenig verträumt. Einmal diese wundervollen Lippen küssen … 

Für einen Moment sah Monty so aus, als ob er Jo schlagen wollte, im nächsten wandte er sich ab und ergriff sein Fahrrad.

„Du bist völlig irre. Ich würde dich nicht einmal küssen, auch wenn du mir 5000€ dafür zahlen würdest“, zischte er mit kalter Stimme.

„Du sollst mich ja auch nicht küssen, ich will dich küssen“, korrigierte ihn Jo zuversichtlich lächelnd. Der Rest würde sich schon ergeben. Abermals flog Montys Kopf herum. Er stieß die Luft aus und musterte Jo eine ganze Weile.

„Würdest du mich danach endlich in Ruhe lassen?“, fragte er mit ruhigerer Stimme nach. „Wenn ich dich …“, er korrigierte sich hastig: „Wenn du mich küssen darfst?“

Jo lächelte ihn an, legte den Kopf leicht schief und betrachtete ihn abschätzend. Sein Blick glitt immer wieder über das symphytische Gesicht und blieb an den schwarzen Augen hängen.

„Schon möglich“, erklärte er und zuckte die Schultern, als sein Blick über Montys Gestalt glitt. Er war wirklich höchst attraktiv, schlank mit festen Muskeln, haargenau, was Jo mochte. Er seufzte: „Vermutlich nicht. Wenn es mir gefällt, will ich eigentlich immer mehr.“

„Dann vergiss es!“, fauchte Monty, stieg auf sein Fahrrad und radelte nachhause. Wäre ja auch zu einfach gewesen. Jo seufzte noch einmal und folgte ihm. Abermals parkte er gegenüber, als Monty mit seinem Fahrrad im Hauseingang verschwand.

Jo wartete geduldig. Vielleicht überlegte es sich Monty ja noch. Aber dieser kam nicht noch einmal heraus.

 

7 Dem Tod ins Auge schauen

 

Als Monty über eine Stunde später noch immer nicht aufgetaucht war, wurde Jo ungeduldig. Er stieg aus und schlenderte zu dem Mehrfamilienhaus hinüber. Neugierig besah er sich die Schilder und fand rasch den Namen Gärtner. Entschlossen klingelte er. Es dauerte nicht lange, bis Montys Stimme erklang, verzerrt durch die Gegensprechanlage, aber eindeutig noch immer wütend.

„Hau endlich ab, du Mistkerl! Ich werde dich ganz bestimmt nicht rein lassen. Du kannst da unten warten, bis du vergammelst.“ Es knackte in der Leitung, dann war Stille. 

Temperament hat er, bemerkte Jo anerkennend lächelnd und klingelte noch einmal.

„Hör auf damit, Jo. Lass mich endlich in Ruhe!“, war Montys nächste Botschaft. Erneut legte er auf, bevor ihm dieser antworten konnte. Also klingelte Jo unter einer anderen Nummer.

„Ja?“, erklang eine weibliche und sehr misstrauische Stimme. Jo legte seinen ganzen Charme in seine Worte: „Guten Tag und entschuldigen sie vielmals die Störung. Das ist mir jetzt peinlich. Ich habe aus Versehen die falsche Klingel gedrückt. Ich wollte eigentlich zu meinem Freund Monty Gärtner. Vielleicht wären sie so freundlich mich hereinzulassen?“

„Warten sie einen Moment“, meinte die Frauenstimme deutlich freundlicher. Der Summer ertönte und Jo drückte zufrieden die Tür auf. Mit Höflichkeit kam man immer weiter.

Während er die Treppe hinaufging, besah er sich die Schilder an den Wohnungstüren und fand im zweiten Stock den gesuchten Namen. Entschlossen klopfte er und es dauerte auch nicht lange, bis sich die Tür öffnete. Ganz offensichtlich hatte Monty nicht mit ihm gerechnet, den ihm entglitten die Züge, als Jo lächelnd winkte und ihn begrüßte: „Hey, Mo!“

„Wie bist du reingekommen?“, fragte dieser perplex.

„Du hast vergessen, mir die Haustür zu öffnen“, erklärte Jo treuherzig lächelnd. „Deine Nachbarin war so nett, mich reinzulassen.“ Er hatte noch nicht ausgeredet, da schlug die Tür wuchtig zu.

„Hau ab, du Arsch!“, erklang es dahinter gedämpft.

„Nein“, erklärte Jo bestimmt. „Ich wollte den Nachmittag mit dir verbringen, also mache ich das auch.“

„Dann bleibst du eben da draußen stehen“, hörte Jo die gedämpfte Stimme. „Ich lasse dich bestimmt nicht rein.“

Toll, irgendwie unterhalten wir uns immer durch irgendwelche Türen, dachte Jo seufzend. Lässt sich aber ändern. 

„Okay, dann fange ich eben an, laut Liebeslieder zu singen, bis du mich reinlässt.“ Grinsend zuckte er die Schultern. „Mal sehen, wie musikalisch deine Nachbarn sind“

„Das machst du nicht“, antwortete es hinter der Tür und unsicherer: „Das wagst du nicht.“ Anscheinend kannte ihn Monty nicht gut genug. Grinsend trat Jo zurück und räusperte sich laut. 

„Duff, duff, duff“, begann er den Rhythmus vorzugeben, wippte mit den Füßen und sang mit falscher, jedoch lauter Stimme los:

„S is for the simple need, E is for the ecstasy, X is just to mark the spot, ‘cause that’s the one you really want.“ Tief holte er Luft.

„Yes! Sex is allways the answer, it’s never a question, ‘cause the answer is …“

Die Tür wurde aufgerissen. Monty stand mit hochrotem Kopf vor ihm.

„Yes!“, brachte Jo zufrieden hervor.

„Hör sofort auf“, schrie ihn Monty an, sah sich erschrocken um und setzte leiser hinzu: „Hör auf damit. Spinnst du?“

„Lässt du mich jetzt rein?“, fragte Jo, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Der Song ist klasse und hat noch ein paar Strophen …“

Für einen Moment sah Monty so aus, als ob er überlegen würde, Jo umzubringen, doch dieser hielt sein Lächeln einfach bei.

„Ist von Nickelback“, fügte er hinzu, als Monty noch immer nicht reagierte.

„Oh Mann!“, stieß dieser genervt aus, öffnete die Tür weiter, drehte sich abrupt um und ging durch den Flur voraus.

„I`ll love to try to set you free“, summte Jo leise, betrat die Wohnung und zog die Tür zu. „I love you all over me …“ Er sah sich aufmerksam in der Wohnung um. 

„Love to hear the sound you make“, summte er weiter. Der Flur führte in ein kleines Wohnzimmer mit einem einfachen Sofa, Fernseher und einer dunklen, typisch deutschen Schrankwand voller Bücher. Ein kitschiges Bergbild hing über dem Sofa. „The second you’ re done …“

„Hör auf!“ Monty lehnte rechts an einer offenen Tür, die Arme verschränkt, und starrte ihn erbost an.

„Was muss ich eigentlich noch tun, damit du endlich kapierst, dass ich nichts mit dir zu tun haben will?“, fragte er gepresst. Wut schwang in seiner Stimme mit, aber auch Verzweiflung.

„Wenn du mir noch einmal Geld anbietest, knall ich dir eine!“, schwor er und ballte die Fäuste. Jo lächelte verlegen. Monty hatte Recht, das hätte er nicht tun sollen. Konnte er ahnen, dass er es in den falschen Hals bekommen würde?

„Hey, Mann, das tut mir leid“, erklärte er zerknirscht und hob abwehrend die Hände. „Ich wollte dich damit bestimmt nicht beleidigen.“ Ein wenig unwohl fühlte sich Jo und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. 

„Wenn du Geld brauchst, kann ich dir gerne was geben“, bot er bereitwillig an. „Ich habe genug und wenn …“

„Brauche ich nicht“, unterbrach ihn Monty. „Ganz bestimmt nicht von dir. Was ich brauche, kann ich schon selbst verdienen.“

„Wozu brauchst du denn mehr Geld?“, fragte Jo interessiert nach. 

Monty verdrehte die Augen und machte eine vage Geste in den Raum hinein. „Was glaubst du wohl? Sieht das hier so aus, als ob wir in Luxus schwelgen würden?“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Mein Vater verdient nicht gerade üppig, deswegen versuche ich lieber selbst, was dazuzuverdienen, damit ich ihm nicht so auf der Tasche liege.“ Er hob den Blick. „Kann jemand wie du natürlich nicht kapieren.“

„Wo ist dein Vater denn überhaupt?“ Jo überging die Beleidigung, die er irgendwie wohl verdient hatte. Erneut schnaubte Monty abfällig.

„Was denkst du wohl? Arbeiten natürlich. Er ist Gerüstbauer, kommt immer erst spät nachhause.“

„Ah so“, machte Jo und sah sich zufrieden um. „Dann sind wir also ganz ungestört? Wo ist denn dein Zimmer?“

„Komm bloß nicht auf komische Gedanken“, warnte ihn Monty, wirkte prompt unsicherer. Nichtsdestotrotz wandte er sich ab und betrat den kleinen Raum hinter ihm. Jo folgte ihm und sah sich neugierig um. Ein schmales Bett nahm den größten Platz ein. Am Fenster gab es eine einfache Holzplatte auf Sägeböcken mit einem älteren Computer darauf, daneben ein Holzregal voller Bücher und Fotos. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein altmodischer Holzschrank. An den Wänden klebten Plakate mit Drachenmotiven, fantastischen Landschaften und ein paar Zeichnungen von Fabelwesen.

Monty setzte sich an den Schreibtisch und schwang auf dem Drehstuhl zu Jo herum. Dieser schloss die Musterung des Raumes ab und warf sich schwungvoll auf das Bett. Es ächzte unter ihm und für einen kurzen Moment dachte er schon, es würde einfach zusammenbrechen. Tat es nicht, also verschränkte Jo seine Arme hinter dem Kopf und sah lächelnd zu Monty hinüber, der ihn misstrauisch beobachtete.

„Ist ein bisschen schmal“, meinte Jo und schaukelte prüfend. „Wenn wir heftig zur Sache kommen, fallen wir bestimmt raus.“ Monty keuchte unterdrückt auf, kniff erschrocken die Beine zusammen und stieß mit dem Drehstuhl hinten gegen den Schreibtisch.

„Vergiss es!“, erklärte er hastig. „Wir kommen hier bestimmt zu gar keiner Sache.“

„Wir können auch zu mir fahren“, bot Jo großzügig an. „Ich habe ein sehr großes Bett, einen Pool und sogar einen Whirlpool. Darin kann man tolle Sachen anstellen.“ Erwartungsvoll stützte sich Jo auf die Unterarme ab. Ihm fielen spontan viele Dinge ein, die man gemeinsam im sprudelnden Wasser machen konnte.

Hastig sprang Monty auf und hob abwehrend die Hände.

„Komm mir ja nicht zu nahe“, zischte er gepresst. „Ich bin nicht schwul.“

„Ich auch nicht“, erklärte Jo, grinste und ergänzte: „Ich bin bi.“

„Dann mach doch eine von deinen Freundinnen an, die finden das bestimmt besser als ich“, stöhnte Monty und setzte sich. Allerdings rutschte er ziemlich nervös hin und her.

„Die hatte ich doch schon alle“, meinte Jo leichthin. „Und mit Jungs macht es mehr Spaß.“ Montys Wangen röteten sich deutlich und sein Atem ging schneller. Er verzog den Mund.

„Und jetzt meinst du, musst du mich haben?“

„Ja“, bestätigte Jo schlicht. „Du gefällst mir. Du bist anders als die anderen.“

„Ja, denn ich bin nicht zu haben“, konterte Monty entschlossen. „Besser du gehst wieder. Ich muss noch kochen und dabei kann ich dich bestimmt nicht gebrauchen. Mir könnte das heiße Wasser ausrutschen.“

„Och, ich könnte dir zusehen“, schlug Jo grinsend vor. „Ich behalte meine Hände auch bei mi. Versprochen. Du kannst kochen?“

„Natürlich“, entgegnete Monty erstaunt und betrachtete Jo verblüfft. „Du etwa nicht?“

„Nein. Ich habe es noch nie ausprobiert“, gab dieser zu. „Meistens bestelle ich mir was zu essen. Was kochst du denn?“

„Spaghetti“, antwortet Monty automatisch und stand auf. „Also würdest du jetzt endlich gehen? Mein Vater kommt in ein paar Stunden heim.“

„Prima, dann kannst du mich ihm gleich mal vorstellen“, schlug Jo unbeirrt lächelnd vor. Abermals verdrehte Monty die Augen. Das konnte er wunderbar. Jo gefiel es.

„Bitte, Jo. Geh einfach. Mein Vater wäre bestimmt nicht begeistert. Ich habe nie Besuch.“

„Dann komm doch das nächste Mal zu mir“, schlug Jo hoffnungsvoll vor. „Da sind wir ungestört, denn meine Eltern treiben sich gerade irgendwo in Dubai herum.“ Entschlossen schüttelte Monty den Kopf.

„Es gibt kein nächstes Mal“, entschied er. „Bitte lass mich einfach in Ruhe. Du kannst doch jeden anderen haben. Ich habe auch so genug Probleme, ohne dass du mir dauernd hinterher laufen musst.“

Seine Augen wirkten für einen Moment seltsam traurig und durchaus sehnsüchtig, während er Jo mit einem eigenartigen Blick bedachte. Im nächsten Moment verdunkelten sie sich, er wandte sich hastig um und ging aus dem Zimmer.

Ich glaube, er mag mich, triumphierte Jo. Er ist nur zu schüchtern, um es zuzugeben. Er stand vom Bett auf, trat neugierig an das Regal heran und betrachtete die Bücher und Fotos darauf. Aus der Küche erklangen scheppernde Geräusche. Anscheinend begann Monty tatsächlich zu kochen. Jos Blick glitt über die Fotos. 

Auf mehreren davon war eine dunkelhäutige, zierliche Frau, mit langen, dunklen Haaren in einem knappen, paillettenbestickten Kostüm zu sehen, die auf einem galoppierenden Pferd stand. Eins zeigte sie in der Mitte einer Zirkusarena mit sechs weißen Pferden steigend um sie herum. 

Anscheinend seine Mutter, dachte Jo. Eine ausgesprochen hübsche Frau. Die Augen hat er von ihr, ebenso die dunklen Haare und die schlanke, langbeinige Figur. Er nahm das Bild mit, folgte den Geräuschen in den Flur und fand die kleine Küche. Monty wandte ihm den Rücken zu.

„Deine Mutter ist eine echte Schönheit gewesen“, erklärte Jo anerkennend. Monty wirbelte herum und ließ den Topf fallen, als er Jo mit dem Foto in der Hand sah. Hastig entriss er diesem das Bild, während der Topf mit lautem Scheppern zu Boden fiel und davonrollte.

„Fass es nicht an!“, schrie er Jo an. „Wage es nicht, es anzufassen.“ Er presste das Foto an seine Brust, während Jo ihn erschrocken anstarrte. Plötzlich sackte Monty zusammen und glitt zu Boden. Tränen liefen ihm über das dunkle Gesicht. Er zog die Beine fest an den Körper, seine schlanke Gestalt wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.

„Mo …“, begann Jo zögernd, näherte sich ihm mit einem gewaltigen Kloß im Hals. Was hatte er angerichtet?

„Hau ab“, würgte dieser weinend hervor. „Hau doch endlich ab.“ Schluchzend sprang er auf und drängelte sich an Jo vorbei. Die Tür zu seinem Zimmer schlug hinter ihm zu.

Zögernd folgte Jo ihm unsicher, wie er reagieren sollte. Irgendwie machte er etwas völlig falsch. Und nun weinte Monty wegen ihm.

„Mo …“, begann er an die Tür gewandt, aber er hörte nur ein ersticktes schluchzen: „Geh einfach. Bitte geh.“

Jo schluckte hart, senkte den Kopf und biss sich schuldbewusst in die Unterlippe. Zögernd wandte er sich ab.

„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich wollte dir nicht wehtun.“ Mit schleppenden Schritten ging er hinaus, schloss die Wohnungstür hinter sich. Mehrmals atmete er tief ein, würgte den Kloß in seinem Hals mühsam hinunter. Montys Anblick ging ihm verdammt nahe.

So kam er nicht weiter. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.
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1 Ins Auge fallen

 

„Jo!“

Eine helle Mädchenstimme rief seinen Namen. Jo beschleunigte seine Schritte. Es war Pausenzeit, kurz vor Beginn der nächsten Stunde und gerade hatte er das obere Stockwerk betreten. 

„Jo!“ Die Stimme erklang hinter ihm, hallte quengelnd über den ganzen Flur

Natürlich, dachte er, kaum bin ich wieder zurück, muss ich mich eines dieser Mädchen erwehren. Unten im Foyer hatte er schon diverse von ihnen abschütteln können. Aber klar, dass sie auch hier oben auf ihn lauerten. 

Innerlich seufzend setzte Joachim Bergenfeld sein gewohntes Sonnyboy-Lächeln auf und wandte sich um. Ein Mädchen kam auf ihn zugestürzt, deren lange, offenkundig blondierte Haare mit glitzernden Spangen zurückgehalten wurden. Sie war stark geschminkt, die Augenbrauen gezupft und leuchtend roter Lippenstift betonte ihre Lippen. Vermutlich sollte dies einen verführerischen Kussmund imitieren. 

Jo stieß die grelle Farbe hingegen ab, würde ihn eher weniger dazu verführen, sie küssen zu wollen. Ihre eleganten Schuhe mit den hohen Absätzen hinderten das Mädchen daran, zu schnell heranzukommen und gaben ihren Bewegungen etwas Lächerliches, sodass er an sich halten musste, damit kein amüsiertes Zucken seine Mundwinkel erreichte. Der lange Rock wehte ihr wenig vorteilhaft in den Schritt und der üppige Busen wippte auf und ab.

„Jo!“, rief sie erneut, beinahe flehentlich, dann war sie auch schon herangerauscht, stoppte kurz vor ihm ab und sah für einen Moment so aus, als ob sie sich ihm an den Hals werfen würde, was sie zu seinem Glück sein ließ. Darauf hatte er ja nun gar keine Lust. Das gute Dutzend Küsschen auf dem Weg hierher hatte ihm schon gereicht.

„Maria“, begrüßte er sie, gespielt erfreut sie zu sehen. 

„Oh Jo, wie klasse, dass du wieder da bist. Ich habe dich schon voll vermisst“, brachte sie atemlos hervor, klimperte gekonnt mit den himmelblau geschminkten Augen. Als ob ich Jahre weg gewesen wäre, dachte er belustigt.

„Na na, Maria. Nur weil ich zwei Wochen später wieder in der Schule bin?“, tadelte er sie gönnerisch. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung zu beobachten, wie ihr Gesicht für einen winzigen Moment entglitt. „Mein Vater meinte, er müsse seine Kreuzfahrt noch nach Ägypten ausdehnen und hat sich zeitlich verschätzt.“

„Ohne dich“, säuselte sie mit einem koketten Augenaufschlag, den sie definitiv mehrfach vor dem Spiegel geübt haben musste, „ist es hier voll öde. Nichts los. Und die anderen Typen sind ja wohl nicht mit dir zu vergleichen.“ Augenblicklich verzog sie den Mund zu einem Schmollmund - wohl ebenfalls lange einstudiert - und strahlte ihn abermals an: „Du bist einfach der tollste und bestaussehendste Typ hier.“ 

Sie streckte sich nun doch hoch, um ihm einen zarten Kuss auf die Wange zu hauchen. Zumindest sollte es wohl etwas Derartiges werden. Anfühlen tat es sich nach einem feuchten Schmatzer und darauf stand Jo wirklich nicht. 

Nicht, dass er sich nicht gerne von einem hübschen Mädel küssen ließ, nein, im Gegenteil: Er ließ da selten etwas anbrennen. Aber Maria war wirklich gar nicht sein Typ. 

Wohl auch der Grund, warum sie ihm derart penetrant hinterherlief, denn er hatte sie noch nicht im Bett gehabt. Was er auch nicht zu ändern gedachte, denn ein gewisses Niveau pflegte er in dieser Hinsicht schon. Maria wirkte trotz der teuren Kleider doch irgendwie … billig. 

Jo verdrehte innerlich die Augen. Diese Sorte Mädchen waren sein persönlicher Fluch. Je mehr er sie von sich stieß, sie sogar ignorierte, desto mehr klebten sie an ihm. Er lächelte Maria dennoch an. 

Er wusste haargenau um seine Wirkung. Seine hellgrünen Augen blitzten charmant aus dem braungebrannten, sorgfältig rasierten Gesicht. Mit den halblangen, blonden, modisch gestylten Haaren, seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt und der edlen Designerkleidung, war er die Verkörperung eines jeden feuchten Mädchentraumes. Ebenso wie vermutlich der Wunschkandidat jeder Schwiegermutter. 

Hinter dieser attraktiven Fassade und Höflichkeit konnte Jo sehr gut seine wahren Emotionen verstecken. Sein Vater legte viel Wert auf gute Manieren, daher hatte sein Sohn schnell gelernt, die entsprechenden Rollen zu spielen.

Jo Bergenfeld war das strahlende Zentrum, um welches sich das Leben an dieser Schule drehte. Sein Vater verdiente so viel Geld, dass es ihm völlig gleichgültig war, was sein Sohn damit anstellte. Keine Party lief ohne Jo und seine Clique, er gehörte zu den VIPs an dieser Schule. Nein: Er war
schlicht der VIP, das Nonplusultra. 

An ihm wurde alles gemessen. Was er sagte, war Tagesgespräch, welche Klamotten er trug, war angesagt. Was er tat, mit wem er zusammen war, wurde Gesprächsthema Nummer eins. 

Der größte Teil der anderen Schüler kam aus gut bis sehr gut situierten Familien, das brachte der Speckgürtel Hamburgs mit sich. Nichtsdestotrotz lag das Imperium der Bergenfelds noch eine ganze Klasse über dem der anderen Großverdiener. Folglich war Jo eigentlich immer von einem Schwarm Speichelleckern, Trittbrettfahrern und einigen, wahren Freunden umgeben. 

Letztere beschränkten sich seiner eigenen Meinung nach exakt auf eine Person: Sven. Dieser war sein einziger echter Freund. Dessen Vater war ein erfolgreicher Anwalt, der auch öfter für Jos Vater tätig war, sodass ihre Familien ebenfalls eng miteinander befreundet waren. 

Er und Sven kannten sich seit ihrer Kindheit, waren immer zusammen zur Schule gegangen, auf den gleichen Partys gewesen, hatten als Kinder die gleichen Verstecke im parkähnlichen Garten der Bergenfelds erkundet. Zwischen ihnen gab es praktisch keine Geheimnisse.

Jo seufzte, derweil Maria wild drauflos plapperte, ihm den neuesten Klatsch erzählte, den er verpasst hatte, weil sein Vater mit seiner Yacht noch zwei Wochen länger durch die Weltgeschichte reisen musste. 

Ihm war es im Prinzip egal gewesen, an welchem Strand, welchen Landes er gerade herumlag und sich die Sonne auf den wohlgeformten Körper schienen ließ. Solange es einen Pool oder Strand, exquisite Cocktails, leckeres Essen und entsprechend willige Gesellschaft für ein bisschen Bettsport gab, war es ihm gleichgültig. 

Nachteilig war, dass er jetzt erst einmal zwei Wochen Lernstoff nachholen musste. Die meisten Lehrer kamen damit klar, dass sie ihn mit mehr Respekt als die normalen Schüler behandeln mussten. Trotzdem kam er nicht umhin, gelegentlich etwas für die Schule zu tun. Sein Vater erwartete nicht viel von seinem Sohn, erlaubte diesem im Prinzip, sein Leben und seine Jugend vollauf zu genießen. 

Auf was dieser jedoch Wert legte, waren leider gute Schulnoten, bei denen er notfalls auch mit intensivem und teurem Nachhilfeunterricht nachhalf. Jo war der einzige Erbe des Bergenfeld-Imperiums und seine Karriere nach dem Studium in der Firma war vorprogrammiert. 

Maria hatte sich bei ihm eingehakt, redete ohne Unterlass über Belanglosigkeiten. Jos Blick wanderte durch den Flur. Er suchte eigentlich nur nach Svens vertrauter Gestalt unter den unbedeutenden Schülern, die ihn bewundernd, stellenweise auch neidisch ansahen. 

Maria ging zwar nicht in seine Klasse, schien allerdings entschlossen, erst an der Tür zum Klassenraum von ihm abzulassen. Eigentlich nur um sie loszuwerden, hielt Jo vor der Jungentoilette an und schenkte ihr sein bezauberndes Lächeln.

„Süße, ich muss jetzt leider mal ganz dringend da rein, und so gerne ich dabei deine Gesellschaft hätte, fürchte ich doch, die Lehrer würden mir das übel nehmen, gleich am ersten Tag, wo ich wieder hier bin.“ Verschmitzt grinste er sie an und schob die Zunge bezeichnend in die Unterlippe.

Maria wurde erwartungsgemäß rot, kicherte und ließ ihn endlich los. Sie stob davon zu ihren Freundinnen, die schon erwartungsfroh am Ende des Ganges standen und auf ihre Berichterstattung lauerten. 

Jo seufzte ergeben. Die Pause war gleich um und Jo würde immerhin bis zur nächsten Pause von ihr und ihren Freundinnen verschont bleiben.

Kopfschüttelnd betrat er die Toilette und trat ans Waschbecken heran. Er wusch sich die Hände und verzog den Mund, als er die roten Spuren des Lippenstiftes an seiner Wange bemerkte. Sofort nahm er sich ein paar der Papiertücher und wischte sich die grelle Farbe vom Gesicht. Kritisch musterte er sich selbst im Spiegel. 

Dank der intensiven Sonne auf dem letzten Urlaubstrip sah er wirklich unverschämt gut aus. Der Teint war herrlich braun, ohne die unliebsamen Spuren, die künstliche Bräunung erzeugte. Die letzte Wellnessbehandlung im Hotel hatte seine Haut wunderbar weich und strahlend gemacht. Anerkennend nickte Jo sich zu. Ja, er sah erstklassig aus. Blond, blaue Augen; wirklich zum Anbeißen.

Im Gang hörte er die Stundenglocke läuten und beugte sich noch einmal vor, um den letzten Rest roter Spuren auf beiden Wangen zu beseitigen. Zufrieden betrachtete er sein Bild im Spiegel, als er hinter sich ein Geräusch hörte. 

Jemand trat aus einer der Toiletten heraus. Im Spiegel bekam Jo nur flüchtig einen Eindruck, daher drehte er sich herum, mit dem Papiertuch noch in der Hand. 

Aus der hintersten Toilettenkabine war ein dunkelhäutiger Junge mit schwarzen, wirren Haaren getreten. Er schloss die Tür hinter sich und stoppte abrupt ab, als er unerwartet Jo gegenüberstand. 

Abfällig blickte dieser zunächst auf die abgewetzten Turnschuhe. Definitiv keine Markenware, erkannte Jo sofort und sein Blick glitt höher. 

Der fremde Junge trug eine auf den ersten Blick schon als billig erkennbare, verwaschene Jeans und ein einfaches T-Shirt. Er presste ein Buch an sich und hatte einen Rucksack über die Schulter geworfen. 

Während Jo ihn neugierig musterte, registrierte dieser nebenbei, dass er keine Toilettenspülung gehört hatte. Offensichtlich hatte sich der unbekannte Junge nicht aus den üblichen Gründen hierher zurückgezogen. Warum dann? Vielleicht um sein Buch ungestört zu lesen? Wieso geht er dazu auf die Toilette? 

Auch der fremde Junge hatte die Musterung seines Gegenübers abgeschlossen und blickte Jo nun zum ersten Mal direkt ins Gesicht. Unwillkürlich hielt dieser den Atem an. Dunkle, nahezu schwarze Augen schauten ihn unter unglaublich langen Wimpern an. Unsicher, melancholisch wirkte sein Blick. Exotisch und atemberaubend attraktiv. Das schmale, fremdländisch wirkende Gesicht wurde von lockigen, wirr in die Stirn fallenden Haaren eingerahmt, die scheinbar weder Gel noch Schere kannten. Sie gaben ihm ein wildes und, in Kombination mit dem scheuen Blick, verängstigtes Aussehen. 

Überrascht holte Jo Luft. Wer ist das denn? Ehe er etwas sagen konnte, drückte sich der Junge auch schon rasch an ihm vorbei und trat zur Tür.

„Hey!“, rief ihm Jo perplex hinterher, ärgerte sich prompt, weil er zu langsam reagiert hatte, gefangen von den interessanten Augen. Der Junge hielt jedoch nicht an und war auch schon durch die Tür verschwunden. 

Innerlich fluchend, weil er dumm staunend herumgestanden hatte, warf Jo die letzten Papiertücher in den Mülleimer, bückte sich nach seiner Tasche und beeilte sich, dem Jungen zu folgen.

Wer ist das nur? Er kannte ihn definitiv nicht. Ein solch fremdartiger Junge wäre ihm schon zuvor aufgefallen. Ganz bestimmt. Seine Exotik machte ihn zu etwas ganz Besonderem. Bestimmt ist er griechisch oder italienischer Abstammung, vermutete Jo, wegen der dunklen Haut und den schwarzen Haaren. Dennoch wirkte er anders, als die Südländer, die Jo bislang kennengelernt hatte. Nebenbei fiel er haargenau in sein Beuteschema. 

Bis auf die billigen Klamotten. Die waren sehr ungewöhnlich an dieser Schule. Auch die Haare waren definitiv nicht wirklich gestylt gewesen und überhaupt hatte der Junge eher wie einer dieser Teenager aus den Hochhaussiedlungen gewirkt. Ab und an traf Jo welche davon, wenn sie in der Eisdiele saßen und gelegentlich stolperte man über sie auch an dieser Schule. 

Hastig trat er auf den Flur hinaus, blickte suchend den Gang hinauf und hinunter, erhaschte allerdings nur noch einen Blick auf den Rücken des fremden Jungen, der den Flur nach links hinunter eilte. 

Also ist er irgendwo in den unteren Klassen, registrierte Jo für sich. An dieser Schule hatten die oberen Klassen auch die oberen Räume. Schnell wandte er sich seinem Raum zu und beeilte sich. Nicht etwa, um pünktlich zum Unterricht zu kommen, nein, um endlich Sven zu finden. Der wusste doch ganz bestimmt, wer der neue Junge gewesen war.

„Hey, Sonnyboy“, begrüßte ihn Sven, kaum dass Jo das Klassenzimmer betrat und zu seinem Freund eilte. „Du hast ja vielleicht Nerven. In der Sonne schmoren, während unsereins schon wieder pauken muss.“ Der untersetzte, etwas dickliche Sven, der ständig mit seinen unliebsamen Pfunden kämpfte, hatte braune, kurze Haare, die mit viel Gel und Spray kunstvoll in eine wilde Out-Of-Bed-Frisur gebracht worden waren. Sein rundes, leidlich attraktives Gesicht, wurde durch große, leicht mandelförmige, hellbraune Augen dominiert. Seine Mutter war Asiatin. Chinesin. Svens Vater hatte sie auf einer Geschäftsreise dorthin kennengelernt. Außer den Augen und der kleineren Gestalt hatte ihr Sohn hingegen nicht viel von ihr geerbt. 

„Hey, Sven“, begrüßte ihn Jo im Gegenzug, umarmte den anderen Jungen herzlich. Rasch setzte er sich auf seinen Platz und zog den Freund verschwörerisch zu sich heran. 

„Mann, Sven, mir ist da gerade voll der süße Typ im Klo begegnet“, verriet er aufgeregt. Svens Gesicht bekam ein wissendes Grinsen, offenbarte feine Grübchen in seinen Wangen. Seine schrägen Augen blitzten verstehend.

„Och nee, sag nicht: Du kommst zwei Wochen zu spät zum Schulbeginn und hast nichts Besseres zu tun, als noch vor der dritten Stunde gleich den ersten Typ im Klo flachzulegen? Mann, Jo, du lässt echt nichts anbrennen.“ Jo grinste zurück, schüttelte jedoch energisch den Kopf. 

„Eben nicht“, verneinte er. „Der war viel zu schnell wieder weg. Ich habe nicht einmal ein winziges Stückchen nackte Haut von ihm gesehen, so schnell war der da raus. Nur die Augen. Oh Mann, diese Augen.“ 

„Dann kennt der dich wohl schon zu gut. Der sieht zu, dass er bei deiner Annäherung Land gewinnt, weil dein Ruf dir meilenweit vorauseilt, Dandyboy.“ Sven lachte glucksend auf. „Du zählst ja nicht mal bis zwei, wenn du jemanden vögeln willst. Egal ob mit oder ohne Titten, vor dir ist normalerweise doch nichts sicher. Wie soll da jemand auf den nächsten Baum kommen?“

Offen lächelte Sven seinen Freund an, der in der Tat eben genau diesen Ruf besaß. Wenngleich die meisten Mädchen sich durchaus sehr gerne von ihm flachlegen ließen. 

Wer würde Jo Bergenfeld nicht wollen? Es war eine Ehre, wenn er jemanden auch nur bemerkte. Eine echte Auszeichnung, mit ihm zu reden. Das höchste der Gefühle, von ihm eingeladen zu werden. Einmal mit ihm zu schlafen: ein Sechser im Lotto. Wie beim echten Glücksspiel blieb es bei diesem einem Mal. Jo nahm nichts wirklich ernst. Er genoss einfach das Leben.

„Mach mich nicht schlechter, als ich bin“, knuffte Jo Sven gespielt empört in die Seite. „So schlimm bin ich gar nicht.“ 

Der Lehrer betrat den Raum, sodass Sven ihm nur noch ein: „Bist du doch“, zuflüsterte, bevor ihr Lehrer sie begrüßte. Herr Roggen war ein großer Mann mit beginnender Glatze, stets akkurat gekleidet. Der Blick aus grauen Augen hinter den Gläsern seiner randlosen Brille traf Jo und er nickte ihm zu.

„Wie schön, Herr Bergenfeld, dass Sie auch wieder anwesend sind. Sie werden einiges an Stoff nachzuholen haben, den wir während Ihres Extraurlaubs behandelt haben. Aber Herr Krieger hat alle Unterlagen für Sie gesammelt.“ Herr Roggen war einer der Lehrer, den Jos gesellschaftlicher Status herzlich wenig interessierte. Genau genommen, der einzige. Und damit auch der Lehrer, vor dem Jo ein wenig Respekt verspürte.

„Ich wollte Sie zudem darüber informieren, dass wir morgen einen Test schreiben und ich für Sie natürlich keine Ausnahme machen kann. Also sollten Sie zusehen, dass Sie den Stoff heute noch durchnehmen, wenn Sie ein halbwegs gutes Resultat erzielen wollen“, erklärte der Lehrer. Sein Lächeln wirkte noch immer freundlich.

„So ein Arsch“, flüsterte Sven leise, bemüht seine Lippen dabei so wenig wie möglich zu bewegen. Nicht nur, dass Herr Roggen ein hervorragendes Gehör hatte, die Schüler waren auch absolut überzeugt davon, dass er von den Lippen lesen konnte.

Jo verzog missmutig den Mund, bemüht, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Insgeheim zollte er dem Lehrer durchaus Anerkennung. Der war konsequent und nahm keine Rücksicht auf die Eskapaden eines verwöhnten Millionärssohnes. 

Jo konzentrierte sich auf den Unterricht, verschob seinen Wissensdurst bezüglich des fremden Jungen auf die nächste Pause. Dann würde er gewiss mehr Informationen bekommen können.

Die dunklen Augen, die ihn unter den langen Wimpern unsicher angesehen hatten, gingen ihm während des Unterrichts dennoch nicht mehr aus dem Kopf. 
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15 Mit den Augen ausziehen 

 

So viel fummeln, wie Jo gerne gehabt hätte, ließ Monty leider nicht zu. Gleich den ersten Versuch, bei dem Jo seine Hand langsam vom Oberschenkel zum Schritt wandern ließ, unterband dieser, indem er ihn mit festem Griff aufhielt. Bei seinem zweiten Versuch traf Jo eine kleine, feste Faust in den Magen. Rasch zog er seine Hand zurück, die diesmal auf dem Weg unter Montys T-Shirt in den Hosenbund gerutscht war, und rang würgend nach Luft.

„Lass es sein, Jo“, zischte Monty neben ihm, aber Jo konnte nicht antworten, schnappte gierig nach Luft. Eindeutig: Er musste vorsichtiger mit dem Kleinen sein. Monty konnte sich wehren.

Immerhin war der Film nicht schlecht, lenkte ihn etwas ab und Monty akzeptierte auch seinen Arm, den er ihm irgendwann um die Schultern gelegt hatte. Allerdings nur, solange es dunkel war und sie gemeinsam Popcorn aßen. Als die Packung leer war, befreite sich Monty aus seiner Umarmung und Jo verfluchte sich, dass er nicht fünf Packungen gekauft hatte. Oder besser zehn.

Hinterher schlenderten sie nebeneinander durch die nahezu menschenleere Einkaufspassage. Jo griff spontan nach Montys Hand, doch auch hier entzog sich dieser sofort der Berührung. Seine dunklen Augen blickten Jo entschuldigend an.

„Hier kann uns doch jeder sehen“, flüsterte er verlegen. 

„Na und?“, konterte Jo erstaunt. „Was ist denn schon dabei?“ War Monty das echt peinlich, wenn man sie zusammen sah? Hey, sie lebten doch nicht mehr im Mittelalter. Dies war Deutschland und jeder der Anstoß daran nahm, sollte es mit ihm aufnehmen. 

„Wir fallen doch auf.“ Monty blickte sich nervös um. „Wenn zwei Jungs sich …“ Verschmitzt grinsend, zog ihn Jo unvermittelt in einen dunklen Hauseingang und drückte ihn gegen die Wand. Seine Hand strich sanft über Montys Wange. Diese Haut war wunderbar weich und Monty roch so herrlich. Er wollte ihn küssen, schmecken, fühlen. 

„Wir fallen nur auf, wenn ich mich nicht mehr beherrschen kann, dir hier schon alle Klamotten vom Leib reiße und dich nicht nur küsse.“ Eigentlich war ihm genau danach, allerdings konnte er sich sehr lebhaft Montys Reaktion vorstellen.

Jo beugte sich vor, tat das Harmloseste davon, küsste ihn verlangend und erfuhr dabei zumindest keine Gegenwehr. Im Gegenteil. Begeistert bemerkte er, wie Monty ihm entgegen kam. Jo legte seine Hände in dessen Nacken, öffnete den Mund ganz leicht und gewährte ihm Zugang. Minutenlang umschlangen sie sich in ihrer geheimen Zuflucht, taten nichts anderes als sich zu küssen, ihre Zungen gegenseitig sanft einander umschlingend. Seufzend löste sich Jo von Monty. Wenn er weiter machte würde ihr Restaurantbesuch ein wenig peinlich werden. Er leckte sich genießerisch über die Lippen, lächelte auf Monty hinab. Als Vorspeise war das nicht schlecht. 

„Jetzt sollten wir erst einmal was anderes essen, was meinst du?“, schlug er vor. Hungrig genug war er. In jeder Hinsicht.

Monty nickte atemlos, lächelte ihn offen an und abermals verspürte Jo dieses wohlige Gefühl, welches ihm warm das Rückgrat hinablief. Dieses Lächeln hatte eine interessante Wirkung auf ihn. Schmunzelnd zog er Monty mit sich.

Sie gingen zu einem eleganten, chinesischen Restaurant in der Innenstadt. Einer absoluten Topadresse der besseren Gesellschaft. Die Bergenfelds hatten hier schon oft gegessen. Obwohl das Restaurant mehr als gut besucht war, bekam Jo daher sofort einen Tisch zugewiesen. 

Er suchte für sie beide das Essen aus, weil Monty sich überhaupt nicht auskannte, wie dieser zerknirscht zugab.

„Echt du hast noch nie chinesisch gegessen?“, fragte Jo erstaunt. Monty schüttelte verneinend den Kopf. „Japanisch? Indisch? Koreanisch? Indonesisch? Brasilianisch? Mexikanisch? Arabisch? Portugiesisch? Spanisch? Ungarisch? Griechisch? Italienisch?“

Endlich nickte Monty zaghaft.

„Gut“, meinte Jo zufrieden, „Dann haben wir noch einiges vor uns.“ Vor seinen Augen entstanden diverse wundervolle Szenarien, ihrer nächsten gemeinsamen Dates.

Während sie auf das Essen warteten, erzählte Jo von den Reisen, die er schon mit seinen Eltern unternommen hatte, welche Länder, er bereits besucht hatte. Sehr viel konnte er allerdings nicht zu den einzelnen Ländern sagen. Vornehmlich hatte er Informationen über die Qualität des jeweiligen Strandes, des Essens, der Clubs vor Ort. Seine Insider Informationen über die Qualitäten der einheimischen Bevölkerung, mit der er dabei regelmäßig näher in Kontakt gekommen war, verschwieg er lieber. Er war sich sicher, dass Monty sich nicht unbedingt dafür interessieren würde.

Das Essen kam leider erst sehr spät, weil das Restaurant so gut besucht war, aber es war ausnehmend gut. Monty kostete zunächst alles etwas skeptisch, schien das Meiste hingegen zu mögen. Jo schaute immer wieder zu ihm hin, ertappte sich, wie er fasziniert zusah, wenn Monty mit den ungewohnten Stäbchen kämpfte oder wie er die Glasnudeln langsam einsog.

„Was?“, fragte ihn dieser irritiert, als er die Blicke bemerkte. Jo hatte aufgehört zu essen, versunken in den Anblick seines Gegenübers. Monty schluckte. „Mache ich etwa was falsch?“ Die dunklen Augen wirkten unsicher, sein Blick huschte fragend über Jos Gesicht.

„Nein, nein“, beschwichtigte ihn dieser sofort. „Alles okay.“

„Warum siehst du mich immer so komisch an?“, fragte Monty misstrauisch. Verlegen schob sich Jo rasch eine Teigtasche in den Mund, gewann so ein wenig Zeit, bis er nuschelnd antwortete: „Ich mag dich ansehen.“ Er hoffte dennoch, dass Monty es nicht ganz verstanden hatte. Es stimmte. Monty faszinierte ihn in seiner ganzen Art immer mehr.

Leider hatte dieser anscheinend gute Ohren. Sein Gesicht verzog sich ärgerlich. „Jo! Was auch immer du gerade Schweinisches denkst, vergiss es.“ Empört schnaubte Monty, nahm sich noch etwas von der Ente und widmete sich entschlossen seinem Essen.

Verwirrt sah ihn Jo an. Er hatte gar nicht an etwas Unanständiges gedacht. Tatsächlich nicht. Warum eigentlich nicht? Sonst schon, aber diesmal hatte er wirklich einfach nur Montys Anblick in sich aufgesaugt. Komisch. 

Schweigend aßen sie zu Ende.

„Würdest du morgen nochmal mit mir ausgehen?“, fragte Jo plötzlich unvermittelt, während sie sich über ihr Dessert, leckere Honigbananen, hermachten. Genießerisch leckte Monty den Löffel ab. Jo schluckte hart. Sein Blick hing wie gebannt an den glänzenden Lippen auf denen Honig glitzerte. Nut zu gerne hätte er mit dem Löffel getauscht. Seine unteren Regionen erwärmten sich zusehends.

„Weiß nicht“, antwortete Mo ausweichend. „Ist ziemlich schlecht. Ich muss noch was für ein Referat machen. Außerdem kann ich nicht so lange, weil ja Montag wieder Schule ist.“

Er schaute Jo überrascht an, dessen Gesicht sich enttäuscht verzog. Jo konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Die Wärme wich einer klammen Kälte in der Nähe seines Magens.

„Wie spät ist es denn?“, fragte Monty unvermittelt nach, der sich unter Jos intensivem Blick unwohl zu fühlen begann. Jo zwang sich, auf seine Uhr zu sehen und fluchte: „Schöner Mist.“

Es war bereits nach 23 Uhr und er begrub bedauernd alle Träume, Monty heute noch zu sich mitzunehmen.

Noch immer leise fluchend, rief er den Kellner heran, gab ein üppiges Trinkgeld und zog Monty am Arm mit sich hinaus. Draußen ergriff er ihn plötzlich an beiden Armen, drehte ihn zu sich herum und starrte ihn beinahe wütend an. Erschrocken wollte Monty zurückweichen, aber Jo hielt ihn fest. 

„Dass das klar ist: morgen hole ich dich um Punkt 14 Uhr ab und du kommst sofort mit zu mir“, erklärte er entschieden. „Keine Widerrede. Ich will schließlich was von dir haben und dich nicht gleich wieder zuhause abliefern müssen.“ Monty sollte gar nicht auf die Idee kommen, dass er eine Wahl hatte. Er wollte ihn. 

Perplex nickte dieser, die Augen groß aufgerissen. 

„Ist ja okay“, meinte er leise, sichtlich verwundert über Jos Ausbruch und den plötzlich verlangenden Ausdruck in dessen Augen. Erleichtert stieß dieser die Luft aus, lächelte verlegen, ließ Monty hastig los.

„Dann ist ja alles klar“, meinte er tief ausatmend. Monty hatte zugestimmt. Morgen würden sie … Jo verdrängte schnell jeden Gedanken.

Nebeneinander gingen sie zu seinem Auto zurück und fuhren schweigend zu Montys Adresse. Jo hielt allerdings ein paar Straßen davor in einer dunklen Seitengasse an und beugte sich zu Monty hinüber, der ihn irritiert ansah.

„Da ich nicht riskieren will, dass mich dein gemeingefährlicher Vater mit bloßen Händen in der Luft zerreißt, ich aber auch nicht länger an mich halten kann, kriegst du jetzt einen Abschied, der sich gewaschen hat“, versprach er hastig. Er beugte sich so rasch vor, dass Monty überrascht aufkeuchend im Sitz zurückwich und halb unter ihm begraben wurde, als Jo sich gierig auf ihn stürzte, ihn wild küsste. Jos Hände schoben hektisch das T-Shirt hoch, fuhren begierig über die nackte Haut. 

Mehrere Minuten küsste er Monty verzehrend und genoss, wie ihn dieser zurückküsste, wie dessen Hände über seinen Rücken glitten. Atemlos lösten sie sich voneinander. Jo setzte sich zurück, atmete mehrmals tief durch, wartete, bis sich sein wild schlagendes Herz ein wenig beruhigt hatte. Das war ein Fehler gewesen, wie er gerade bemerkte. Ein großer Fehler.

„Okay …“, meinte er gedehnt mühsam beherrscht. Monty japste neben ihm ebenso nach Luft. Jo warf ihm einen Blick zu, als dieser sich mit fahrigen Händen sein T-Shirt hinunterzog. Montys Gesicht war rot, eindeutig erhitzt. Jo fühlte sich nicht anders. Seine Wangen glühten und nicht nur die. Schöner Mist, er hatte einen verdammt harten Ständer.

„Wenigstens machen wir beide jetzt das Gleiche durch. Oh Mann“, stöhnte er mit verzerrtem Gesicht, warf einem mitleidigen Blick auf Montys Schritt, während sich dieser aufsetzte. „Wie war das? Geteiltes Leid ist halbes Leid? Oh Mann, ich muss echt masochistisch veranlagt sein.“ 

Jo stöhnte übertrieben auf, startete den Wagen und fuhr weiter, konzentrierte sich ganz auf das Fahren, bemüht das heftige Pochen in seinem Unterleib zu ignorieren. Von Monty kam ein klägliches: „Das war jetzt echt fies, wie soll ich das denn erklären?“

„Warte halt noch ein bisschen, bis du hoch gehst“, schlug Jo gepresst vor. „Vielleicht wird es gleich besser.“

Seufzend verdrehte er die Augen. Hoffentlich wurde es bald besser. „Oh, Mann, oh, Mann.“

Er hielt vor dem Haus und ließ Monty aussteigen. Mit schief gelegtem Kopf sah er ihn an. „Ich steige jetzt besser nicht aus. Macht sich nicht so gut. Bis morgen, Mo!“

„Na, klasse“, kam es von diesem, der sich am Wagen abstützte, sichtlich mit wackeligen Beinen kämpfte. „Du bist ein echter Mistkerl, Jo.“

Dieser atmete bewusst tief ein und aus, beobachtete mit Bedauern, wie Monty etwas stöckerig im Haus verschwand.

„Oh Mann, oh Mann!“, stöhnte er noch einmal, bevor er losfuhr. Er brauchte jetzt dringend eine kalte Dusche. Er musste auf andere Gedanken kommen, das Gefühl von blanker Haut unter einem T-Shirt, einem betörenden Duft in seiner Nase und feuchten Lippen, die nach Honig schmeckten, loswerden.

Die Nacht war nicht besser, als die vorherige, nur dass Jo den Druck irgendwann nicht mehr aushielt und sich mit der Hand behalf. Er stellte sich dabei vor, wie Mo bei sich zuhause in seinem schmalen Bett womöglich ebenso beschäftigt war. Diese Vorstellung war erregend genug und alles, was Jo brauchte, um seinem Körper Erleichterung zu verschaffen. Er stellte sich Monty vor, seinen Geruch, seine Hände auf ihm und bewegte die Hand immer schneller. Stöhnend kam er, genoss das wohlige Nachbeben, als just in dem Moment neben ihm sein Handy klingelte.

Kurz zögerte Jo, sah auf die Nummer im Display und ging seufzend ran, als er Svens Namen erkannte. Die Clique war ohne ihn erneut nach London gefahren.

„Hey, Sven“, begrüßte er seinen Freund etwas außer Atem.

„Bist du etwa beschäftigt?“, fragte dieser nach. Jo verzog das Gesicht, Sven kannte ihn gut genug. Dessen selbstgefälliges Grinsen konnte Jo förmlich durch die Leitung hören. 

„Ja“, brachte er ein wenig gequält hervor und hangelte nach den Papiertüchern neben seinem Bett. „Sehr.“

„Sag bloß, du hast ihn herumgekriegt? Deinen Zirkusjungen? Echt?“

„Naja …“, begann Jo und säuberte sich nebenbei. „Auch. Ja. Doch. Habe ich.“ Er fühlte sich unwohl dabei, Sven von Monty zu erzählen.

„Wow, klasse“, klang es begeistert. „Das hat aber diesmal gedauert. Mann, Jo! Und?“

„Werde ich dir nicht verraten, du weißt es eh nicht wirklich zu schätzen“, schnappte Jo, der sich dieses Mal definitiv nicht über Montys Qualitäten auslassen wollte, nicht einmal vor seinem besten Freund und vor allem nicht vor einem Hetero. Was wusste der schon davon? „Wie ist London?“

„Ja, lenk nur ab. Regnerisch und kalt“, brummte Sven. „Du verpasst nicht wirklich was. Die Partys sind ziemlich lau. Bei dir ist es bestimmt heißer.“ Sven lachte bezeichnend und Jo verzog erneut das Gesicht. 

„Und die Engländerinnen?“

„So kalt und feucht wie das Wetter“, seufzte Sven. „Macht nicht wirklich Spaß. Naja, man kommt hier schon auf seine Kosten.“

„Prima, dann amüsierst du dich doch wenigstens“, meinte Jo etwas lahm. 

„Geht so“, antwortete Sven und seufzte. „Du erzählst mir aber spätestens am Montag, wie du ihn herumgekriegt hast, oder? Wir fiebern immerhin alle mit. Es laufen schon Wetten.“

„Das geht euch doch gar nichts an“, erklärte Jo schärfer, als beabsichtigt. „Ihr haltet ihn doch eh nur für irgend so einen Loser. Ist er aber nicht. Er ist was ganz besonderes.“

„Uijui“, machte Sven anerkennend und lachte leise. „Hat es dich etwa erwischt, Jo?“ 

Dieser schnaubte in einer fast perfekten Imitation von Montys Schnauben: „Wir sehen uns Montag.“

„Okay, Jo, viel Spaß noch. Bis Montag.“

Jo legte das Handy neben sich auf den Nachttisch, starrte es noch ein paar Minuten gedankenverloren an. Hatte Sven Recht? Hatte es ihn „erwischt“? 

Auf jeden Fall war Monty anders als all seine bisherigen Eroberungen. Nicht nur, weil er einer ganz anderen Kategorie entstammte. Meistens hatte Jo es zwar genossen, wenn er Sex gehabt hatte, aber darüber hinaus, hatte er eigentlich nie viel mit irgendeinem der Mädchen oder Jungen zu tun haben wollen. Je nach Qualität hatte er sich ein- oder auch mehrmals mit ihnen vergnügt, aber es war nie mehr gewesen. Mit ein paar Mädchen war er schon mal hier oder da ausgegangen, hatte sie vielleicht auch zum Essen eingeladen, ernsthaft interessiert hatte er sich nie für sie.

Bei Monty war das schon anders. Jo wollte gerne mehr Zeit mit ihm verbringen, ihn ansehen, ihn berühren, ihn hören, ihn um sich haben. Gerne wollte er mehr über ihn wissen, was ihn beschäftigte, ihn interessierte, was er dachte, was er fühlte. Sein Lachen klang so nett, seine Augen blitzten unter den dunklen Haaren immer lustig hervor. Jo mochte so vieles an ihm. Vor allem fiel ihm ständig etwas Neues an ihm auf, jedes Mal, wenn sie zusammen waren. Das war schon anders, als sonst.

Seufzend drehte sich Jo auf die Seite, strich mit einer Hand über den Stoff auf der leeren Seite seines Bettes.

„I wonder what’s up under there?“, summte er leise. Seine Hand strich über einen imaginären Körper. Die Stimme klang ungewohnt laut in der vertrauten Einsamkeit des großen Hauses. Es war immer viel zu still hier. „Wonder if I’ll ever have it under my tongue …“

 

16 Auf gleicher Augenhöhe

 

Sonntag Nachmittag hatte Monty wie verabredet, um 14 Uhr vor dem Haus gestanden und sich abholen lassen.

„Wie gut, dass dein Vater keine Gedanken lesen kann.“ Jo grinste zufrieden vor sich hin, als er auf die Straße zu seiner Villa abbog. Monty blickte unter den dunklen Haarspitzen misstrauisch zu ihm herüber. Oh ja, das ist nur gut so. 

„Wieso?“, fragte er gedehnt nach, die Augen leicht zusammengekniffen.

„Na, ob er dich mir dann so leichtfertig überlassen hätte, wage ich zu bezweifeln“, feixte Jo mit einem Augenzwinkern. „Wahrscheinlich würde ich jetzt auf der Intensiv liegen, mit gebrochenen Beinen und Armen und verzweifelt um mein Leben kämpfen.“ Er schüttelte sich kurz, lächelte versonnen vor sich hin.

„Zu meinem Glück kann er es nicht. Er weiß nicht, an was ich so alles denke, wenn ich mit dir etwas Bio üben möchte …“

Montys typisches Schnauben erklang neben ihm: „Immerhin hat er dir geglaubt, dass du fähig genug bist, mir Nachhilfe zu geben.“

Schmunzelnd wandte Jo den Blick, ließ diesen über Montys Gestalt wandern. Er leckte sich über die Lippen. Amüsiert beobachtete er, wie Monty zusammenfuhr und rot wurde. 

Klar würde Jo ihm biologische Nachhilfe geben. Auf dem Gebiet war er ein Experte und Monty wollte bestimmt noch das eine oder andere lernen. Jos Grinsen verbreiterte sich schlagartig.

„Wenn du irgendwas mit mir machst, was ich nicht mag, verpasse ich dir mehr als ein paar blaue Flecken“, drohte Monty, als ihm etwas verspätete die wahrscheinlichere Bedeutung von Jos Worten klar wurde und spannte sichtlich seinen Körper an. 

„Oh, du wirst es bestimmt mögen, Mo“, beschwichtigte ihn Jo. „Bislang hat sich bei meiner Art der Nachhilfe noch nie einer beschwert, dass es ihm oder ihr nicht gefallen hätte.“ 

Er war gut, wozu sollte sich jemand beschweren. Die meisten waren mehr als zufrieden gewesen, wenn sie mit ihm geschlafen hatten. Sie hatten von ihm geschwärmt. Er war der große Jo. 

Sein selbstgefälliges Lächeln schwand schlagartig, als Montys Gesichtszüge starr wurden. Betroffen schwieg Jo. Offensichtlich hatte er etwas Falsches gesagt, denn Monty schaute demonstrativ zur Seite. Seine Hände bildeten einen Knoten, die Finger ineinander verschlungen. Jo schluckte an einem plötzlichen Kloß in seiner Kehle.

„Geht es dir eigentlich nur immer darum?“, fragte Monty nach einer Weile leise, ohne dabei aufzusehen. Jo schluckte noch einmal hart, erkannte nachträglich, wie seine dummen Worte auf Monty gewirkt haben mussten. Das hatte er nicht beabsichtigt. 

„Nein“, widersprach er hastig. „Nein, Mo, mir geht es nicht nur darum. Sollte nicht so rüberkommen. Bei dir ist es ohnehin anders als sonst.“ Er versuchte einen Blick in die schönen, dunklen Augen zu erwischen, aber Montys Blick blieb auf seine Hände gerichtet. Im Profil konnte Jo nur die langen Wimpern erkennen, die die Augen beschatteten.

„Also klar, ich möchte gerne wieder Sex mit dir haben“, gab Jo unumwunden zu. „Seit gestern Abend denke ich praktisch die ganze Zeit daran. Aber ich …“ Er brach verwirrt ab. Was wollte er ihm eigentlich sagen? 

Er hatte mit vielen anderen geschlafen, tollen Sex gehabt. Mehr war es eben aber auch nicht gewesen. Mit Monty war es anders. Sollte er ihm so etwas wirklich verraten? Was sollte er ihm sagen? Dass er vermutlich dabei war, sich in ihn, den kleinen Loser mit den wunderschönen Augen und den tollen Wimpern, zu verknallen? Dass er ständig an ihn denken musste? Ihm schon heiß wurde, wenn er nur seine Stimme hörte? Nachts von ihm träumte? Dass er ihn vermisste, wenn er nicht da war? Er sich einsam ohne ihn fühlte?

Wie würde dass den klingen? Er? Jo Bergenfeld verknallte sich in einen Zirkusjungen, einen dunkelhäutigen Zigeuner. Die anderen würden ihn auslachen ohne Ende. Er konnte ihre Gesichter förmlich vor sich sehen, wie sie ihn pikiert bis ungläubig anstarrten.

Andererseits konnte es ihm doch völlig egal sein, was sie davon hielten. Das war schließlich eine Sache zwischen ihm und Monty und ging niemand etwas an.

Aber was Monty wohl dazu sagen würde? Konnte er ihm einfach sagen, dass er für ihn mehr empfand? Wahrscheinlich würde Monty ihm einfach eine knallen. Vielleicht aber auch nicht …

Jo war sich nicht sicher, was davon ihm lieber war.

„Ich bin einfach gerne mit dir zusammen, Mo“, gab er schließlich neutral zu. „Du bist voller Geheimnisse, die ich einfach gerne lüften möchte.“ Er lachte auf, das half ihm, seine merkwürdigen Gefühle etwas zu verdrängen.

„Ist ein bisschen wie in deinen Geschichten.“ Er grinste Monty verschmitzt an. „Ich hab nämlich ein paar von den Büchern gelesen.“

„Was?“, fragte dieser überrascht nach. „Du liest Fantasy?“

„Eigentlich nicht, aber die lagen bei mir ja noch herum und da du die gerne magst …“ Abermals unterbrach Jo sich, bevor ihm etwas über die Lippen kam, von dem er nicht wusste, wie Monty darauf reagieren würde. Mist, er konnte ihn da echt nicht einschätzen.

„Auf jeden Fall kommt da ja auch immer ein Held vor, so ein toller Typ wie ich eben. Gut aussehend, mutig, stark, unbesiegbar …“

Sehr wohl registrierte Jo, wie Monty die Augen verdrehte, fuhr allerdings rasch fort, während er das Tor zur Villa passierte: „Der kämpft gegen alles Böse, lüftet alle Geheimnisse, kämpft für die Schwachen, befreit schöne Frauen, rettet die Welt und am Ende …“

Vor sich hin schmunzelnd hielt er das Auto vor dem Haus an, machte den Motor aus und beugte sich rasch zu Monty hinüber, der gerade dabei war, den Gurt zu lösen. Sofort stoppte er, als ihm Jo nahe kam und wandte ihm das Gesicht zu. Die großen Augen sahen Jo abwartend, eine Spur ängstlich an.

„In deinen Büchern bekommt der Held doch auch am Ende immer die Prinzessin und das Königreich“, stellte Jo lächelnd fest, zog Monty am Nacken zu sich und küsste ihn. „Und einen Kuss.“

Heftig stieß Monty ihn mit beiden Händen zurück, sodass Jo schmerzhaft gegen das Lenkrad stieß. 

Monty schaute ihn ungehalten an. „Ich bin aber keine Prinzessin, verdammt!“ Die dunklen Augen funkelten Jo empört an.

„Nein, bist du ganz bestimmt nicht“, stellte Jo nüchtern fest, rieb sich den schmerzenden Rücken, mit dem er gegen das Lenkrad geprallt war und stieg seufzend aus. Der Kleine war echt ein Romantikkiller. 

„Die würde mir nicht dauernd eine verpassen, sondern mich liebevoll zurückküssen und anschmiegsam in meinen Armen liegen.“

Kaum war Monty ausgestiegen, baute er sich vor Jo auf. Verärgert blickte er ihn an. „Ich bin aber kein Mädchen, also behandle mich auch nicht so, du Arsch.“

„Das ist mir an dem einen oder anderen Detail auch schon durchaus aufgefallen“, bemerkte Jo belustigt. Wenn er so wütend ist, sieht er einfach hinreißend aus, dachte er insgeheim seufzend. Irgendwie traf er nie den richtigen Ton, wenn er ihm Komplimente machen wollte.

Monty schnaubte empört. Jo zuckte ergeben die Achseln.

„Gut, dann bist du eben eher der sagenumwobene, geheimnisvolle Schatz“, lenkte Jo ein. Geheimnisvoll genug bist du. 

„Was?“, hakte dieser verwirrt nach. Seine Gesichtszüge verwandelten sich in Erstaunen und anschließend in Misstrauen. „Was soll das denn nun schon wieder heißen?“ Jo wandte sich rasch ab, verbarg ein weiteres Schmunzeln. Er ging zum Haus hoch, bemerkte zufrieden, dass ihm Monty nach kurzem Zögern folgte.

„Am Ende kriegt der edle Held doch immer entweder die schöne Prinzessin oder den Schatz“, fuhr Jo in seiner Erklärung fort, beobachtete Monty von der Seite verstohlen. Jo schloss auf und sie gingen durch die Eingangshalle hinüber in seinen Seitenflügel. 

„Wenn du also eindeutig keine Prinzessin bist; worüber ich mich bestimmt nicht beschweren werde“, stellte Jo fest; er wollte sich ja schließlich keine weitere Ohrfeige einfangen. „Dann bist du eben der kostbare Schatz, den der Held gewinnen kann.“

Monty blieb stehen, sah ihn abwartend an. Noch immer spiegelte sich etwas Misstrauen in seinem Gesicht. Nur langsam entstand ein winziges, scheues Lächeln. Eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen.

„Du spinnst ja“, meinte er abwehrend, schlug die Augen mit den langen Wimpern nieder. Jo lächelte zufrieden. Okay, dieses Mal hatte er anscheinend etwas passenderes gesagt. Aber das war nicht einmal gelogen. Monty erschien ihm wirklich wie ein kostbarer Schatz.

„Du bist also der tolle Held?“, erkundigte sich Monty schmunzelnd, bemüht spöttisch dreinzuschauen, sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Die sanfte Röte seiner Wangen war noch immer zu sehen. 

Steht ihm, dachte Jo versonnen. Er tat gespielt empört, schaute an sich hinunter und breitete die Arme weit aus. „Sieht man das etwa nicht sofort?“

„Nö“, konterte Mo gelassen, grinste breiter. „Wo ist denn zum Beispiel dein Schwert?“

„Ach, das.“ Jo tat überrascht. Stimmt, jeder Held hat ein Schwert. Ein lüsternes Grinsen überzog sein Gesicht, als er langsam an sich hinunterschaute und seine Hände bewegten sich nach vorne.

„Jo!“, warnte ihn Monty, bevor dieser etwas sagen oder tun konnte. „Vergiss es. Das zählt nicht.“

„Okay …“, antwortet Jo gedehnt, blickte sich suchend um. Einer spontanen Idee folgend, lief er in seine Küchenzeile, zog eine Schublade auf und ergriff ein Messer.

„Hier, siehst du?“ Jo kam damit zurück, fuchtelte wild in der Luft herum. An Monty vorbei sprang er auf sein Sofa und baute sich vor diesem auf. Mit gekräuselter Stirn sah ihn Monty an. Wahrscheinlich überlegte er, ob Jo gerade überschnappte. So sah es vermutlich auch gerade aus. Jo war es egal. 

„Der furchtlose Ritter ohne Furcht und Tadel, Jo von Berg und Feld, mit dem gewaltigen Schwert … Moment, wie heißt das Teil?“ Er unterbrach seine Ansprache, untersuchte kurz stirnrunzelnd sein Messer. „Ah, ja, mein mächtiges Schwert … W, M, F, ah: Wemef hier. Also ich kämpfe mich jetzt gegen tausende von Feinden zu meinem geliebten Schatz hindurch.“

Jo sprang theatralisch auf dem Sofa hin und her, schwang sein symbolisches Schwert, kämpfte heftig gegen gefährliche Luftfeinde. 

Monty stand perplex da, starrte ihn mit offenem Mund an. Er schien zu überlegen, ob er eine entsprechende Nummer wählen und Jo in einer weißen Jacke, die verkehrt herum angezogen wurde, abtransportieren lassen sollte. Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus. 

Damit sieht er auch toll aus, seufzte Jo innerlich und beendete seinen wilden Kampf mit einem finalen Schwertstoß in den Leib seines Feindes.

„Puh, alle besiegt“, beschloss er, ließ sich auf die Knie und rückwärts aufs Sofa fallen, erschöpft von seinem Kampf. Schmunzelnd richtete er sich auf die Unterarme auf und legte sich die Hand über die Augen, als ob er etwas suchen würde. „Ah, da ist ja mein versprochener Schatz, ich sehe ihn schon. Oh, er blendet mich wahrlich vor Schönheit.“

Spontan sprang Jo auf, ließ das Messer fallen und ergriff den verblüfften Monty um die Taille, schwang ihn einmal herum. Ehe dieser sich von seiner Überraschung erholen konnte und zur Gegenwehr ansetzte, presste Jo ihn fest an sich.

„Jetzt muss ich nur noch die Verpackung ausziehen, um an meine Belohnung zu kommen“, flüsterte Jo, vergrub seine Nase in Montys Nacken, zog tief den schon vertrauten Duft ein. Seine Zunge leckte zart über die weiche Haut am Hals. Er wollte ihn, wollte ihn so gerne.

„Jo!“, keuchte Monty überrascht, versuchte sich halbherzig von ihm zu befreien.

„Hey, ich habe dich mir redlich verdient“, beschwerte sich dieser und zog sich murrend zurück. „Oder willst du mich etwa nicht?“ Scheinbar beleidigt verzog er seinen Mund zu einem Schmollen. Monty wehrte sich ja nicht wirklich, er will es bestimmt auch, hoffte er.

„Du bist ein Arsch, Jo“, stellte Monty wieder einmal fest, klang allerdings nicht sehr ernst dabei. Abwartend betrachtete er Jo.

„Ja, bin ich“, gab dieser zufrieden seufzend zu. Wenn Monty es sagte, klang es fast wie ein Kompliment. „Aber dieser Hintern gehört immerhin gerade dir … so wie alles andere an mir. Stehe zur Verfügung.“

„Du denkst wirklich immer nur daran“, bemerkte Monty, klang nicht ärgerlich, eher resignierend.

„Wenn ich dich sehe, schon, Mo“, flüsterte Jo begehrlich, sein Unterleib regte sich deutlich. „Dann möchte ich dich eigentlich immer nur küssen.“ Er begann erneut seinen Nacken zu küssen, fuhr mit seiner Zunge über Montys Ohr, spürte genau, wie dieser ein Seufzen unterdrückte und sich dichter an ihn presste. Weitere Küsse landeten auf Montys Hals. 

„Dir durch die Haare streichen …“ Jos Hand glitt in den Nacken, strich sanft durch die dunklen Haare. Monty lehnte sich zurück, schloss die Augen. Sein Atem beschleunigte sich sofort, Jo spürte seinen Körper leicht erzittern. Oha, heute will er vielleicht auch mehr? 

„Und eine ganze Menge andere Dinge tun, für die ich ganz bestimmt Prügel von dir beziehe, wenn ich sie jetzt laut sagen würde“, schloss Jo grinsend ab, seine Hände glitten unter Montys T-Shirt, berührten seine Haut, wanderten hinauf zu dessen Brustwarzen.

„Also schweige ich lieber und genieße …“, murmelte er, freute sich, dass ihm Monty nun seinerseits die Arme um den Hals legte und zögernd begann, seine Küsse zu erwidern. 

„Mein Schatz“, murmelte Jo so leise, dass Monty es nicht verstehen konnte, in dessen Halsbeuge.

Langsam ließen sie sich aufs Sofa gleiten, küssten sich weiterhin. Jo zog Monty einfach auf seinen Schoss. Dessen Hände glitten mutiger über Jos Hals hinunter und überrascht keuchte dieser kurz auf, als er die Hände plötzlich auf seiner Brust unter seinem Hemd fühlte.

„Küsst du jetzt meine Wunden weg?“, bat Jo, öffnete selbst sein Hemd und zog es aus der Hose. Es war unglaublich erregend, wenn ihn Monty so zögernd anfasste.

Dieser sah ihn kurz spöttisch an, beugte sich tatsächlich vor und küsste Jo vorsichtig auf die blanke, sorgfältig rasierte Brust.

Jo sog die Luft ein, überrascht, das Monty aktiv mitmachte. Wohlig ließ er sich zurücksinken, genoss die feuchten Berührungen. Seine eine Hand strich durch das wirre dunkle Haar, die andere glitt an Montys Rücken unter dem T-Shirt auf und ab. Langsam ließ er sie tiefer wandern und schob sie vorsichtig unter den Bund der Jeans. 

„I wonder what’s up under there?“, murmelte er lächelnd. Augenblicklich unterbrach Monty seine Küsse, richtete sich auf und sah ihn abschätzend an.

„Darf ich jetzt ein bisschen mehr von dir haben?“, fragte Jo lauernd nach, zog die Hand jedoch artig zurück. Er wollte Monty nicht überrumpeln, seine Erektion pochte jedoch heiß und schmerzhaft in ihrem Gefängnis. 

Langsam nahm Jo seine Hand nach vorne, öffnete den Knopf von dessen Jeans, ohne Monty aus den Augen zu lassen. Es kam keine Gegenwehr.

„Nur wenn du auch …“, verlangte Monty leise, seine Hände glitten ebenfalls tiefer. Jo freute sich. Der Kleine wurde immer mutiger. Dann würde es für sie beide ein schöneres Erlebnis werden.

Monty zögerte ganz kurz, dann begann er Jos Hose zu öffnen. Dieser unterdrückte ein zufriedenes Seufzen, als die Finger seinen Schritt streiften. Er rückte sich Monty auf dem Schoss etwas mehr zurecht, um die Hose samt Unterhose abstreifen zu können. Monty schob sich etwas zurück und damit es Jo auch gelang, stand er ganz auf, half Jo aus seinen Schuhen und der Hose. Etwas verlegen stand er vor Jo, als sie sich beide ihrer Schuhe und Hosen entledigt hatten. Ihre Erregung war jedem von ihnen anzusehen.

„Komm wieder her“, bat Jo leise, seine Stimme schon etwas rau. Er zog Monty wieder auf seinen Schoss, platzierte seine Beine links und rechts neben sich und schüttelte sich sein offenes Hemd von den Schultern, bevor er Monty half, sein T-Shirt loszuwerden.

Seine Hände streichelten über Montys Rücken, glitten hinauf und hinunter, umfassten sein Gesäß. Fester presste Jo ihn an sich, sodass sich ihre heißen Glieder berührten und leckte gleichzeitig genießerisch über die dunklen Brustwarzen.

Montys Keuchen ging in ein leises Seufzen über, Während er sich stärker an Jo rieb. Seine Hände wanderten in Jos Nacken. Stöhnend vor Lust ließ sich dieser zurücksinken und zog Monty mit sich.

„Mann bist du heiß“, brachte Jo zufrieden hervor. „So gefällt mir Bio. In Theorie und Praxis.“

„Mir auch“, erklärte Monty lächelnd, wurde allerdings sofort wieder rot. Verzückt sah Jo ihn an.

„Beweg dich mal mehr“, forderte er ihn auf, legte seine Hände auf Montys festen Hintern und schob ihn noch dichter an sich heran, umklammerte die weichen Rundungen. Monty kam seiner Aufforderung nach.

„Mehr, oh, mehr“, stöhnte Jo begeistert. Hitze überflutete seinen Körper, durchdrang seine Nerven. Seine Hände krallten sich in Montys Gesäß, schoben ihn auf sich hoch und runter. Mehr Reibung, mehr Kontakt, er wollte ihn noch intensiver spüren.

Monty keuchte, sein Atem strich heiß und hektisch über Jos Brust.

„Jo“, hauchte er ekstatisch. Seine Hände krallten sich in dessen Schultern.

„Gut so?“, brachte Jo mühsam hervor, bewegte seinen Körper stärker gegen den anderen. Es reichte einfach nicht. Seine rechte Hand ließ von Montys Hintern ab, quetschte sich zwischen sie und fand das andere Glied. Augenblicklich stöhnte Monty auf und krümmte sich zusammen.

„Mo“, stöhnte Jo flehentlich, Lust verwirrte seine Sinne. „Bitte. Mach mit. Hilf mir zu kommen.“ Einen kurzen Moment zögerte Monty noch, tastete gleich darauf mit seiner Hand ebenfalls nach Jos heißer Erektion und umfasste sie fest. 

„Gut! Ja, das ist gut so“, keuchte Jo. Der Schweiß floss ihm über den Rücken, perlte von seiner Stirn. Sein Penis pochte, wollte Erlösung finden. „Lass uns gemeinsam fliegen.“

„Okay.“ Monty stieß die Luft aus, begann gemeinsam mit Jo ihre Glieder aneinander zu reiben. Zwischen ihnen wurde es feuchter und sehr heiß. Montys Duft, durchmischt mit seinem Schweiß, stieg Jo in die Nase, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Er war süchtig nach ihm, küsste ihn, biss leicht in die dunkle Haut.

„Mo“, stöhnte Jo. „Schneller. Mehr. Komm schon, Mo.“ Der Kleine war so klasse. Wahnsinn, dieses Gefühl seiner Nähe.

„Mach ja schon“, kam es japsend von diesem. „Fester, Jo.“ Plötzlich stöhnte Monty langgezogen auf und erlebte bebend seinen Orgasmus. Jos Name kam ihm von den Lippen, ging in dem Stöhnen unter.

Dieser war geistesgegenwärtig genug, Montys Erregung loszulassen, so heftig zuckte dessen Körper. Rasch half Jo sich selbst weiter, als Monty bebend, mit geschlossenen Augen auf ihn fiel. Jo war ohnehin auch kurz davor und folgte laut aufstöhnend, schüttelte Monty auf sich in seinem eigenen Höhepunkt mit durch.

Heftig nach Atem ringend lagen sie aufeinander, bewegten sich nicht, genossen nur die Nähe des anderen, das Gefühl ihrer warmen, verschwitzten Körper, klebriges Sperma zwischen ihnen.

„Love to hear the sound you make, the second you’ re done“, seufzte Jo zufrieden, lehnte sich ganz zurück und genoss ein nie gekanntes sattes, wohliges Gefühl in seinem Bauch. 

 

17 Unter vier Augen 

 

Eine ganze Weile lagen sie noch aufeinander. Monty hatte seine Augen geschlossen, sein Atem beruhigte sich. Seinen Kopf hatte er in Jos Halsbeuge vergraben. Der warme Atem streifte dessen Nackenhaare. Jo betrachtete ihn verzückt, strich ihm mit der Hand sanft über den Rücken, bemerkte träge fasziniert, wie er Montys Körper bei jedem Atemzug mit seiner Brust sanft anhob. 

Irgendwann bewegte sich Monty, richtete sich auf und Jo verspürte ein tiefes Bedauern, als er sich von ihm rollte und neben ihm auf das Sofa fallen ließ, den Kopf in den Nacken gelegt.

„Für so eine Belohnung lohnt es sich doch zu kämpfen“, meinte Jo zufrieden, breitete die Arme aus und räkelte sich wohlig. „Ich hatte ja schon viel heißen Sex, aber auf einer Skala von 1 bis 10 nähern wir uns eindeutig der 10.“

Er griff nach den Taschentüchern, die neben ihm auf einem Glastisch lagen, warf Monty die Packung zu, nachdem er sich zwei herausgezogen hatte, und begann sich zu säubern, ohne weiter auf ihn zu achten.

„Du bekommst wohl wirklich immer, was du willst“, brummte Monty und wischte sich die Spermaspuren vom Bauch. Abwartend betrachtete er Jo mit einem traurig wirkenden Blick, den dieser kaum wahrnahm, war er doch gerade viel zu sehr damit beschäftigt, zufrieden zu sein. 

„Ja. Immer!“ Jo grinste selbstgefällig. „Ich bin doch der große Jo.“

Monty betrachtete ihn noch eine Weile, zögerte einen Moment, bevor er hastig aufstand und seine Klamotten ergriff.

„Hey?“ Jo blickte überrascht auf. „Wo willst du denn hin?“

„Na, du hast doch jetzt, was du wolltest.“ Monty setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa und zog sich die Unterhose über. „Dann kann ich ja gehen.“

Die schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht, sodass Jo nichts erkennen konnte, aber die Stimme klang eindeutig enttäuscht.

„Hey, Mo? Du kannst doch jetzt nicht einfach so abhauen?“ Jo war verwirrt. Was war los? „Wir haben doch noch genug Zeit.“

„Du hast doch alles von mir bekommen“, erklärte Monty entschlossener. „Was willst du denn noch? Ich sollte besser zuhause an meinem Referat arbeiten.“

„Ich fahre dich aber doch jetzt noch nicht nachhause.“ Entschlossen stand Jo auf. „Du kannst doch nicht einfach verschwinden.“

„Dann geh ich eben zu Fuß“, kam es trotzig von Monty, der seine Hose hochzog. 

„Ich lass dich aber nicht einfach so gehen“, erklärte Jo mit gerunzelter Stirn, verunsichert von Montys plötzlich so abweisender Art. „Nicht, nachdem es echt so ein Akt war, dich endlich zu bekommen.“

Was hatte er denn gesagt? Womit hatte er ihn den jetzt wieder in die Flucht getrieben? Jo trat auf Monty zu, der sein T-Shirt überstreifte, wollte nach seinem Arm greifen, doch dieser schlug seine Hand einfach weg.

Wütende Augen funkelten Jo an.

„Du bist echt ein arroganter Arsch“, zischte Monty aufgebracht, Tränen glitzerten in seinen Augen. „Du hast es doch selbst gesagt: Ich bin nur eine Trophäe für dich. Etwas was du eben nicht sofort bekommen konntest. Prima. Du hast es geschafft. Du hast bekommen, was du wolltest. Einer für deine Sammlung. Okay.“

Er schlug erneut nach Jo, als dieser seine Hand nach ihm ausstreckte und wandte sich zum Gehen. „Freu dich drüber. Aber lass mich jetzt endlich in Ruhe. Ich habe darauf echt keinen Bock.“

„Mo …“, begann Jo unsicher, vertrat ihm den Weg. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Ihm war noch nicht ganz klar, warum Monty auf diese Weise reagierte, aber er wollte auf gar keinen Fall, dass er einfach ging.

„Monty! Mein Name ist Monty. Aber das ist dir doch eh egal. Ich bin dir doch eigentlich völlig egal, Jo“, unterbrach ihn Monty sofort aufgebracht und wich vor ihm zurück. „Dir ist doch jeder andere scheißegal. Hauptsache der tolle Jo hat was er wollte.“

Er wandte sich ab, Tränen liefen ihm über sein Gesicht. „Lass mich einfach gehen. Vergiss es. Vergiss alles.“

„Nein“, sagte Jo plötzlich sehr entschlossen. „Ich lasse dich nicht einfach so gehen. Mo! Mann, was ist los?“

Er hatte ihn verletzt, ganz klar. Weil er ihm klar gemacht hatte, dass er nicht der Einzige war, mit dem er guten Sex gehabt hatte? Weil er einer von vielen war? 

Ach, du scheiße. Nimmt er das so schlecht auf? Jo biss sich auf die Lippe.

Wieder wollte er nach Monty greifen, abermals schlug dieser seine Hand weg. So kam er nicht weiter. 

„Lass mich gehen!“, schrie Monty Jo an, trat einen Schritt drohend auf ihn zu und hob die geballten Fäuste. „Geh mir aus dem Weg.“ Sekundenlang zögerte Jo, trat schließlich zur Seite, den Blick unverwandt auf Montys Augen gerichtet, die ihn traurig ansahen. Etwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen, kroch mit kratzigen Beinen aus seinem Magen die Speiseröhre hinauf. 

Jo kämpfte mit sich selbst. Der Gedanke, das Monty einfach so gehen könnte schmerzte unglaublich. Er wollte das nicht. Er musste ihn irgendwie daran hindern. Nur wie? 

Monty warf ihm noch einen Blick zu, ging dann entschlossen an ihm vorbei. Kaum war er zwei Schritte gegangen, ließ ihn Jos flehende Stimme verharren: „Bitte geh nicht.“

Jo schluckte mühsam an dem harten Gefühl in seinem Hals vorbei. „Bitte bleib hier.“ Kratzig klang seine Stimme, ungewohnt.

Er senkte den Blick, hoffte, dass Monty sich nur mit Worten wirklich aufhalten lassen würde. Was konnte er sonst tun? Ihn mit Gewalt festhalten war definitiv keine Lösung, nur ob er auf seine Bitte hören würde? So etwas hatte Jo noch nie getan. Auch noch nie machen müssen. Einfach darum bitten.

Monty wirbelte zu ihm herum, starrte ihn fassungslos an.

Jo sackte etwas in sich zusammen, kam sich unglaublich dumm vor, aber irgendwie schien es auch richtig zu sein. Er konnte es nicht erklären. Es kam ihm nun auch leichter von den Lippen.

„Bitte, Mo. Geh nicht. Ich …“, wiederholte er zögernd, holte tief Luft. „Es tut mir leid. Du bist nicht wie die anderen davor. Du bist nicht einer von denen. Ich möchte nicht, dass du … gehst.“

Die Worte fühlten sich ungewohnt an, er fühlte sich unwohl, als er allerdings in Montys Augen sah, wusste er instinktiv, dass es die richtigen Worte waren. Jo senkte den Blick reumütig. Mann, bei dem Kleinen muss ich echt verdammt aufpassen, was ich sage. Ich will ihm schließlich nicht wehtun. 

Monty zögerte, schwankend zwischen Misstrauen und Überraschung. Jo grinste plötzlich schief, was ihm nicht ganz gelang. Eine leichte Unsicherheit war da noch. Er räusperte sich und fand wieder ein wenig zu sich selbst.

„Mann, soll ich hier noch vor dir auf die Knie fallen, oder was?“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Ich will nicht, dass du gehst, Monty.“ Er sah auf, blickte direkt in dessen Augen, bat ihn stumm in Gedanken. Verlegen biss Jo sich in die Lippen und würgte hervor: „Ich mag dich, auch wenn wir nicht … Ich möchte gerne mit dir reden, einfach nur mit dir … zusammen sein, Mo. Mir geht es nicht nur um Sex mit dir.“

Entschlossen straffte er seinen Körper, blickte Monty herausfordernd an, war wieder ganz der normale Jo. „Wenn du jetzt gehst, renne ich dir, so wie ich bin, splitternackt, bis nachhause nach. Ich schwöre, dass mache ich. Erkläre das mal deinem Vater!“

Erklärungen bräuchte der wohl nicht. Montys Vater würde ihn einfach kurzerhand krankenhausreif schlagen.

Ganz kurz nur funkelte ihn Monty noch an, dann zuckten seine Mundwinkel und ein Schmunzeln breitete sich aus.

„Der stampft dich unangespitzt in den Boden“, stimmte er zu, zog kurz die Unterlippe ein und schaute Jo zweifelnd an „Dreimal darfst du fragen, womit zuerst.“ Jo gab ein gequältes Geräusch von sich. Ja, er wusste womit.

Monty betrachtete Jo nachdenklich.

„Okay, ich bleibe noch“, seufzte er ergeben.

„Puh.“ Jo ließ den angehaltenen Atem entweichen, legte den Kopf schief und grinste erleichtert. „Mann, du machst mich echt fertig, Mo.“ Entschlossen wandte er sich um, griff nach seinen Sachen und zog sich ebenfalls an. Monty nahm derweil auf dem Sofa Platz. Als Jo fertig war, trat er hinter seine Bar.

„Willst du vielleicht was trinken? Eine Cola?“

Monty nickte, wandte sich ihm über die Sofalehne zu. „Sind deine Eltern echt immer unterwegs? Wer passt denn hier auf alles auf?“

„Mann, Mo!“ Jo verdrehte etwas die Augen. „Ich bin schon ein großer Junge, falls du es nicht bemerkt haben solltest. Ganz groß.“ Monty schnaubte und murmelte etwas vor sich hin.

Jo goss ihnen zwei Gläser ein, fügte Crushed Ice hinzu und setzte sich neben ihn auf das Sofa.

„Hier.“ Er reichte Monty das Glas. „Aus dem Alter für ein Kindermädchen bin ich endgültig raus.“ Vorsichtig nahm Monty einen Schluck des kalten Getränks.

„So sicher bin ich mir da nicht“, meinte er abfällig. Jo stieß ein empörtes Geräusch aus, doch Monty fuhr bereits neugierig fort: „Echt? Du hattest ein Kindermädchen?“ 

Jo nickte lächelnd. „Bis ich fünfzehn war. Maggie. Eine echte Irin. Sie war voll okay. Hat mich immer in Schutz genommen, wenn ich was gemacht habe, was meinem Vater nicht gepasst hat und das war ziemlich oft.“ Gedankenverloren nippte er an seinem Glas.

„Und deine Mutter?“, fragte Monty nach. „Wie ist die so?“

Jo zuckte die Schultern, dachte an die hochgewachsene, dunkelhaarige, immer perfekt geschminkt und gekleidete Frau, die ihn geboren hatte. 

„Ich hatte mit ihr nie so viel zu tun. Sie war wohl ganz froh, dass Maggie für mich da war.“ Er verzog den Mund spöttisch, grinste Monty an. „Ein plärrendes Baby auf dem Arm oder ein furzendes Kleinkind an der Hand machte sich auf den vornehmen Partys und Empfängen der High Society nicht so gut, schätze ich. Deswegen war sie ganz froh, dass mein Vater Maggie eingestellt hat.“

Monty blickte ihn prüfend an, aber Jos Gesichtsausdruck blieb unverändert. Darüber war er längst hinweg. Er war schließlich erwachsen. „Ich habe ziemlich geheult, als sie ging, aber mein Vater meinte, ich sollte auch auf eigenen Füßen stehen können.“

Jo lehnte sich lässig zurück. „Ich habe noch ab und an Kontakt zu ihr. Sie wohnt jetzt in Jamaika und hat wieder so ein verwöhntes Balg am Hals.“

Monty zog ein Bein an, betrachtete ihn über den Rand des Glases hinweg. Unverwandt lächelnd sah ihn Jo an. Darin war er geübt. „Seither habe ich eigentlich immer sturmfreie Bude hier. Meine Eltern sind ja nie da, also wen soll es stören? Wir haben hier schon echt wilde Feten und Poolpartys gefeiert.“ Monty schluckte, sah ihn nachdenklicher an.

„Vermisst du sie denn nicht?“, fragte er leise nach, seine dunklen Augen bohrten sich in Jos. Achselzuckend tat dieser es ab: „Sie sind halt viel unterwegs. Manchmal fahre ich ja auch mit. Sie leben ihr Leben und ich meines. Sie haben mir immer alles besorgt, was ich haben wollte.“ Seine Hand glitt in Gedanken über das weiche Leder des Sofas. Er hatte alles, was er haben wollte. Geld spielte dabei nie eine Rolle. 

„Wenn nicht, habe ich sie schnell dazu gebracht.“ Jos Blick glitt zu Monty und er zuckte die Achseln. „Einmal haben sie mir doch so ein dummes BMX-Rad gekauft. Aber es war nicht das, was ich haben wollte. Mein Vater hatte keine Ahnung und hatte das falsche Modell besorgt, dachte, es wäre das Gleiche. War es aber nicht. Der hatte echt keinen Schimmer davon.“ Noch immer empört schüttelte Jo den Kopf. Versonnen lächelte er, nahm einen Schluck von seiner Cola. „Ich hab es auseinandergenommen und danach im See hinten im Park versenkt, dann haben sie es kapiert und mir das Richtige gekauft.“

Jo lachte auf, wurde hingegen sofort ernst, als er Montys Gesicht sah, der ihn nachdenklich betrachtete. 

Komisch. Damals hatte er die Aktion witzig gefunden, jetzt regte sich so etwas wie ein schlechtes Gewissen in ihm.

„Also bekommst du wirklich immer alles, was du willst“, stellte Monty fest, seine Stimme klang eindeutig mitleidig, was Jo erstaunt aufsehen ließ. 

„Eigentlich, ja“, stimmte dieser zögernd zu. Wenn Monty das so sagte, fühlte Jo sich plötzlich schlecht. Etwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen. Warum fühlte sich sein Leben plötzlich anders, falsch und merkwürdig leer an? 

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Jo kaute nachdenklich an seiner Unterlippe herum. Er hatte doch ein gutes Leben, was beschwerte er sich eigentlich? Geld, jede Freiheit, er sah fantastisch aus und er war mit Monty hier. Alles lief bestens. 

Spontan wuschelte Jo diesem durch die Haare. Monty zuckte überrascht zurück und Jos Lachen durchbrach die melancholische Stimmung. 

„Und du? Was hast du noch so für Geheimnisse? Erzähl mal, wie war dein Leben da beim Zirkus.“ Das interessierte ihn wirklich. Alles an Monty interessierte ihn schließlich.

Für einen Moment schienen sich Montys Augen zu verdunkeln, Jo bereute schon fast seine Frage. Monty seufzte, nahm einen tiefen Schluck von seiner Cola und erklärte: „Es war schön. Eine tolle Gemeinschaft. Jeder war für jeden da. Wie eine große Familie eben.“

Jos Blick hing an den traurigen, dunklen Augen. Die langen Wimpern beschatteten sie jetzt stärker, weil Monty den Kopf ganz leicht gesenkt hielt.

„Vermisst du es?“, fragte Jo leise nach. Montys Ausdruck machte ihn betroffen, zog sein Herz zusammen.

„Ja. Es war ein ganz anderes Leben.“ Natürlich vermisste er es, das konnte sogar Jo erkennen. Es musste eine besondere Welt sein. Eine Welt, in der sich Monty geborgen und wohl fühlte. Nicht so isoliert wie in dieser Welt. Fremd und schwul.

„Dein Vater …“, begann Jo zaghaft. „Wieso ist er denn nicht …“ Sofort spannte sich Montys Körper an und Jo wagte es nicht weiter zu fragen. „Ach vergiss es, ich bin mal wieder viel zu neugierig.“

Er wollte Monty auf gar keinen Fall wieder zum Heulen bringen, darin schien Jo besonders gut zu sein. Zerknirscht wandte er sich ab. Nur um gleich darauf einem Impuls nachzugeben, seine Hand zu heben und mit dem Daumen sanft tröstend über Montys Wange zu streichen. Überrascht blickte dieser hoch.

„Naja …“, begann Monty zögernd. „Meine Mutter …“ Erneut stockte er, kämpfte die Tränen zurück. Jo bereute es, ihn überhaupt derart ausgefragt zu haben, bevor er allerdings etwas sagen konnte, fuhr Monty schon fort: „Sie waren vier Jahre zusammen. Sie ist zu ihm gezogen und hat den Zirkus und ihre Familie für ihn verlassen. Mein Vater ist keiner von uns, kein Sinti oder Roma. Das hat mein Großvater ihr sehr übel genommen.“ Er seufzte. 

„Als mein Großvater sich bei einem Auftritt so verletzt hat, dass er nicht mehr auftreten konnte, ist meine Mutter dennoch zurückgekehrt und hat mich mitgenommen. Nicht jeder der Sippe hat das gut gefunden, aber Großvater hat dafür gesorgt, dass wir aufgenommen wurden.“

Monty zog auch das zweite Bein an sich, lehnte sich zurück und umklammerte das Glas mit beiden Händen. „Wir haben eine Stuntgruppe in unserem Zirkus. So Stunts vom Pferderücken aus. Man galoppiert einmal rund um die Manege, steht auf dem Pferderücken, lässt sich runterfallen, springt wieder rauf und so. Dabei ist Großvater leider unters Pferd gekommen.“

Durch die Nase holte Monty tief Luft und stieß sie seufzend aus. „Der Zirkus ist ein Familienunternehmen, jeder gehört dazu. Das ist meine Sippe. Die Flying Montgomerys. Das sind wir. Da hat jeder mitgemacht.“

„Du auch?“, rutschte es Jo verblüfft heraus. Er musterte Montys schlanke Gestalt. Ja, athletisch genug war er, aber so etwas traute er dem scheuen, unscheinbaren Jungen nicht zu.

Monty lächelte und nickte. „Aber klar. Das ist nicht weiter schwer. Man muss nur sehr schnell sein und ein gutes Rhythmusgefühl haben.“

„Echt? Du bist damit aufgetreten?“ Jo sah ihn noch verblüffter an. Bislang war ihm Monty eher wie ein typischer Bücherwurm vorgekommen, dass er so etwas konnte, passte nicht ganz in sein Bild von ihm. Er ist eben absolut kein typischer Loser, ermahnte er sich. Ganz und gar nicht. Beinahe bewundernd glitt Jos Blick nun über den schlanken Körper. Monty lächelte, fühlte sich sichtlich von dem anerkennenden Blick geschmeichelt.

„Nur ein paar Mal. Eine Saison. Mein Vater wollte es nicht und hat es irgendwann meiner Mutter unter Androhung von Konsequenzen verboten. Es ist nicht ganz ungefährlich. Mein Großvater hat sich dabei ja so verletzt, dass er es nicht mehr machen konnte. Daher war er glücklich, dass meine Mutter zurückgekommen ist und damit die Gruppe vollständig war. Mein Vater fand es nicht gut.“

Monty biss sich nachdenklich in die Unterlippe. „Er hatte unglaubliche Angst, dass sie sich auch verletzen würde und hat sie vor die Wahl gestellt: er oder Zirkus.“ Er machte ein schnaubendes, verächtliches Geräusch. „Natürlich hat sie sich für den Zirkus entschieden. Das hat er ihr nie verziehen.“

Jo hörte genau zu, versuchte in dem dunkelhäutigen Gesicht Montys zu lesen, aber dessen Blick war nicht mehr auf ihn, vielmehr auf das leere Glas vor sich gerichtet. Die langen Wimpern hoben und senkten sich leicht.

„Ich habe ihn nur ein paar Mal zwischendurch gesehen, wenn er mich besucht hat oder ich ihn. Mein Vater schiebt seither einen ziemlichen Hass auf alles, was mit dem Zirkus zu tun hat, vor allem jetzt, seit sie …“ 

Die dunklen Augen schlossen sich schmerzerfüllt und Jo gab einem immer stärker werdenden Drang nach, legte seinen Arm um ihn und zog ihn an sich heran. Monty barg seinen Kopf an ihm, das leere Glas entglitt seinen Händen, landete geräuschlos auf dem dicken Teppich, als er lautlos zu weinen begann.

„Ich vermisse sie so“, flüsterte er kaum hörbar. „Ich vermisse das alles. Es war so einfach da. Ich war dort zuhause.“

Verdammt. Jo schluckte hart. Schon wieder hatte er Monty zum Weinen gebracht. Hundertprozentige Erfolgsquote. Ich bin ein gefühlloser Trampel, erkannte Jo sich selbst.

Sanft strich er Monty durch die dunklen Haare, legte den Kopf leicht in den Nacken und blinzelte geschickt seine eigenen Tränen weg. Monty hatte innerhalb kurzer Zeit nicht nur seine Mutter verloren, sondern auch seine Heimat und Familie, seine andere Welt. 

Das ging auch Jo nahe. Es könnte ihm egal sein, war es aber nicht. Weil es Monty betraf. Es war schön, für ihn da zu sein, ihn zu trösten.

Wenn sein Vater den Zirkus hasste, hatte Monty ihm wohl kaum etwas erklären können, wie sehr er dieses Leben vermisste. Monty hatte niemanden, mit dem er reden konnte. 

Es tat unglaublich gut, dass er es Jo gesagt hatte, ihm so vertraute. Dieses Gefühl floss warm durch Jos Körper, wie ein gutes Glas Whiskey, drang tiefer, weiter, war intensiver. 

„Es wird auch hier klasse werden“, versprach er leise mit rauer Stimme. „Du wirst dich auch hier wohlfühlen. Dafür sorge ich schon.“ Jo meinte das absolut ernst. Er würde alles tun, damit Monty glücklich wurde.

Dieser richtete sich auf, schaute ihn nachdenklich an. Noch einmal schniefte er und wischte sich entschlossen die Tränen vom Gesicht.

„Sorry“, sagte er leise. „Wollte dich nicht vollheulen.“

„Ist schon okay.“ Jo lächelte. „Du kannst dich gerne bei mir ausheulen. Damit kann ich besser klarkommen, als wenn du mich schlägst.“

Monty seufzte und senkte den Blick. „Du musst mich ja echt für voll den Loser halten. Dauernd heule ich rum.“

„Halte ich nicht“, verneinte Jo sofort hastig. „Ich halt dich nicht für einen Loser, Mo. Ganz bestimmt nicht.“ Nicht mehr. Monty war anders.

„Aber die anderen“, antwortete Monty und schob sich etwas von ihm zurück. Ungern ließ ihn Jo wieder auf Distanz gehen.

„Na und?“, stellte er klar. „Die sind doch völlig egal.“ Die Meinung seiner Clique hatte ihn noch nie interessiert. Warum auch? Es ging eh meistens um ihn. Wichtig war, was er gut fand. Und er fand Monty gut.

Die dunklen Augen blieben traurig an. „Was werden die dazu sagen, wenn du dich mit so jemandem wie mir abgibst?“

„Keine Ahnung. Ist mir auch egal“, erklärte Jo ruhig und feixte: „Wenn die uns nicht akzeptieren, laufen wir eben gemeinsam weg und gehen zurück zu deinem Zirkus. Was hältst du davon?“

Ein breites Lächeln erhellte Montys Züge. Er stieß Jo in die Seite, sodass sich dieser schnaufend zusammenkrümmte. „Als was willst du denn da auftreten?“ Das freche Funkeln war in Montys Augen zurückgekehrt.

„Hey, ich bin der große Jo“, gab dieser schmunzelnd zurück. „Also ich kann fechten und … reiten kann ich auch sehr gut … kommt auf mein Pferd drauf an.“ Sein lüsterner Ausdruck verriet seine wahren Gedanken, wofür er von Monty einen weiteren, kräftigen Stoß erhielt.

„Au! Du brichst mir gleich eine Rippe“, beschwerte Jo sich jammernd.

„Perversling!“

Lachend hielt sich Jo seine Seite. So gefiel ihm Monty besser. Abgesehen von seinen schnellen Fäusten.

„Okay, okay. Aber jeder Zirkus braucht doch einen Clown. Meinst du, das könnte ich besser?“, schlug er augenzwinkernd vor.

„Zwischen sich lächerlich machen und jemanden zum Lachen bringen, ist ein großer Unterschied“, belehrte ihn Monty schmunzelnd. „Ich glaube, ersteres kannst du eindeutig besser.“

Jo grinste unbeeindruckt, beugte sich weiter vor und sah direkt in Montys wundervolles Gesicht.

„Wenn ich dich damit zum Lachen bringen kann, mache ich mich gerne zum Clown“, versprach er, berührte mit dem Finger Montys Lippen. Freudige Erregung überkam ihn, als dieser sich ebenfalls vorbeugte und ihn küsste. Angenehme, unglaublich erfüllende Wärme breitete sich in Jo aus.

Sven hatte wohl Recht. Irgendwie hatte er sich in diesen fremden Jungen mit den großen, dunklen Augen, den langen Wimpern, den wirren Haaren und der geheimnisvollen Art verliebt. Aber er fand das gar nicht weiter schlimm.

„Manchmal“, flüsterte Monty leise, zwischen weiteren, zärtlichen Küssen. „Bist du gar nicht so ein Arsch.“ Jos Hand strich über seinen Nacken, sein Kuss wurde intensiver, verlangender.

„Manchmal“, brachte Monty atemlos hervor. „Kannst du sogar nett sein.“

„Kommt …“ Jo küsste sich über den Hals tiefer. „Nicht so …“ Er seufzte, als Montys Hände sich in seinen Nacken legten. „… oft vor.“ Er leckte über die warme Haut, hörte verzückt, wie Monty ein leises Ächzen von sich gab. „Versprochen.“ 

 

18 Aus den Augen verlieren

 

Jo schlief tief und traumlos in dieser Nacht.

Am Morgen räkelte er sich wohlig in seinem Bett, die Arme ausgebreitet, die warmen Sonnenstrahlen in seinem Gesicht genießend. Zufrieden dachte er daran zurück, wie Monty und er sich zum Abschied im Auto geküsst hatten. Zart, sanft, nicht so wild und leidenschaftlich, wie am Samstag. Mit weniger unangenehmen Nebenerscheinungen. Einfach nur geküsst. Aber es war gut gewesen. Wirklich gut.

„Treffe ich dich morgen, erste Pause, in der Bibliothek?“, hatte er in Montys Ohr geflüstert und sein Nicken gespürt. „Klasse.“

Alles ganz einfach. 

„S is for the simple need!“ Neben Jo blinkte sein Handy. Sven. Er wusste es, ohne hinzusehen. Vermutlich wollte er ihm von ihrem zweiten Trip nach London berichten, von seinen One-Night-Stands erzählen, ihn fragen, welche Party er besuchen würde. Alles Dinge, die Jo plötzlich gar nicht wirklich interessierten.

Deshalb war er auch nicht rangegangen.

Ihm war, als ob dieses Wochenende mit Monty ihm eine ganz andere Welt gezeigt hätte. Ein Teil von Montys Welt. Nun, nicht wirklich, denn die war der Zirkus gewesen und war jetzt vielleicht seine Fantasywelt. Wie gerne wollte Jo eine Welt schaffen in der Monty sich wohlfühlen konnte. Zusammen mit ihm.

Seufzend stand er auf, ging duschen und kleidete sich an. Auch wenn es ihm schwerfiel, er hatte Monty versprechen müssen, dass er ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängen und sie sich in der Schule nur in den Pausen in der Bibliothek treffen würden. Ohne neugierige Blicke.

Ihre Beziehung. Jo rollte das Wort von einer Wange in die andere. Es klang eigentümlich gut. Er hatte es Monty natürlich nicht verraten, aber eindeutig hatte er sich in ihn verliebt, verknallt, verschossen, was auch immer. Ganz gleichgültig schien Jo Monty immerhin auch nicht zu sein. Die Anzahl blauer Flecken nahm ab. Das war wohl ein gutes Zeichen. Und Monty hätte sich nie auf den ersten Kuss eingelassen, wenn er nicht wenigstens ein bisschen auf Jo stehen würde. 

Jo seufzte. Er würde es Monty sagen, es ihm einfach vor den Latz knallen und sehen, was dieser dazu meinen würde. 

„Hey, Mo. Ich habe mich in dich verknallt. Voll und ganz, bis über beide Ohren“, proklamierte Jo probeweise vor dem Spiegel, fand sich selbst albern. Klar, ganz einfach. Es ihm einfach so sagen. „Liebst du mich auch?“

Was, wenn nicht? Wenn Monty nichts für ihn empfand? Nur weil sie Sex gehabt hatten, hieß es nicht automatisch, dass Monty ihn liebte. Immerhin war Sex auch für Jo bisher bedeutungslos gewesen. Warum sollte es bei Monty anders sein?

Jo war zwar der Erste gewesen, aber deshalb verliebte man sich ja nicht gleich. Hatte Jo schließlich auch nicht. Sein erster Sex lag lange zurück. Da war er vierzehn gewesen. Ein Quickie auf einer Sommerparty. Er wusste nicht mal mehr ihren Namen. Jungfrau war sie auf jeden Fall nicht mehr gewesen. So lief es danach auch weiter. Sie sahen sich, verschwanden hinter dem Gartenhäuschen, kamen zur Sache, das war es. Es war nie auf Liebe hinausgelaufen. Man vergnügte sich miteinander, dann ging das Leben einfach weiter.

Mit Monty gab es mehr. Es war klasse mit ihm Sex zu haben. Dabei hatte Jo gestern kein einziges Mal daran gedacht, noch wesentlich intimer zu werden, als nur mit den Händen. Er hatte auch lieber nichts in dieser Hinsicht versucht, weil er die wunderbare Stimmung nicht zerstören wollte. Irgendwann würde Monty vielleicht auch dazu bereit sein, es war nicht so wichtig Vielleicht wenn er Jo besser kannte, sie mehr Zeit miteinander verbracht hatten. 

Jo wusch sich Rasierschaum vom Kinn und betrachtet sich kritisch. Eventuell würde Monty, in den nächsten Ferien mit ihm nach Spanien, in das Haus der Bergenfelds an der Küste fliegen? Dort wären sie ungestört. Er könnte ihm etwas von der Gegend zeigen, sie würden spanisch essen gehen, herumalbern und wer weiß, was man in heißen, spanischen Nächten so alles machen konnte. Ein schöner Anfang für ein Leben zu zweit.

„E is for the extasy“, summte Jo vor sich hin, als er das Badezimmer verließ. Abrupt stockte er, als ihm bewusst wurde, an was er da gerade gedacht hatte: Er hatte wahrhaftig geplant, mit Monty zusammen zu sein. Er schmiedete sogar schon Pläne für sie zwei. 

Ganz klar. Er war echt in ihn verknallt. Aber warum denn eigentlich nicht?

Sein Vater wäre ganz bestimmt nicht davon begeistert, wenn er ihm Monty kurzerhand als seine neu, süße Freundin vorstellen würde. Selbst in Verkleidung würde das nicht funktionieren, darauf würde niemand hereinfallen. In manchen Dingen war Jos Vater konservativ eingestellt. Dazu gehörte auch, dass er sehr feste Vorstellungen davon hatte, wie er sich einen Nachfolger im Konzern vorstellte. Was Jo ansonsten trieb, schien seine Eltern im Grunde nicht zu interessieren, solange sie davon nichts wussten. 

Wenn Jo ernsthaft mit Monty zusammen sein wollte, würde er ihnen seinen Freund - keine Freundin - präsentieren müssen. Auf ein Versteckspiel hatte Jo keine Lust. Wie er seinen Vater einschätzte, würde dieser allerdings keinen offen schwulen Sohn als Nachfolger für seine Firma haben wollen. 

„Dabei bin ich bi“, murrte Jo gedankenverloren. „Aber in einen Jungen verliebt.“ Eine Tatsache, die er seinen Eltern sehr, sehr schonend beibringen musste.

Er griff nach seiner Tasche, schnappte sich seine Autoschlüssel und ging in die große Eingangshalle. Die Putzfrauen kamen ihm entgegen und er grüßte sie gedankenversunken freundlich zurück. Nur aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass die zwei türkischen Frauen ihm erstaunt hinterher sahen. Hatte er sie sonst nicht gegrüßt? Vermutlich nicht, wenn er ihre verblüffte Reaktion bedachte. 

Während er zum Café an der Kirche fuhr und sein Frühstück einpackte, grübelte Jo darüber nach, wie er seinem Vater am geschicktesten beibringen konnte, dass der einzige Erbe und zukünftige Geschäftsführer seiner Firma, auf Männer stand. Genau genommen auf einen im Besonderen. Einen Zirkusjungen, der nicht nur fremd aussah, sondern in einer so kleinen Wohnung lebte, dass sie bequem in sein Wohnzimmer gepasst hätte.

Jo fand keine Lösung, zumal ihm mit einem Mal einfiel, dass es da ja noch ein Problem gab. Das war circa zwei Meter groß, breit wie eine Schrankwand und stark wie ein Elefant: Montys Vater.

Was dieser wohl sagen würde? Begeistert würde er kaum sein. Wusste er, das Monty schwul war? Ganz bestimmt nicht.

Ach Mann, warum wurde es jetzt plötzlich so kompliziert, wo es mit Monty viel einfacher geworden war?

Jo parkte auf dem Schulparkplatz, sprang aus dem Cabrio und schulterte seine Tasche. Er sah sich suchend in Richtung Fahrradständer um, musste aber enttäuscht feststellen, dass Monty nicht dort war. Jo seufzte. Es würde ihm verdammt schwerfallen, bis zur ersten Pause zu warten. 

Vor dem Klassenraum traf er Sven, der ihn böse ansah. „Hey, Sonnyboy. Warum gehst du denn nicht an eins deiner Handys? Redest du nicht mehr mit mir? Ich habe gestern den ganzen Abend versucht, dich anzurufen.“ Jos schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen, wenn er an den Grund dachte, warum er nicht ans Telefon gegangen war.

„Echt? Muss ich es wohl verlegt haben“, meinte er, lächelte schief unter Svens argwöhnischem Blick.

„Alle?“, fragte dieser misstrauisch nach. Jo schenkte ihm ein breites Lächeln.

„Wie war London?“, lenkte er ab.

„Wie war dein Zirkusjunge?“ Ganz so einfach ließ sich Sven nicht von etwas abbringen. „Los, erzähl mal. Da sind schon die wildesten Gerüchte im Gange, was er wohl für eine Rakete im Bett sein muss, wenn du dich mit so einem abgibst.“

„Was?“, blaffte Jo ihn an. „Hast du es den anderen etwa erzählt?“ Ihm wurde gleichzeitig heiß und kalt.

„Klar. Ich habe dir doch erzählt, deswegen liefen eine ganze Menge Wetten. Und London war nun nicht so der Wahnsinnstrip. Da brauchten wir was Interessanteres. Wir sind schon alle ganz gespannt, auf deinen Bericht.“ Sven sah Jo erwartungsfroh an.

Wut stieg in Jo hoch. Das ging die doch alle, verdammt noch einmal, nichts an. Er holte tief Luft.

„Sven …“, begann er, doch nun hatten auch die anderen etwas von ihrem Gespräch aufgeschnappt und im nächsten Moment waren Sven und Jo von der neugierigen Clique umzingelt. Fragen stürmten auf Jo ein und er wurde nur durch die Stundenglocke erlöst, ohne ihnen eine Antwort zu geben.

„Wir unterhalten uns später noch darüber“, knurrte er Sven ärgerlich zu, der ihn prompt betroffen ansah. Sie gingen in den Klassenraum und Jo warf seine Tasche unnötig hart auf den Tisch. Er hatte ja nun so gar keine Lust, sich vor seiner Clique über Monty auszulassen. Zum Glück hatten sie Mathe bei Herrn Roggen, da würde er keine dummen Fragen nebenher beantworten müssen. 

Uwe kam als Letzter in die Klasse. Er warf ihnen einen kurzen Blick zu und setzte sich hastig. Sein Gesicht war rot angelaufen, als ob er sich sehr hatte beeilen müssen. Rasch tauchte er nach unten ab, um ein Buch aus seiner Tasche zu holen.

„Hey, Uwe, haste etwa verpennt?“; fragte Sven grinsend nach. Jo drehte sich demonstrativ von ihm weg, als sein Freund neben ihm Platz nahm. Der konnte nach der Stunde was erleben. Einfach die Sache mit ihm und Monty vor den anderen zu petzen.

„Nein“, kam es hinter ihnen von Uwe dumpf unter dem Tisch hervor. „Mir nur noch schnell was Nettes aufgerissen.“

„Fündig geworden?“, fragte Sven belustigt nach. Uwe kam hoch und legte seine Bücher auf den Tisch.

„Mal sehen. Denke schon“, meinte er achselzuckend. Herr Roggen betrat den Raum und sofort senkte Sven seine Stimme auf die Lautstärke eines Flüsterns: „Uwe? Hast du da etwa eine Verletzung am Auge?“

„Schon gut“, raunte dieser ihm sehr leise zu. „Ist nichts weiter.“

Jo beachtete sie nicht weiter, grübelte vor sich hin. Schon vor Ende der letzten Stunde vor der Pause wurde er unruhig, sah immer wieder auf die Uhr, aber der Minutenzeiger seiner Rolex ging nicht schneller, als der der Uhr über der Tür. Warum kostete das Ding nur so viel, wenn es viel zu langsam ging?

Endlich erlöste ihn das Klingeln und er vergaß darüber sogar seinen Ärger auf Sven. Noch bevor ihn einer der Clique ansprechen konnte, stürmte Jo aus dem Klassenraum und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Er nickte der Angestellten freundlich zu, die ihn noch immer verblüfft ansah, obwohl er nun schon so oft hier aufgetaucht war. Jo ging zu dem Gang in dem Monty immer saß. Freudige Erregung ergriff ihn, als er um die Ecke bog, einen lockeren Spruch auf den Lippen, aber Monty war noch gar nicht da.

Dann würde er eben auf ihn warten, vielleicht war er nicht so schnell weggekommen. 

Erst zwanzig Minuten später hörte Jo auf, sich einzureden, dass Monty noch kommen würde. Also machte er sich besorgt auf die Suche nach ihm, nutzte die letzten zehn Minuten, um die Toiletten des unteren und oberen Stockwerks zu durchsuchen. Nirgends fand er Monty.

War ihm was passiert? War er krank? Jo machte sich zunehmend Sorgen. Es läutete zur nächsten Stunde und die Gänge füllten sich rasch mit Schülern. Im unteren Stockwerk wartete Jo trotz seines Versprechens, Monty nicht vor seinen Klassenkameraden zu brüskieren, vor dessen Klassenraum. Eine nahezu fieberhafte Unruhe hatte ihn ergriffen. Die jüngeren Schüler schauten immer wieder zu ihm hin, tuschelten, hielten jedoch respektvollen Abstand. 

Gerade überlegte Jo, einen von ihnen zu fragen, ob Monty vielleicht krank sei, da erklang auch schon die Stundenglocke über ihnen. Jo straffte sich. Spätestens jetzt musste er ja auftauchen. Doch selbst als alle schon im Klassenraum waren, war Monty noch immer nicht aufgetaucht. Jo gab erst auf, als er den Lehrer im Klassenraum verschwinden sah.

Irgendwas war passiert. Jo konnte sich während der nächsten Doppelstunde nicht auf den Unterricht konzentrieren. Warum war Monty nicht gekommen? Wo war er?

Zu seinem Glück hatte er Englisch, was ihm ohnehin leicht fiel und anschließend Biologie, bei einem jungen Referendar, der ihn regelrecht fürchtete. So blieb Jo trotz seiner sichtlichen Unruhe und geistigen Abwesenheit unbehelligt.

Auch in der zweiten Pause blieb Monty wie vom Erdboden verschluckt, obwohl Jo alle Toiletten, auch die der Mädchen durchsuchte. Er lief sogar einmal rund um das gesamte Schulgelände, aber nirgends fand er ihn. Schließlich fragte Jo einen Mitschüler, wo er sein könnte.

Dieser brachte kaum ein Wort heraus stotterte: „K … .kei … ne Ahnung. Er ist h … eute morgen nach der P … pause schon zu spät gekommen.“ Mehr konnte auch keiner der anderen sagen.

Jo grübelte auf dem Weg zu seinem Klassenraum finster vor sich hin. Warum ging ihm Monty aus dem Weg? Was hatte er ihm denn dies Mal getan?

Sven merkte sehr wohl, dass Jo sauer auf ihn war und ließ ihn in Ruhe, wie auch der Rest der Clique ihn mit seiner Grübelei und dem offensichtlich missmutigen Gesichtsausdruck besser alleine ließ. 

Uwe blickte ihn einmal direkt an, schien etwas sagen zu wollen, wandte sich allerdings bei Jos finsterem Gesicht lieber ab.

Nach Schulschluss eilte Jo hoffnungsvoll zum Fahrradständer. Aber auch hier: kein Monty. Erneut schnappte er sich einen der Schulkameraden, ergriff diesen einfach am Hemdkragen.

„Wo ist Monty? Warum ist er nicht hier?“, fragte er so drohend, dass der Junge erschrocken zusammenfuhr.

„Der ist heute früher heim. Er war ganz komisch. Ist dauernd zu spät gekommen und hat sogar die letzte Stunde geschwänzt.“ Betroffen ließ Jo den Kleinen los, der sofort hastig das Weite suchte.

Wenn er Monty nicht hier traf, würde er ihn eben zuhause suchen. Monty ging ihm eindeutig aus dem Weg, das war Jo klar. Aber warum? Was hatte er getan? 

Auf dem Weg zu dessen Wohnung zermarterte er sich das Gehirn, womit er Monty so verärgert hatte. Ihm wollte partout nichts einfallen. Jo fuhr so schnell zu der Wohnung, dass er zweimal eine Ampel bei Rot überfuhr. Nicht weiter schlimm, denn bei der Ersten stand kein Blitzer. Bei der zweiten schon. Es war ihm egal. Irgendetwas war los und es machte ihn völlig irre, nicht zu wissen, was. 

Als er bei Gärtners Sturm klingelte, öffnete niemand. Es ging auch keiner an die Sprechanlage. Entschlossen klingelte Jo wieder bei der freundlichen Nachbarin.

„Entschuldigen Sie, ich bin echt ein bisschen tolpatschig. Ich habe schon wieder die falsche Klingel erwischt. Es tut mir sehr leid, aber ich wollte zu Monty Gärtner. Wären Sie wohl so nett, mich einzulassen?“, fragte er bemüht freundlich, dabei war ihm danach zumute, den ganzen verdammten Kasten herauszureißen, der ihn daran hinderte, schneller zu Monty zu gelangen. Oder die Tür einzutreten. Eins von beiden. Seine Geduld war am Ende, seine Nerven auf das Äußerste angespannt. Er war fix und fertig und dass alles wegen Monty. Der konnte was erleben.

„Na gut, aber das nächste Mal sollten Sie wirklich genauer hinsehen, wo Sie die Klingel drücken“, meinte die näselnde Frauenstimme und mit einem Summen sprang die Tür auf. 

Jo stürmte nach oben, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er klopfte an die Tür, erst zaghaft, dann aber immer stärker als niemand öffnete. Schließlich hieb er mit den Fäusten dagegen.

„Monty? Hörst du mich?“, rief er schließlich durch die geschlossene Tür hindurch. „Mo? Bist du da?“

Keine Reaktion. Monty ging nicht an die Tür.

„Hey, Mann, mach bitte auf, hier ist Jo. Monty, mach bitte auf! Was ist denn los?“ Er klopfte wieder und wieder, rief immer lauter nach ihm und wurde schließlich so laut, dass nebenan eine Tür aufging. Ein Mann in Jogginghose und einem schmuddeligen weißen Unterhemd funkelte ihn wütend an.

„Junger Mann, wenn sie hier weiterhin solchen Lärm machen, hole ich die Polizei“, schnaubte er und Jo umhüllte augenblicklich eine Dunstwolke aus Alkohol. Für einen kurzen Moment überlegte Jo wirklich, ihm eine reinzuhauen. Er war so aufgewühlt und durcheinander, dass er selbst kaum noch wusste, was er tat. Gerade noch rechtzeitig riss er sich zusammen.

„Schon gut.“ Er hielt die Hände hoch, die noch eben an der Tür einen Trommelwirbel vollführt hatten. „Ich gehe ja schon, entschuldigen Sie die Störung.“ Urplötzlich war alle Kraft aus ihm gewichen.

Langsam zog er sich zurück, wandte sich immer wieder um, aber die Tür blieb verschlossen. Nur der Nachbar sah ihm böse hinterher, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Wie ein geprügelter Hund schlich sich Jo zu seinem Auto und fuhr nachhause. Der Fahrtwind blies ihm entgegen und er musste sich wiederholt eine Träne aus dem Augenwinkel wischen. 

 

19 Einen lichten Augenblick haben

 

Sven.

Es war wieder einmal Sven. Jo wusste es, ohne hinzusehen. Konnte der ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

Den ganzen Nachmittag und frühen Abend schon klingelte ununterbrochen eins seiner Handys. In der letzten Stunde hatte Jo entnervt zwei davon im hohen Bogen in den Pool geschleudert. Blinkend und glitzernd waren sie durch das azurblaue Wasser hinab gesunken und erloschen. So war ihr Klingeln ebenfalls verstummt. Der Aufruhr in Jo hingegen nicht, der wütete weiterhin, ließ ihn unruhig durch den Park und das ganze Anwesen streifen.

Was hatte er nur gesagt? Was hatte er ihm getan?

Ihm wollte partout nichts einfallen, womit er Monty derart gekränkt haben könnte, dass der nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Was sollte er jetzt nur tun?

Jo kam sich schuldig vor, ohne zu wissen, was er getan hatte oder getan haben könnte. Interessanterweise war ihm völlig klar, dass der Fehler auf seiner Seite lag. Liegen musste. Er hatte, ohne es zu wissen, Monty wehgetan. Nur wie und womit?

Ruhelos wanderte Jo durch seine Wohnung hin und her, ließ ihre letzten Gespräche Revue passieren. Ohne Ergebnis. Stattdessen erinnerte er sich dauernd an die wundervollen Augen, an die flüchtigen Berührungen, an den Duft der Haut, die lustvollen Laute. Ich will Monty so gerne wieder bei mir haben, vermisse ihn jede Minute stärker. 

Seine Mutter hätte ihn sicherlich ermahnt, dass er mit dem ständigen Drehen auf der gleichen Stelle den teuren Teppich ruinierte, aber ihm war es gerade völlig egal. Außerdem war sie ja mal wieder nicht da. Weder zum Meckern, noch zum Reden. Dabei hätte er gerade jetzt gerne jemanden gehabt, mit dem er reden könnte.

Mit seinen Eltern konnte er ohnehin nicht darüber reden. Wie denn auch? Sie waren zum einen unterwegs und zum anderen würde sich ihr Verständnis für seine Situation ohnehin sehr in Grenzen halten.

„Ich habe mich gerade Hals über Kopf und unsterblich verliebt, aber mein Freund redet nicht mehr mit mir und ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.“ Jo schnaubte ein typisches Montyschnauben. Seine Mutter wüsste ganz bestimmt einen tollen Rat. 

„Ja, Mutter, du hast richtig gehört: mein Freund. Er ist süße sechzehn und das Tollste, was mir untergekommen ist. Im Bett, wie in meinem Leben.“ Ja, lebhaft sah er ihr verständnisvolles Gesicht vor sich. Jo drehte sich besonders heftig um, wanderte entschlossen den gleichen Weg zurück. Hin und her.

Selbst Maggie konnte er damit nicht belästigen. Die hatte genug in ihrem neuen Job zu tun. Sie war nicht mehr sein Kindermädchen. Er war zu alt, erwachsen, selbst verantwortlich für alles, was er tat. 

Zumal er auch bei ihr nicht sicher sein konnte, wie sie auf eine solche Eröffnung reagieren würde. Sie war Katholikin. Ihrem Gott war es bestimmt nicht genehm, wenn er seinen reichlichen Samen unnütz - nur in dessen Augen, ermahnte sich Jo zynisch - verschwendete.

Abermals klingelte sein Handy und nur weil Jo auf seiner Wanderung gerade unmittelbar daneben stand, nahm er es widerwillig hoch, erkannte Svens Nummer auf dem Display und drückte die grüne Taste.

„Was willst du denn? Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, brüllte er ins Handy. „Wenn du mich nicht endlich in Frieden lässt, landet dieses dämliche Handy bei den andren Zweien im Pool und das würde ich dir wirklich übel nehmen, denn es ist das tolle aus Dubai mit dem echten Diamanten drin!“

Für mehrere Sekunden war es still in der Leitung, wobei sich Jo bildlich vorstellen konnte, wie sein Freund nach diesem unerwarteten Ausbruch aufs Handy starrte und zwei Schritte zurückwich.

„Äh“, machte es verzögert in der Leitung. Sven schluckte hörbar, schien sich erst wieder darauf besinnen zu müssen, was er sagen wollte. „Warum gehst du denn auch die ganze Zeit schon nicht dran?“ 

Jo schnaubte wütend, war versucht aufzulegen, allerdings brauchte er jetzt auch ein Ventil für seine ganzen verqueren Gefühle.

„Vielleicht, weil ich nicht mit dir reden will?“, erklärte er sarkastisch. „Hätte vermutlich beinahe jeder andere auch gemerkt, nur du nicht, scheint mir.“

„Was ist denn los, Jo?“, fragte Sven nun doch genauer nach. „Du bist so komisch. Heute schon in der Schule und jetzt bist du auch nicht im Eiscafé aufgetaucht.“

„Habe eben keine Lust, mit den ganzen hohlköpfigen Speichelleckern herumzuhängen.“ Jo nahm seine Wanderung erneut auf.

„Hat es was mit dem Kleinen zu tun?“, bohrte Sven weiter nach und Jo wusste genau, warum er dieses Gespräch nicht hatte führen wollen. Er verdrehte die Augen.

„Nein“, blaffte er verärgert zurück. „Nein! Hat es nicht. Gar nicht. Nein … Doch.“ Er holte tief Luft, wollte Sven anbrüllen, beherrschte sich im letzten Moment und entließ den Atem seufzend: „Warum hast du es den anderen erzählt?“

Eine Weile war es still in der Leitung.

„Warum hätte ich es denn nicht erzählen sollen, Jo?“ Sven klang ehrlich überrascht. „Das ist doch gerade das Thema in der Clique, seit du dich für den kleinen Zigeuner interessierst.“

„Geht aber keinen von euch was an“, knurrte Jo wütend. Die Vorstellung, dass all diese blondierten, überschminkten Mädchen und geschniegelten Jungen in ihren Designerklamotten sich über Monty das Maul zerrissen, war ihm zutiefst zuwider. 

Sven lachte, aber es klang nicht echt. „Na sonst hast du nie einen Hehl daraus gemacht, mit wem du dich wie, wo vergnügt hast. Du hast damit doch eher angegeben. Was ist denn diesmal anders?“

Jo zögert, dachte an dunkle Augen, die frech unter Haarspitzen hervor blitzten. An seinen Geruch, die Weichheit seiner Haut. Seine scheue und doch schlagfertige Art. Eben er, sein Mo. Monty!

„Alles“, rutschte es ihm sehnsüchtig heraus.

„Alles?“, fragte Sven hörbar erstaunt nach.

„Alles“, bekräftige Jo nachdrücklich. „Er ist was ganz besonderes, Sven.“

„Mmh“, vernahm er dessen nachdenkliche Stimme. „Dann stimmt es also doch.“

„Was?“, fragte Jo genervt nach. Wenn er eins nicht leiden konnte, waren es solche vagen Andeutungen seines Freundes. Warum sagte er nicht klar, was los war? Überhaupt ging ihn die ganze Sache eigentlich auch gar nichts an.

„Du bist verliebt“, stellte Sven nüchtern fest, manifestierte damit, was sich auch Jo schon klar gemacht hatte. Was auch dieses unsäglich schmerzende Bauchgefühl erklärte, welches er heute den ganzen Tag schon verspürte. 

Und seine Sehnsucht, den Herzschmerz. Verliebt. Eindeutig verliebt.

Mindestens eine Minute schwieg Jo, hoffte irgendwie noch, das Sven vielleicht als erster das Schweigen unterbrechen würde oder gar so nett wäre, einfach aufzulegen. Weder den einen, noch den anderen Gefallen tat dieser ihm. Es war eine Sache, es selbst zu ahnen, eine andere, es auf den Kopf zugesagt zu bekommen.

„Ja“, stieß Jo schließlich ergeben hervor. „Und wenn du es irgendjemandem erzählst, bist du so etwas von tot, Sven!“ Beinahe glaubte er schon, Sven hätte aufgelegt, weil auch noch eine weitere Minute lang kein Geräusch aus der Leistung zu hören war.

„Schöne Scheiße“, flüsterte Sven resignierend. Sofort wallte heller Zorn und aufgestauter Frust in Jo hoch.

„Du kannst mich mal! Ist mir doch scheißegal, was du oder irgendein anderer dieser beschissenen, oberflächlichen Partyärsche davon hält. Das ist eine Sache zwischen mir und ihm und geht keinen von euch etwas an. Denkt doch, was ihr wollt. Ich liebe ihn, klar?“

„Jo!“ Svens Stimme klang laut, drang durch Jos instinktive Abwehr hindurch. „Ich habe da ja auch gar nichts gegen, Mann. Das will ich erstmal klarstellen. Wenn du mich mal zu Wort kommen lassen würdest?“ Jo schluckte den Rest seiner Worte hinunter, zwang sich, Svens Stimme zu lauschen und setzte sich erschöpft auf sein Sofa. Eigentlich lag ihm durchaus etwas an der Meinung seines Freundes.

„Jo, wenn du dich in den Kleinen verguckt hast, warum denn nicht? Mann, ist doch okay. Aber du weißt, was die anderen über ihn denken. Du weißt, was deine Eltern dazu sagen werden. Hast du dir das alles ganz genau überlegt?“

Er klingt, wie mein schlechtes Gewissen, dachte Jo. Ziemlich Originalton. 

„Was soll ich mir da groß überlegt haben, Sven? Erst wollte ich ihn nur ins Bett bekommen. Jetzt kriege ich schon die Krise, wenn er mir ein paar Stunden nicht über den Weg läuft.“ Jo schloss die Augen, ignorierte das Brennen hinter seinen Lidern. 

„Ich bin doch nicht losgegangen: Hey, der ist so niedlich, in den verknalle ich mich jetzt mal, was denkst du denn?“, schnaubte er. „Ist eben passiert. Und er ist so klasse. Voll süß. Ich mag alles an ihm. Wenn wir zusammen sind, dann ist es einfach nur geil. In jeder Hinsicht.“ Jo erschrak vor seinen eigenen Worten. Soviel wollte er eigentlich niemandem erzählen. Aber wenn nicht Sven, wem dann?

„Was mein Vater dazu sagt, kann ich mir übrigens überaus lebhaft vorstellen, aber im Moment ist es mir so etwas von egal. Er weiß es nicht und von mir aus wird er es auch erstmal nicht erfahren.“

Sven grübelte: „Was sagt denn Monty dazu?“

„Keine Ahnung“, brummte Jo ausweichend. Er hatte diesen ja noch nicht direkt gefragt, was er von ihm hielt. Meistens war die Antwort deutlich genug gewesen: „Du bist ein Arsch, Jo!“ Aber immerhin hatte er beim letzten Mal gesagt, dass er manchmal auch nett sein konnte. Das war doch ein Fortschritt. Eine echte Liebeserklärung war es jedoch nicht gewesen. Das würde bestimmt noch kommen, wenn Monty ihn erst richtig gut kannte.

Sven lachte und Jo hasste ihn dafür. „Wie? Hat er dir womöglich noch nicht irgendwelche romantischen Liebesschwüre ins Ohr geflüstert?“

„Nein, hat er nicht“, brummte Jo patzig. „Außerdem redet er gerade nicht mehr mit mir.“

„Warum? Was ist den passiert?“ Sven klang wirklich bestürzt.

„Ich weiß es nicht, okay?“, antwortete Jo heftiger als beabsichtigt. „Seit heute Morgen konnte ich nicht mehr mit ihm sprechen. Er war nicht da, wo ich mich mit ihm treffen wollte und er geht mir aus dem Weg. Selbst bei sich zuhause öffnet er mir nicht.“

„Oh“, machte Sven nur.

„Gar nichts, oh“, schnaubte Jo zurück. „Ich habe überhaupt gar keine Ahnung, was ich gemacht habe, warum er plötzlich nichts mehr von mir wissen will. Nicht die geringste. Wenn du mich nicht gestört hättest, hätte ich es vielleicht schon herausgefunden. Dann könnte ich mich wenigstens bei ihm entschuldigen.“

Jo hörte förmlich Sven die Stirn runzeln, doch der war zu schlau, oder hing zu sehr an seinem jungen Leben, um eine spöttische Bemerkung zu machen.

„Hast du ihn denn mal angerufen?“, fragte er pragmatisch nach. „SMS geschickt?“

„Was denkst du denn?“ Jo schleuderte wütend ein Seidenkissen von seinem Sofa. „Hunderte. Aber er geht nicht an sein Handy und ans Festnetz sowieso nicht.“ Plötzlich fühlte sich Jo unglaublich kraftlos. Er warf sich auf sein Sofa.

„Was soll ich denn nur machen, Sven?“, fragte er verzweifelt. „Ich will nicht, dass er sauer auf mich ist. Ich kann ja echt manchmal ein Arschloch sein, aber ich mag ihn. Immer bringe ich ihn zum Heulen. Dabei ist er so toll. Ich mag ihn wirklich. Ich will ihm nicht wehtun, aber genau dass scheine ich dauernd irgendwie hin zu bekommen. “

„Lass ihn doch erstmal einfach in Ruhe. Vielleicht kommt er ja auch von sich aus wieder auf dich zu“, schlug Sven vor, erntete von Jo allerdings nur ein gequältes Aufstöhnen. 

Was für eine bescheuerte Idee.

„Wie soll ich denn heute schlafen können, wenn ich dauernd an ihn denken muss? Warum er sauer ist, was ich falsch gemacht habe?“, jammerte Jo. „Ich werde morgen völlig beschissen aussehen, Augenringe und so, nur wegen ihm. Alles nur wegen ihm. Oh Mann …“ Er stöhnte theatralisch.

„Ich vermisse ihn“, flüsterte er unvermittelt ins Handy und hatte plötzlich keine Schwierigkeiten damit, sich Sven anzuvertrauen. „Wenn er nicht hier ist, ist alles so dumm und sinnlos.“

„Oh Mann.“ Sven rang nach Worten. „So doll hat es dich also erwischt? Ach Mann, Jo.“

„Ja“, schniefte dieser, überaus froh, dass er ganz alleine zuhause war und seinen Gefühlsausbruch, genauer: seinen Gefühlszusammenbruch, niemand außer Sven mitbekam.

Dieser ließ ihn erst einmal heulen und sagte nichts, sondern wartete ab, bis Jo sich wieder in den Griff bekam.

„Jo, du musst mit ihm reden. Gleich morgen. Der kann dir ja nicht ewig aus dem Weg gehen.“ Sven sog die Luft ein und stieß sie demonstrativ wieder aus. „Du musst mit ihm reden, irgendwie finden wir den schon. So groß ist die Schule ja nun auch wieder nicht.“ Als von Jo noch immer keine Reaktion kam, fügte Sven hinzu: „Mann, Jo, ich helfe dir schon dabei deinen Kleinen wieder zu bekommen, okay?“

Jo zog einmal die Nase hoch, wischte sich rasch das Gesicht ab, auch wenn Sven ihn nicht sehen konnte. Verdammt, wie peinlich. 

„Versprochen?“

„Versprochen“, kam es von Sven.

„Und wehe, du sagst hiervon ein winziges, unbedachtes Sterbenswörtchen zu irgendeinem aus der Clique oder sonst jemandem auf der Erde, Sven. Ich schwöre es, ich heure einen Yakuza an und lass dich kalt machen.“ 

Sven schnaubte verächtlich. „Ich verrate schon keinem, dass Jo Bergenfeld gerade wegen einem Typ geheult hat. Mein Mund ist auf ewig versiegelt und verschlossen, auch wenn es mir echt schwerfallen wird.“ Er kicherte plötzlich. „Ein liebeskranker Jo. Das Leben ist toll, wenn ich so etwas erleben darf.“ 
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8 Augen auf!

 

Jo war wütend auf sich selbst. Er fühlte sich schuldig. Es hatte sich doch alles ganz viel versprechend angelassen, bis er Monty unbeabsichtigt auf die Füße getreten war. Unabsichtlich hatte er ihn in eine Situation gebracht, die ihm extrem leidtat. Schließlich hatte er gewusst, dass Montys Mutter tot war und er hatte schon zuvor den Schmerz in dessen Augen gesehen. Wieso war er so dumm gewesen, ihn mit dem Foto zu konfrontieren? Er hätte sich ohrfeigen können und gerade hätte er das auch gerne Monty selbst überlassen.

Neben der Adresse hatte er natürlich auch die Telefonnummer herausgefunden, sogar mehrfach versucht, Monty anzurufen, um sich zu entschuldigen. Das war danebengegangen.

Als Monty abhob, hatte Jo nur kurz gezögert und sich mit zerknirschter Stimme gemeldet: „Mo? Hier ist Jo, ich …“ Weiter war er gar nicht gekommen, denn Monty hatte aufgelegt. Danach war er nicht mehr ans Telefon gegangen, selbst beim dreißigsten Mal nicht. Dabei hatte Jo es mit all seinen Telefonen versucht, in der Hoffnung, dass Monty abnehmen würde, wenn er die Nummern wechselte. Vergebens.

Erst um 22 Uhr hatte sich endlich eine männliche Stimme mit „Gärtner“ gemeldet, die aber eindeutig nicht Monty gehörte.

„Hallo, hier ist Joachim Bergenfeld“, erklärte dieser artig, enttäuscht, nur den Vater erwischt zu haben. „Ich wollte Mo … äh Monty sprechen. Ich bin ein Schulfreund von ihm.“

„Der ist in seinem Zimmer. Moment.“ Die Geräusche ließen darauf schließen, dass er mit dem Telefon zu dem Zimmer seines Sohnes ging. Jo hörte ihn klopfen. 

„Monty? Telefon.“ Ein paar undefinierbare Geräusche später, hörte Jo Montys böse Stimme: „Wage es nicht noch einmal hier anzurufen, du Arsch!“ Damit legte er auch schon auf.

Verwundert starrte Jo auf sein Telefon. Konnte Monty Telepathie? Woher hatte er gewusst, dass er am Apparat war? Rief ihn sonst keiner an? Unmöglich.

Unbeeindruckt von Montys Drohung wählte er erneut die Nummer und abermals ging der Vater dran. Diesmal fuhr Jo allerdings eine andere Taktik.

„Hallo Herr Gärtner, entschuldigen sie die erneute Störung. Hier ist noch einmal Joachim Bergenfeld. Anscheinend ist Monty noch sauer auf mich und will nicht mit mir reden. Wären sie wohl so freundlich, ihm auszurichten, dass es mir sehr leidtut. Das wäre überaus freundlich von ihnen. Vielen Dank.“

Hans Gärtner brummte: „Mache ich. Guten Abend noch“, und legte auf. Ein kleines bisschen beruhigte sich Jos schlechtes Gewissen. 

Den ganzen Abend, einen Teil der Nacht und auch am nächsten Tag, grübelte er hingegen darüber nach, wie er sich Monty wieder nähern konnte. Was hatte Sven noch gesagt? Ihm Komplimente machen, Blumen schicken? Bei einem Mädchen klappt das ganz bestimmt, aber bei einem Jungen? 

Auch am nächsten Tag hatte er noch keine Lösung gefunden.

Am Freitagmorgen begegnete er Monty im Foyer. Jo war sofort aufgestanden, hatte seine Clique sitzenlassen, um sich persönlich bei ihm zu entschuldigen, aber Monty hatte sich abrupt abgewandt und war übereilt in Richtung Bibliothek verschwunden. Jo folgte ihm nicht, hatte das Gefühl, das es derzeit besser war, ihn in Ruhe zu lassen. Übel gelaunt saß er bei den Anderen, beteiligte sich aber nicht an deren Gesprächen, bis Sven ihn ansprach.

„Hey, Sonnyboy.“ Sven knuffte ihn in die Seite. „Wir wollen das Wochenende nach London jetten, ein bisschen shoppen und die Gegend unsicher machen. Was hältst du davon?“

„Nicht schlecht“, brummte Jo mit wenig Begeisterung. „Aber ohne mich. Ich muss noch etwas für den Roggen machen, sonst haut der mich bei der nächsten Klausur doch noch in die Pfanne.“

„Oh nein“, seufzte Maria bedauernd, klimperte ihn mit langen, künstlichen Wimpern an, die Jo fatal an andere, allerdings deutlich schönere, erinnerten. „Ohne dich macht es keinen Spaß, Jo. Du musst einfach mitkommen.“

„Muss ich gar nicht“, schnappte dieser zurück, erntete erstaunte Blicke und rechtfertigte sich knapp: „Ich hab halt keine Lust.“

„Hey, Mann.“ Uwe lächelte wissend. „Machst du dir Stress wegen dem kleinen Zigeuner? Der wartet auch bis Montag auf dich. Dazwischen gibt es bestimmt auch ein paar nette Engländerinnen oder Engländer zu vernaschen.“ Grinsend zwinkerte er Jo zu, der allerdings nur missmutig das Gesicht verzog.

„Na gut, dann bleiben mehr für mich“, erklärte Uwe achselzuckend. Jo zuckte die Achseln. Sollte Uwe doch. Sie beide hatten die gleichen Interessen.

„Jo hat eben einen sehr exquisiten Geschmack“, meinte Kathy schnippisch, die seit Jos harten Worten unterkühlt auf ihn reagierte. „Oder soll ich eher exotisch sagen?“ Ein paar kicherten, wurden jedoch sofort ernst, als Jo sie böse ansah. „Amüsiert ihr euch mal. Ich bleibe hier.“ Damit war das Thema für ihn durch.

Sven fuhr mit ihm nach der Schule heim und sie genossen den ganzen Nachmittag über die Sonne am Pool bei ein paar Drinks. Jo war dennoch ungewöhnlich schweigsam. Irgendwann richtete sich Sven in seinem Liegestuhl auf und blickte nachdenklich zu seinem Freund hin. „Macht dir der kleine Zirkusjunge etwa zu schaffen?“

Jo brummelte Unverständliches vor sich hin, zog sich jedoch in eine aufrechte Position.

„Nenn ihn nicht so, Sven“, forderte er seufzend. „Schlimm genug, wenn die Anderen es tun. Die halten ihn doch eh für minderwertig, nur einen dieser Assis.“

„Nicht ganz“, meinte Sven verschmitzt. „Da du dich für ihn interessierst, sind da auch noch ein paar mehr, die ihn plötzlich ganz interessant finden.“ Jo sah ihn stirnrunzelnd an.

„Uwe scheint auch ein bisschen Blut geleckt zu haben“, meinte Sven, fügte hastig beschwichtigend hinzu, als Jo auffahren wollte: „Hey, der wird dir kaum in die Quere kommen. Der überlässt es dir, sich die Pfoten zu verbrennen. Wie weit bist du denn überhaupt mit ihm?“

„Ich war bisher nur höchst erfolgreich darin ihn zum Heulen zu bringen“, gab Jo betreten zu. „Dabei wollte ich das bestimmt nicht. Ist eben so passiert.“

„Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Sven erschrocken nach.

„Nicht was du denkst. Ich bin ihm nachhause gefolgt, habe mit ihm Zeitungen ausgetragen und war dann noch bei ihm daheim. Mann, das Zimmer ist total winzig. Der hat da gerade mal ein Bett drin stehen.“

Sven zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Immerhin das Wesentliche ist da. Seine Eltern verdienen wohl nicht so gut.“

Jo nickte. „Nur der Vater. Seine Mutter ist tot.“ Er zögerte, es fiel ihm erstaunlicherweise schwer, darüber zu reden.

„Oh Mann, Sven, der hat überall Fotos von ihr herum stehen. Tolle Frau. Sah echt klasse aus. Seine Augen. Die hat in dem Zirkus mit Pferden gearbeitet und so ein Gaul hat sie zu Tode getreten.“

Er griff nach seinem Drink, schwang die langen Beine von der Liege und setzte sich Sven direkt gegenüber. „Ich habe schon vorher gemerkt, dass es ihn ganz schön belastet. Scheint noch nicht so lange her zu sein und ich Vollidiot habe eins der Fotos genommen. Da ist er fast ausgerastet und hat schließlich geheult.“

„Scheint etwas sensibel zu sein“, kommentierte Sven nüchtern, erntete einen bösen Blick von Jo und erklärte sofort: „Wenn meine Mutter das Zeitliche gesegnet hätte, wäre ich das wohl auch.“

Er seufzte. „Ist er deshalb so komisch? Ich meine, dass der immer auf dem Klo oder in der Bibliothek verschwindet? Normal ist das ja wohl nicht.“

„Vielleicht“, vermutete Jo nachdenklich. „Monty hat schon oft die Schule gewechselt. Sagt, er kriegt so weniger Ärger, wenn er sich von allen fernhält.“

„Immerhin hast du dich also auch mit ihm unterhalten“, erkannte Sven. „Hast du ein Date mit ihm?“

„Nach der Geschichte kann ich das wohl vergessen. Außerdem hat er bisher immer abgelehnt und behauptet, er steht nicht auf Typen.“

„Das soll durchaus auch mal vorkommen.“ Sven zuckte schmunzelnd die Achseln. „Nicht jeder ist da so offen wie du. Wenn der Kleine hetero ist, beißt du bei ihm wohl auf Granit.“

„Ist er bestimmt nicht“, schloss Jo kategorisch aus. Wäre ja noch schöner. Nein, er hatte da so ein Gefühl … Er hatte in Montys Augen gesehen. Ein wenig Sehnsucht … Nein, er täuschte sich nie. 

„Und wenn doch, wird er eben bi oder homo, ist mir doch egal. Ich will ihn haben“, schnaubte Jo entschlossen. „Monty hat so etwas Geheimnisvolles an sich. Das macht mich voll an. Und dann diese tollen Augen. Wie er mich immer anschaut. Ich muss nur irgendwie an ihn rankommen, ohne ihm dauernd auf die Füße zu trampeln.“

„Was du offensichtlich ganz gut kannst“, seufzte Sven und legte seinem Freund die Hand schwer auf die Schulter. „Mach ihm doch einfach mal eine Freude.“ Fragend sah ihn Jo an.

„Na, schenke ihm etwas, worüber er sich wirklich freut und was er sich sonst nicht leisten kann. Das dürfte nicht so schwer sein“, schlug Sven vor, stand auf und sah seinen Freund von oben an. „Lass dir halt was einfallen, wenn du das ganze Wochenende schon wegen ihm hier bleibst.“ Überrascht starrte ihn Jo an.

„Ach, komm, Jo“, seufzte Sven erneut. „Du lässt dir kaum eine Partytour in London entgehen, um für Mathe zu pauken. Ist doch klar, dass der Kleine dahinter steckt. Ist schon ein bisschen mehr als sonst, oder?“

Stirnrunzelnd sah Jo zu ihm auf und klang ehrlich überrascht: „Was meinst du?“

Sven grinste wissend, gab keine weitere Antwort, sondern wandte sich um. „Kommst nochmal mit ins Wasser?“ Noch über seine Worte grübelnd folgte ihm Jo.

Samstagabends saß er alleine in seinem Wohnzimmer, aß sein Sushi auch wenn es ihm nicht wirklich schmeckte, und dachte über Monty und Svens Worte nach.

Was würde Monty denn gefallen? Womit konnte man ihm eine Freude machen? Er wusste nicht, was für Hobbys dieser hatte. Irgendwie schien Monty immer nur zu lesen. Stimmt: Er las gerne Fantasy, das war doch schon mal etwas.

Jo stellte seinen Teller ab und setzte sich nur mit seiner Leinenhose bekleidet an den Laptop. Am leichtesten war es bestimmt, Monty ein paar Bücher zu bestellen und sie direkt an seine Adresse zu schicken. Wenn er selbst auftauchte, würde ihm Monty ganz bestimmt nur wieder die Tür vor der Nase zu oder sogar gegen seine Nase schlagen. Vermutlich letzteres.

Gedankenverloren rieb sich Jo selbige, gab die Adresse von Amazon ein und das Stichwort Fantasy. Stöhnend starrte er auf die Vielzahl der Vorschläge, reduzierte sie indem er „Drachen“ eingab. Das reduzierte zwar die Zahl, dennoch waren es noch immer reichlich. Seufzend fuhr er sich durch die blonden Haare. 

Woher sollte er wissen, was davon Monty mochte? Er hatte schließlich nur auf die Bilder geachtet, weniger auf Titel oder Autor. Jo erinnerte sich an die Poster in Montys Zimmer und seufzte erneut. So schwer hatte es ihm bislang noch keiner gemacht.

Seltsam sehnsüchtig dachte er an den Jungen mit den schwarzen Augen, der dunklen Haut, den wirren Haaren. Schmunzelnd erinnerte er sich daran, wie er ihn dazu gebracht hatte, ihm die Tür zu öffnen. Wie verblüfft Monty ihn angestarrt hatte, war zu schön gewesen.

Spontan stand Jo auf und schob eine CD in seinen Player, zog den Lautstärkeregler hoch und wippte mit, als er sich an seinen Computer setzte und den Refrain mitsang: „Sex is allways the answer, it’ s never a question, ‘cause the answer’s yes. Oh, the answer’s Yes!“

Nachdenklich betrachtete er die Suchergebnisse. „Not just a suggestion, if you ask the question, then it is allways …“ Er klickte das erste Buch an. Dann das nächste und alle folgenden im Takt. „Yes, yes, yes …“

So arbeitete er sich durch die Buchvorschläge durch, wobei er nur nach dem Titelbild ging. Gezielt bestellte er alle Bücher, die einen Drachen auf dem Cover hatten. Abschließend gab er die Nummer seiner Kreditkarte an, sowie Montys Adresse. Als Liefertermin hatte er den 48 Stunden Service angegeben. Monty sollte rasch was von seinem Geschenk haben und Jo war jetzt schon ungeduldig. 

Am Montag würde er ihn noch in Ruhe lassen. Mal sehen, was Monty am Dienstag zu seinem Geschenk sagen würde.

Zufrieden lehnte sich Jo zurück, klopfte im Takt auf seinen Glastisch. „All the answers are: Yes, Yes, Yes!“
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2 Schöne Augen machen

 

„Also los“, forderte Jo Sven auf, als sie endlich in der Pause im Foyer saßen. Ungestört waren sie dort natürlich nicht, denn der ganze Rattenschwanz an Jos Fanclub kam sofort zu ihnen. Während der Pause wurden es immer mehr Schüler, die sich in ihre Nähe setzten und hofften einen Blick von Jo zu erhaschen. Manchmal machte er sich den Spaß, insbesondere die Mädchen prüfend anzusehen und sie erröten zu lassen. Nicht heute. Heute gab es Wichtigeres.

„Also was?“, fragte Sven irritiert nach, beschäftigte sich intensiv mit seinem Essen. 

„Oh Mann, Sven.“ Jo verdrehte die Augen. „Wer er ist natürlich?“ Jo boxte seinen Freund in die Seite, weil er ihm noch keine Antwort gegeben hatte und stattdessen weitere Mitglieder ihrer Clique begrüßte.

„Von wem redest du denn überhaupt?“, fragte Sven erstaunt nach, nickte zwei Mädchen zu, die sich kichernd zu ihnen setzten und Jo eindeutig schmachtende Blicke zuwerfend.

„Na von dem süßen Typ auf dem Klo“, erinnerte ihn Jo ungehalten. „Der war vor den Ferien noch nicht an dieser Schule. Den hätte ich ganz sicher bemerkt. Alleine schon wegen dieser dunklen Hautfarbe und den schwarzen Haaren. Wahnsinn, der kleine Schnuckel ist genau mein Typ. Wenn der vorher hier gewesen wäre, dann hätte ich ihn schon längst vernascht.“

„Ein Neuer?“, runzelte Sven seine Stirn. „Mir ist keiner aufgefallen.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf, biss herzhaft in sein Butterbrot. Er bekam von seiner Mutter liebevoll zubereitete Lunchpakete mit. Jo fand das klasse. Als er noch jünger war, hatte er Sven deswegen immer beneidet. Er selbst hatte zwar welche von der Haushälterin bekommen, die jedoch immer widerlich gesund und fade geschmeckt hatten, sodass er lieber die anderen Kinder dafür bezahlt hatte, ihm etwas mitzubringen. Mittlerweile kaufte er sich sein Essen vor der Schule bei einem schicken Café in der Innenstadt. 

Seine eigene Mutter wäre nie im Leben darauf gekommen, ihm Brote zu schmieren und Jo bezweifelte, dass sie die Küche ihres Hauses jemals betreten hatte, um darin zu kochen.

„Wie sah er denn aus?“, erkundigte sich Sven nuschelnd. Sein Blick folgte einem Mädchen aus der Parallelklasse, die mit extrem kurzem Rock auffällig hüftbetont an ihnen vorbeiging.

„Dunkler Typ, südländisch, schwarze, ziemlich wirre Haare, die ihm bis ins Gesicht hingen, ganz dunkle Augen mit irre langen Wimpern. Ein schmales Gesicht und wundervolle Lippen“, schwärmte Jo, lächelte verträumt, ohne indes das Mädchen anzusehen, die mit Maria untergehakt zu ihnen geschlendert kam. Dennoch errötete diese augenblicklich. Beide Mädchen wurden von ihrer Gruppe herzlich begrüßt.

„Nicht sehr groß, ein bisschen dünn. Hatte ziemlich komische Klamotten an“, ergänzte Jo weiter, ließ den Blick suchend über die anderen Schüler gleiten. Ein kleinerer Junge aus dem Fußvolk kicherte. Jo wandte sich ihm zu und er erklärte: „Muss der neue Typ aus der Klasse von Frau Eicher-Leicher sein. So ein echter Assi. Ist neu hierher gezogen, glaube ich. Einer von denen aus den Hochhäusern. Der ist voll uncool und läuft in Ramschklamotten rum. Hab ihn ein paar Mal in der Bibliothek sitzen gesehen.“

Sofort hatte der kleinere Junge Jos Interesse gewonnen. Verlegen bemerkte dieser, dass er damit auch ins Zentrum der Aufmerksamkeit aller Anwesenden geraten war.

„Wie heißt er? Was weißt du über ihn?“, hakte Jo wissbegierig nach. Der Junge, dessen Name Jo gerade nicht einfallen wollte, schüttelte allerdings nur bedauernd den Kopf. 

„Ich habe keinen blassen Schimmer. Der läuft nicht so viel herum. Ich hab ihn noch nie mit den anderen rumsitzen gesehen. Ist wohl nicht gerade der gesellige Typ und mit so einem will ja auch eigentlich keiner von uns was zu tun haben.“

Auch die anderen wussten über den fremden Jungen nichts weiter zu berichten, außer, dass er neu hergezogen war. Am Ende der Pause hatte Jo weder einen Namen, noch mehr erfahren, was ihn aber nur umso neugieriger auf den mysteriösen Jungen machte. 

Auch während der nächsten Pause schaute sich Jo gründlich im Foyer um, in welchem sie ihre Pause immer dann verbrachten, wenn nicht einer der Lehrer darauf bestand, alle Schüler an die frische Luft zu setzen. Derzeit regnete es, sodass sie ihren gewohnten Platz ohnehin nicht aufgeben mussten. Nirgends konnte Jo jedoch den Jungen entdecken. Er schien wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein. 

Grübelnd krauste Jo die Stirn. Vielleicht saß der andere Junge wieder oben auf dem Klo. Mit seinem Buch. 

Spontan verabschiedete er sich von den anderen, um genau das herauszufinden. Die Toiletten im oberen Stockwerk waren indes leer. Die im unteren Stockwerk konnte Jo nicht mehr durchsuchen, weil es zur nächsten Stunde klingelte. Seine Suche blieb vorerst erfolglos.

Nach Schulschluss standen er und Sven mit vier Cliquenmitgliedern auf dem Parkplatz. Lässig an Jos Cabrio gelehnt, planten sie eine Poolparty fürs Wochenende, als Jo plötzlich die Gestalt des fremden Jungen alleine nach allen anderen aus dem Hauptgebäude kommen sah. 

Augenblicklich stieß Jo einen leisen, anerkennenden Pfiff aus und stieß Sven an, der gerade mit Maria über die Cocktailfrage diskutierte.

„Sven!“ Jo wies mit dem Kopf in die Richtung. „Das ist er. Da, der Typ mit dem schwarzen Rucksack und dem weißen T-Shirt.“

Sven unterbrach sofort und wandte sich neugierig suchend um, ebenso wie die anderen, die mitbekommen hatten, wem Jos Aufmerksamkeit galt.

„Wer ist das denn?“, fragte Maria ihre Freundin Ina.

„Keine Ahnung. Scheint neu hier zu sein“, gab diese zurück. Ihr Blick streifte den entrückt dem Jungen nachstarrenden Jo flüchtig und wanderte ebenfalls hinüber. Der Junge ging eilig zu den Fahrradständern hinüber.

„Oh Mann, hast du die Klamotten gesehen? Kauft der bei Kik ein, oder was?“, spöttelte sie, woraufhin Maria ebenfalls belustigt kicherte.

„Sieht aber voll süß aus“, bemerkte Jo, völlig im Anblick des Jungen gefangen, der nicht einmal zu ihnen hinsah und sich seinen Rucksack zurecht rutschte.

„Echt?“ Maria klang misstrauisch und warf dem Neuen einen abfälligen Blick zu. „Der ist doch nur so ein Loser. Was willst du denn von dem?“

„Na, was wohl?“, grinste Jo breit, streifte sie mit einem wissenden Blick, der Ina erneut kichern, Maria hingegen erröten ließ. Sven kam Inas Erklärung zuvor: „Da fragst du noch? Jo legt doch jeden flach, der ihm gefällt.“

Uwe, ein großer, breitschultriger Junge, dessen Vater eine große Bank besaß, musterte den fremden Jungen abfällig.

„Ist der nicht ein bisschen unter deinem Niveau, Jo?“, meinte er , schaute die anderen beistandsheischend an. Ina kicherte erneut betont mädchenhaft und stieß Jo in die Seite.

„Na, so wie der rumläuft, solltest du bei dem keine Probleme haben. Der lässt dich bestimmt sofort ran, wenn du ihm was dafür bezahlst. Kann der wohl gut gebrauchen. Vielleicht kann er dann mal anständig gekleidet erscheinen.“ Uwe lachte auf, während die Mädchen albern kicherten. Jo bemerkte sehr wohl, dass Sven nicht lachte und dem fremden Jungen hinterher sah, bis dieser hinter dem Wellblech des Fahrradständers verschwunden war.

„Ciao dann“, verabschiedete sich Jo hastig. „Ich werde mich an ihn ranpirschen.“ Er sprang rasch in sein Auto und gab den anderen kaum Zeit zurückzuweichen. Eilig setzte er zurück und fuhr bis an den Fahrradständer heran. Mit laufendem Motor beugte er sich aus dem Auto, legte die Arme lässig auf die Tür. Neugierig musterte er den fremden Jungen, der wenige Meter von ihm entfernt, gerade das Schloss an seinem Fahrrad löste.

„Hey!“, begrüßte Jo ihn und drückte kurz auf die Hupe. Sofort flog der Kopf des Jungen herum. Irritiert richtete er sich auf und blickte hoch. Sein überraschter Blick traf den blonden Jungen in dem silbernen Cabrio.

„Wir sind uns heute Morgen auf dem Klo begegnet.“ Jo lächelte ihn gewinnend an. „Erinnerst du dich?“ Die dunklen Augen unter den langen Wimpern wirkten äußerst misstrauisch. Wirklich wunderschön. Besonders diese langen Wimpern, bemerkte Jo.

„Du bist neu hier?“ Der Junge reagierte nicht, sah ihn nur verblüfft an und griff rasch nach seinem Rucksack, der ihm von der Schulter zu rutschen drohte.

„Mein Name ist Jo und du? Wie heißt du?“ Jos Blick glitt anerkennend über die schlanke Gestalt des Jungen. 

„Monty“, antwortete dieser leise, wandte sich hastig um und öffnete das Schloss.

„Hey, hallo Monty.“ Jos Grinsen blieb, während er beobachtete, wie dieser das Schloss öffnete und es in seinem Rucksack verstaute. 

„Das ist ein niedlicher Name. Ich nenne dich einfach Mo. Ist einfacher. Du bist neu hier, oder?“, fragte er noch einmal nach. Monty warf ihm einen weiteren misstrauischen Blick über die Schulter zu.

„Ja“, erklärte er, packte seinen Rucksack aufs Fahrrad und zog es aus dem Ständer heraus.

„Hey, hau doch nicht gleich ab“, beeilte sich Jo zu sagen. „Ich wollte dich fragen, ob du mit mir Eis essen gehst?“

„Was?“, rutschte es Monty heraus und er wirbelte verblüfft herum. Seine wirren Haare fielen ihm über die Augen und er strich sie sich aus der Stirn.

„Oder auch ins Kino?“, fragte Jo hoffnungsvoll nach, grinste siegessicher. „Von mir aus können wir auch gleich zu mir, wenn dir das lieber ist. Bei mir zuhause ist eh gerade keiner. Sind alle noch irgendwo auf Kreuzfahrt.“ Sein Grinsen wurde herausfordernd. „Mein Bett ist schön groß und ich habe auch einen Pool. Da können wir ganz viel Spaß haben.“ Bezeichnend hob er die Augenbrauen hoch.

Monty entglitten die Gesichtszüge. Mit offenem Mund starrte er Jo an, hätte beinahe sein Fahrrad fallen gelassen. Offensichtlich mühsam riss er sich zusammen. Bedauernd bemerkte Jo, wie sich das fremdländische Gesicht abfällig verzog. Schade, ganz so einfach, machte es ihm der Kleine nicht.

„Nein danke, kein Bedarf“, bemerkte Monty kühl, schwang sich rasch auf sein Fahrrad und radelte, ohne einen weiteren Blick, einfach davon. Verblüfft sah ihm Jo hinterher. Klar, dass er nicht sofort bei ihm landen konnte, aber einfach so abzuhauen?

„Hey, Mann!“, rief er ihm hinterher, Monty trat jedoch kräftig in die Pedale und verschwand auf dem Trampelpfad hinter der Schule, der zur Straße hinunter führte.

Leise fluchend, aber auch belustigt, fuhr Jo hinterher. Die Straße führte um die Schule herum und er verlor Monty zeitweise aus den Augen. Unten am Hügel angekommen bog Monty ab und radelte auf dem Fahrradweg parallel zur Straße weiter. Kurzentschlossen folgte Jo ihm. Als er auf seiner Höhe war und langsamer fuhr, bemerkte ihn Monty sofort, sah finster zu ihm herüber.

„Hey, ich kann dich doch wenigstens mitnehmen. Wo wohnst du denn?“, rief Jo zu ihm hinüber. Monty fuhr unbeeindruckt weiter, blickte zwar ein paar Mal zu Jo hinüber, aber als dieser keine Anstalten machte, schneller zu fahren, warf er ihm: „Ich brauche kein Taxi“, zu und ergänzte: „Lass mich in Ruhe.“

Jo grinste, denn genau das hatte er nicht vor. Der andere Junge war viel zu interessant. Hinter ihm hupten mehrere Autos, er fuhr jedoch unbeeindruckt neben Mo weiter. 

„Komm schon, mit dem Auto sind wir schneller und ich kann dich genauer kennen lernen, Mo“, rief er hinüber, als drei Autos hupend überholt hatten.

„Ich heiße Monty“, schnappte dieser zurück. „Und ich radle lieber.“ Jo grinste. Er mochte Monty jetzt schon. Er liebte Herausforderungen. Jo fuhr schneller und vermittelte Monty den Eindruck, er würde davonfahren. Ein Stückchen weiter bog er allerdings in die Seitenstraße ein, die den Radweg kreuzte und stoppte das Auto direkt vor Monty. Hastig bremste dieser ab. Dunkle Augen blitzten Jo wütend und ein wenig unsicher an.

„Was soll das?“, fauchte Monty, als Jo ausstieg und um den Wagen herum zu ihm herantrat.

„Hey Mann, ich will ja nur nett zu dir sein.“ Jo tat beleidigt. „Los komm schon, steig in mein Cabrio ein, ich bringe dich nachhause.“

„Nein danke“, weigerte sich Monty erneut und versuchte sein Rad vorbei zu schieben. Grinsend griff Jo in den Lenker und hielt ihn auf. Augenblicklich wich Monty vor ihm zurück. Er schluckte hart. Unter den langen Wimpern warf er dem größeren Jungen einen ängstlichen Blick zu. 

„Was soll das? Warum lässt du mich nicht vorbei?“ Seine Stimme klang ebenso unsicher. Jo lehnte sich lässig über den Lenker näher zu ihm hin und schenkte Monty sein bestes Verführerlächeln.

„Willst du mir nicht wenigstens eine Chance geben?“ Jo beobachtete Monty genau, dessen Blick unruhig hin und her glitt. 

„Mir gehen deine schönen, dunklen Augen seit heute Morgen nicht mehr aus dem Kopf“, fügte Jo hinzu.

Augenblicklich zuckte Monty zusammen und sah sich nervös um. Sein Blick glitt forschend über Jos Gesicht. Vermutlich war er sich nicht sicher, ob dieser ihn auf den Arm nahm.

„Daran bist nur du schuld“, fuhr Jo fort, ließ Monty nicht aus den Augen. Ich mache ihn ganz schön nervös, bemerkte er mit einem Schmunzeln. „Aber du kannst es wieder gut machen, wenn du mit mir ausgehst.“

Montys Lippen öffneten sich und er schien nach Worten zu ringen, schüttelte allerdings gleich darauf entschlossen den Kopf: „Nein! Absolut kein Interesse und jetzt lass endlich mein Rad los.“ Energisch versuchte Monty dasselbe zu befreien, Jo ließ jedoch nicht los. Stattdessen beugte er sich noch weiter vor, kam Monty nun gefährlich nahe, was dieser auch mit einem nervösen Lecken über die Lippen quittierte. Da er allerdings das Rad zwischen den Beinen hatte, konnte er nicht weiter zurückweichen.

„Du bist der Erste, der mir einen Korb gibt.“ Jo schmollte gespielt beleidigt. 

„Gewöhn dich besser daran“, gab Monty schnippisch zurück und reckte mutiger das Kinn. Die dunklen Augen blitzten herausfordernd.

Jo lächelte, richtete sich seufzend auf und zupfte sein Hemd betont lässig zurecht, wobei er versuchte, Monty einen Blick auf seine gut bemuskelte Brust zu verschaffen. Sehr zu seinem Bedauern schien Monty dies gar nicht zu bemerken. Klar, nicht jeder war schwul oder bi, den Jo bisher angebaggert hatte. Neugierig waren die meisten dennoch auf ein Abenteuer mit ihm und insofern war es ihm egal.

„Du weißt wohl nicht, wer ich bin“, warf er Mo vor, der ihn zunehmend verärgert musterte und offenbar an Sicherheit gewann.

„Interessiert mich auch nicht“, gab er scharf zurück. „Jetzt lass mich endlich vorbei.“

„Ich bin Joachim Bergenfeld.“ Er ließ den Namen wirken. Monty beeindruckte dies jedoch nicht und er zuckte lediglich die Achseln. 

„Mit mir auszugehen, ist eine Ehre“, setzte Jo selbstbewusst hinterher und schob seine Zunge in die Wange. „Bislang habe ich jeden herumgekriegt. Und keiner hat es bereut.“

Monty wurde immer interessanter, befand Jo. Dessen besondere Ausstrahlung faszinierte ihn. Wie gebannt hing sein Blick an den dunklen Augen mit den geschwungenen Wimpern. 

Er ist wunderschön, seufzte Jo innerlich. Vor allem, wenn er wütend wird. 

„Mich kriegst du aber nicht rum“, antwortete Monty entschlossen und zog das Rad mit einem Ruck heftig aus Jos Griff. „Lass mich endlich in Ruhe.“ Er umrundete Jo, der ihm widerwillig den Weg freigab. Hinter Jos Cabrio hupte ein anderes Auto, aber er beachtete es gar nicht. Lächelnd sah er zu wie Monty aufstieg und kräftig in die Pedale trat.

„Och, keine Sorge. Irgendwann bekomme ich immer, was ich will“, rief Jo ihm hinterher. Erneut hupte das Auto hinter ihm. Jo reagierte noch immer nicht, schaute Monty versonnen hinterher. Der andere Fahrer setzte mit genervtem Ausdruck zurück und umfuhr Jos Cabrio wild gestikulierend. Dieser war noch immer in den Anblick des exotischen Jungen auf dem Fahrrad versunken.

Das ist also Monty. Er ist faszinierend anders und wunderschön. Mo, ein schöner Kosename. Passt zu ihm. Jo und Mo, das klingt richtig gut zusammen. Zufrieden lächelnd und vor sich hin summend wandte Jo sich seinem Auto zu.

Ein neues Spiel war eröffnet. Er bekam immer, was er wollte.

Lächelnd stieg er ein und dachte während der ganzen Fahrt verträumt an die hübschen, zornig blitzenden Augen unter den langen Wimpern.

 

3 Augenblick mal

 

Dass Jo den Test bei Herrn Roggen versiebte, lag nur bedingt daran, dass er zu viel Stoff nachzuholen hatte. Der Hauptschuldige war dunkelhaarig, mit wahnsinnig langen Wimpern und hatte leider noch nicht erkannt, welches Glück ihn ereilte, von Jo Bergenfeld, ausgewählt worden zu sein. Aber eigentlich waren vor allem ein paar dunkle Augen schuld, die Jo den ganzen Nachmittag, sowie in seine höchst erotischen Träume verfolgt hatten. 

„Der war aber auch echt fies“, beschwerte sich Sven beim Verlassen des Klassenraumes, nach der Stunde, die sie schwitzend über den kniffeligen Fragen des Mathetests verbracht hatten. Er vergewisserte sich, dass sie außer Hörweite von Herrn Roggen waren und seufzte: „Die Hälfte davon konnte ich auch nicht lösen. Dabei bin ich das Mathegenie.“ 

Er blickte zu seinem Freund Jo hinüber, der ganz in Gedanken versunken war und sogar ein wenig deprimiert aussah.

„Nimm es nicht so tragisch, Jo“, versuchte Sven diesen aufzumuntern. „Es war ja nur ein Test. Bis zur Klausur hast du den Stoff doch ruckzuck drauf.“ Der andere Junge reagierte nicht, starrte weiter vor sich hin auf den Boden.

„Jo?“, fragte Sven alarmiert nach, als dieser nicht einmal auf das heftige Winken einer Gruppe von Mädchen reagierte. 

„Mmh, was?“ Jo schreckte erst auf, als Sven ihn kräftig in die Seite stieß. „Was ist los?“

„Mann, hast du mir überhaupt zugehört?“ Sven stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. Er kannte Jo lange genug. „Sag nicht, du denkst schon wieder an diesen Neuen mit den „Wahnsinns“ Augen?“ Er verdrehte seine eigenen zur Decke.

„Du bist unverbesserlich, Jo“, beschwerte er sich. „Wen an dieser Schule und an den drei anderen im Landkreis, hast du denn noch nicht im Bett gehabt?“

Jo lächelte. Seine Augen blitzten spitzbübisch.

„Keine Ahnung?“, gab er achselzuckend offen zu. „Dich noch nicht. Sonst fallen mir nicht viele ein. Der Rest war es wohl nicht wert.“ 

Sven schnaubte empört. „Kannste mit mir ja auch vergessen. Auch wenn du gerne die Rundungen wahlweise oben oder unten hast, bleibe ich eindeutig bei den prallen Rundungen oben.“ 

Jo lachte auf, umarmte Sven herzlich. „Du bist mein wahrer Freund. Wie gut, dass du als Konkurrenz bei meiner neuen Eroberung damit ausscheidest. Wird wohl auch so nicht ganz einfach. Der Kleine ist eine echte Kratzbürste scheint mir. Er hat mich gestern ziemlich gnadenlos abblitzen lassen.“

Vor seinen Augen funkelten ihn noch immer diese dunklen Augen wütend an und Jo seufzte: „Der Kleine hat echt Feuer.“

„Er ist auf dein eindeutig zweideutiges Angebot nicht eingegangen? Hast du denn wenigstens herausgefunden, wie er heißt?“, fragte Sven interessiert nach, während sie nach draußen zu einem Gartenpavillon auf dem Pausengelände gingen. Ein paar andere Schüler hatten sich dort bereits hingesetzt, aber als Sven und Jo herankamen, räumten sie freiwillig das Feld. Der Pavillon war heiliges Territorium von Jos Clique, in welches sich nur eingeladene Gäste wagten.

Jo schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf. „Er wollte partout nicht mit mir ausgehen. Leider. Er hat schlichtweg abgelehnt, obwohl ich ihm gesagt habe, wer ich bin. Und er heißt Mo.“

„Mo? Komischer Name“, bemerkte Sven, zog seine Zigaretten heraus und bot Jo eine an, der dankend ablehnte. 

„Eigentlich Monty. Aber ich finde Mo klingt viel besser. Mo und Jo, das passt prima“, seufzte Jo, ließ die Kombination auf der Zunge zergehen wie einen süßen Bonbon.

Sven lachte und hustete, als er Rauch verschluckte.

„Klingt eher nach mystischem Voodoo-Zauber, wenn du mich fragst“, meinte er schmunzelnd „Vielleicht solltest du es damit mal versuchen?“ Noch einmal hustete er, drückte die Zigarette schließlich genervt aus.

„Lade ihn doch zur Poolparty am Freitag bei Eddy ein. Da wird er bestimmt nicht Nein sagen. Jeder hier reißt sich praktisch darum, dazu eingeladen zu werden. Ist was ganz Exklusives, sogar mit einer Schaummaschine. Und der Pool ist größer als deiner.“

Jo schaute skeptisch drein und dachte an Montys Verhalten zurück. Monty schien nicht unbedingt der Partytyp zu sein. Er war vielleicht auch einfach noch nicht lange genug an dieser Schule, um zu wissen, welche Partys gerade „In“ waren.

„Machte nicht so den Eindruck, als ob er sich daraus was machen würde“, bemerkte Jo seufzend. 

Sven sah sich suchend um. „Wo steckt dein Süßer denn überhaupt?“ Der andere Junge stieß seinen Freund an. „Du könntest ihn mir ja mal vorstellen.“ Jos Blick glitt ebenfalls über das Schulgelände.

„Keine Ahnung“, brummte er enttäuscht, die Suche blieb erfolglos. „Der scheint immer pünktlich zur Pause im Nirgendwo zu verschwinden.“ Sven grinste ihn an. 

„Vielleicht hat er ja schon heimlich ein Date und knutscht irgendwo in der Ecke mit einem oder einer andern herum? Du solltest ihn besser nicht aus den Augen lassen. Sonst schnappen dir die gierigen Wölfe deinen exklusiven Leckerbissen weg.“

Jo mussten kurzfristig die Gesichtszüge entglitten sein, denn Sven lachte hell auf. Beschämt wandte Jo den Kopf. Er verspürte tatsächlich Eifersucht.

„Oh Mann, Jo. Keine Ahnung, was der gerade treibt, aber er sah nicht so aus, als ob dir irgendjemand hier Konkurrenz machen würde. Mich wundert, dass du ihn überhaupt bemerkt hast. Der sieht echt etwas unscheinbar aus. Und er gehört eindeutig zu den Assis.“

„Aber die Augen, Sven! Du hast diese Augen nicht gesehen. Und der Rest war auch nicht gerade zu verachten“, schwärmte Jo, erntete hingegen nur ein ungläubiges Kopfschütteln seines Freundes.

„Mir wären große Titten wichtiger als Augen“, brummte dieser. „Aber mit mir will leider auch nicht jede von deinen Verehrerinnen ins Bett gehen“, seufzte Sven. 

Jo hörte nur halb zu, grübelte über die vorherigen Worte nach. „Du hast Recht. Anstatt zu rätseln, wo er stecken könnte, sollte ich einfach mehr über ihn in Erfahrung bringen.“ Tatendurstig sprang Jo auf.

„Was? Jetzt sofort?“, fragte Sven irritiert. 

„Ja, klar“, bestätigte Jo. „Pause ist noch zwanzig Minuten, da kann ich schon herausfinden, wo er gleich Unterricht hat. Und dann bleibe ich einfach an ihm dran.“

„Du willst dem echt hinterherrennen?“ Svens Ausdruck spiegelte Unglauben wieder. Jo nickte entschlossen. Selbst würde Mo wohl kaum zu ihm kommen. Also würde er zu ihm gehen, ihn so lange nerven, bis der Junge mit ihm ausging. Er konnte recht hartnäckig sein. Die Taktik ging immer auf.

Als es zum Pausenende läutete, stand Jo deshalb im Flur vor dem Klassenraum von Frau Eicher-Leicher und wartete auf Mo. Er selbst würde deswegen vermutlich zu spät zur Englischstunde kommen, aber dass bekümmerte Jo nicht besonders, denn er sprach die Sprache fließend, weil sein Kindermädchen mit ihm nur Englisch geredet hatte. 

Rasch füllte sich der Gang vor dem Klassenzimmer mit tuschelnden Schülern, die alle zu dem größeren Jungen hin starrten, der gegenüber an der Wand lehnte und dem einen oder anderen gelegentlich ein Lächeln schenkte. Die Mädchen kicherten oder erröteten verlegen, die Jungen betrachteten ihn verstohlen neidisch.

Monty erschien erst kurz vor dem Läuten zum Stundenbeginn, näherte sich gesenkten Hauptes, sein Buch fest an die Brust gepresst, den Rucksack über der Schulter. Seine ausgewaschene Jeans und die einfachen Turnschuhe waren dieselben wie vom Vortag. Dafür trug er heute ein einfaches, beiges T-Shirt ohne jeden Aufdruck. Als er herankam, wirkte er wirklich sehr unscheinbar. Fast schien er inmitten der anderen Schüler zu verschwinden und wich diesen auf dem Weg zum Klassenraum immer wieder geschickt aus. Er sah erst hoch, als ihn Jo direkt ansprach.

„Hey, Mo.“ Jo lächelte ihn an und die Blicke der anwesenden Schüler richteten sich synchron auf sie. Ungewöhnlich genug, dass sich Jo Bergenfeld hierher verirrte, dass er einen ansprach, der nicht zu seinen Kreisen gehörte war praktisch noch nie vorgekommen.

Monty stockte im Schritt und fand sich unversehens im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit wieder. Unsicher glitt sein Blick von seinen Mitschülern zu Jo.

„Was willst du?“, fragte er so leise nach, dass ihn Jo kaum verstand. Deshalb löste sich der blonde Junge von der Wand, trat dichter an Monty heran, der sofort vor ihm zurückwich.

„Na was wohl? Dich wiedersehen.“ Gespielt beleidigt verzog Jo den Mund. „Hast du schon vergessen, dass wir zum Eisessen verabredet waren?“

„Waren wir nicht.“ Entschieden schüttelte Monty den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt: Ich habe kein Interesse. Und jetzt geh bitte wieder.“ Verlegen sah er sich um, fühlte sich sichtlich unwohl unter all den Blicken. Jo trat noch dichter an ihn heran, als die Stundenglocke über ihnen klingelte und die Schüler ringsum lärmend ihre Sachen nahmen und in den Klassenraum gingen. Monty presste sein Buch noch fester an sich, traute sich jedoch nicht direkt an Jo vorbei.

„Nein“, erklärte Jo einfach. „Ich gehe erst wieder, wenn du mir sagst, wann und wo ich dich heute abholen kann, Mo.“

„Gar nicht!“, fauchte ihn Monty heftig an, erschrak offenbar, als die letzten Schüler auf dem Gang irritiert zu ihm hinsahen und fügte leiser hinzu: „Und ich heiße Monty.“

Aus dem Lehrerzimmer am Ende des Ganges kam bereits Frau Eicher-Leicher in ihrem typischen, durch hochhackige Schuhe verursachten, schwankenden Gang heran.

„Geh jetzt endlich“, bat Monty flüsternd, bedachte Jo mit einem beinahe flehenden Blick und versuchte sich nun doch an ihm vorbei in den Klassenraum zu drängeln.

„Erst wenn du mir ein Date versprichst.“ Jo blieb hartnäckig und vertrat ihm den Weg. Die Lehrerin kam heran, stutzte, als sie den älteren Schüler im Gespräch mit Monty sah und lächelte gewinnend.

„Schönen guten Tag, Herr Bergenfeld, haben sie mit Monty noch was zu besprechen?“, fragte sie beflissen nach. Sie war eine der Lehrerinnen, die Jo nicht für voll nahm, weil sie sich von seinem Namen beeindrucken ließ. Im Moment kam sie ihm jedoch gerade recht.

„Guten Tag Frau Eicher-Leicher“, begrüßte er sie mit seinem nettesten Schwiegermutter-Lächeln. „Ach, Monty hier will mir partout seinen Nachnamen nicht verraten, dabei habe ich ihn ganz höflich danach gefragt.“ Jo schaffte es einen enttäuschten, höchst gekränkten Ausdruck hinzuzaubern, auf den die Lehrerin sofort hereinfiel. Strafend blickte sie auf Monty hinab, der in sich zusammensackte und betreten zu Boden schaute.

„Warum sagst du ihm deinen Nachnamen denn nicht? Was ist daran so schlimm?“ Die Lehrerin schüttelte tadelnd den Kopf, wandte sich Jo zu und lächelte ihn gewinnend an.

„Er heißt Monty Gärtner und ist neu bei uns.“ Jo lächelte Monty triumphierend an, erntete von diesem einen überaus wütenden Blick, geschickt verborgen unter den langen Wimpern.

„Wenn Sie hier noch etwas zu bereden haben, darf Monty noch einen Moment bleiben. Ich finde es schön, wenn Sie sich anfreunden. Schicken Sie doch Monty einfach rein, sobald Sie fertig sind, ja?“ Damit verschwand die Lehrerin im Klassenzimmer und zog die Tür hinter sich zu.

„Verdammter Mistkerl“, zischte Mo und versuchte erneut an Jo vorbei zum Klassenzimmer zu kommen. Abermals vertrat ihm der größere Junge den Weg. Der Gang war mittlerweile menschenleer, alle Schüler waren bereits in ihren Klassenräumen. 

„Lass mich endlich vorbei“, forderte Monty Jo energischer auf. Seine Stimme war jedoch unsicher, enthielt einen ängstlichen Unterton.

„Du hast mir immer noch nicht zugesagt, dass du mit mir ausgehst“, erklärte Jo schmunzelnd und drängte Monty gegen die Wand, als dieser sich weiter vor ihm zurückzog. Schützend presste Monty sein Buch an sich, schaute furchtsam zu Jo auf, der ihm unvermittelt nahe gekommen war.

„Hör auf!“, forderte er erschrocken und drückte sich noch fester an die Wand. „Lass mich endlich ins Klassenzimmer gehen.“

„Versprich mir erst, dass du mit mir ausgehst“, forderte Jo erneut. Er stand nun direkt vor Monty, der nicht weiter ausweichen konnte und krampfhaft versuchte, Jo nicht zu berühren. 

„Ich lass dich gehen, wenn du mir sagst, dass du mit mir ausgehst, Mo“, versprach Jo sanfter und beugte sich weiter vor, als ob er Monty küssen wollte. Dieser keuchte bestürzt auf, trat Jo einmal sehr kräftig auf den Fuß und stieß ihn von sich. Schmerzvoll stöhnte Jo auf und wich humpelnd von Monty zurück. Das hatte gesessen. Seine eleganten Lederslipper waren sehr dünn.

„Ich heiße Monty“, zischte dieser, funkelte Jo wütend und zugleich triumphierend an und verschwand augenblicklich durch die Tür in den rettenden Klassenraum.




